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  PROLOG


  Der Sonnenaufgang über den hoch aufragenden Bergrücken lässt sich Zeit. Im Osten liegen die Ehrfurcht gebietenden Gipfel des Himalaja, 2500 Kilometer lange Höhenzüge, die von Südchina bis nach Afghanistan ihre frühmorgendlichen Schatten über die westlichen Berghänge werfen.


  Winzige Dörfer krallen sich an die Hänge des Hindukusch, wo die Sonne erst über die Bergspitzen rückt, wenn die Hirten ihre Ziegen längst auf die saftigen Weiden oberhalb der aus Lehm errichteten Ansiedlungen getrieben haben.


  Das Licht ist weich, wabernd, der Himmel scheint sich in der Unendlichkeit zu verlieren und strahlt, als wäre er vom Licht Gottes durchdrungen, und die Täler, matt und düster, sind in die Farben der Erde getaucht.


  In diese melancholische Morgendämmerung stürmte an einem kühlen Herbstmorgen des Jahres 2004 das SEAL Team 10. Es war 6.30 Uhr, als zwölf Männer des Foxtrot Platoon auf dem zerklüfteten Gelände ausschwärmten, über das scheinbar friedliche und hilflose Dorf herfielen und Frauen und Kinder in Angst und Schrecken versetzten.


  Die US-Soldaten gaben gelegentliches Maschinengewehrfeuer ab, stakkatoartige Salven, die jeden einschüchtern sollten, der möglicherweise den Vorsatz fasste, sich ihrer tödlichen Mission zu widersetzen.


  Alle zwölf hatten einen langen Vollbart. Zehn davon waren über einsneunzig groß. Allein zwei dieser Riesen hätten überall auf der Welt mächtig Eindruck gemacht, zusammen aber hätten die zwölf, ausgebildet als militärische Spezialeinheit, sogar Dschingis Khan eine Heidenangst eingejagt.


  Jeder von ihnen trug seinen Tarnanzug, alle hatten Bandanas um den Kopf geschlungen. Elf von ihnen waren mit der Lieblingswaffe der SEALs ausgestattet, dem M4, der Gruppenführer hatte ein Mark 12, Kaliber 5,56 mm. An ihren breiten Ledergürteln waren jeweils ein Kampfmesser und eine SIG-Sauer-9-mm-Pistole befestigt. Vier der Männer hatten dazu ein halbes Dutzend Handgranaten an ihrem Kampfgeschirr, alle übrigen mindestens zwei dieser Sprengkörper.


  Die SEALs bewegten sich in Zweiergruppen von Tür zu Tür, riefen ihre harschen Befehle und trieben die männlichen Dorfbewohner – allesamt trugen sie Vollbart, Turban und Sandalen – auf den großen freien Platz zwischen den beiden Straßen. Frauen und Kinder wurden zu einem separaten Platz gebracht. Von der Ferne starrten die vor die Holzkarren geschirrten Ochsen mit müdem Blick auf das laute Treiben in dem Dorf, das seit Jahrhunderten keinen solchen Tumult mehr erlebt hatte.


  Der SEAL-Führer, ein kräftiger 28-jähriger Offizier, bellte auf dem Hauptplatz seine knappen Anweisungen: »Von Tür zu Tür. Kein Haus wird ausgespart. Los! Keiner dreht sich um. Dort gegen die Wand! Die Hände hoch! Wenn jemand abhaut, wird geschossen.«


  Von Zeit zu Zeit sprach er in das Bügelmikro seines Funkgeräts: »Mondfahrer auf Station, Sir. Keine Verluste. Dorf unter Kontrolle. Verstanden, Sir. Ende.«


  Zehn Minuten nach Beginn des Aufruhrs, der über die seit biblischen Zeiten nahezu unveränderte Stammesgemeinschaft hereingebrochen war, waren – mit Ausnahme von zwei Hirten hoch oben auf den Weiden – alle männlichen Dorfbewohner befragt worden. Jeder Einzelne wurde dabei von den SEALs zur Seite genommen und nach versteckten Waffen und Handys durchsucht – man inspizierte ihre Bärte, die Haare, selbst die Finger und die Zehen, und das immer auf grobe Art und Weise, um die anderen einzuschüchtern.


  Sie befanden sich hier in einem der gefährlichsten Landstriche der Welt, den gesetzlosen Bergen des Hindukusch, der Heimat der Taliban und der sich neu formierenden Stammeskrieger der El Kaida, Männer, die den USA einen Hass entgegenbrachten wie keinem Staat jemals zuvor in der Geschichte.


  Die Amerikaner mussten sich nicht sonderlich anstrengen, um die Dorfbewohner, die von sehr viel kleinerer Statur waren als die riesigen Navy-SEALs, unsanft gegen die Wand zu stoßen und von den Männern, die vorgaben, kein Englisch zu sprechen, Antworten zu verlangen. In deren Mienen lagen nur Aufsässigkeit, halsstarriger Trotz und lodernder Hass.


  Es kam zu Geschrei und gelegentlichem Handgemenge. Ein jüngerer Mann spuckte einem SEAL ins Gesicht und erhielt dafür einen gewaltigen rechten Haken, der ihm den Kiefer brach und ihn halb bewusstlos auf den rauen Schotter zusammensacken ließ. Hundert Meter weiter brach die Mutter des Verletzten in Tränen aus, und der Vater hätte seinen Dolch, hätte er ihn denn bei sich gehabt, dem Amerikaner nur allzu gern ins Herz gerammt. Die SEALs zogen ihren Einsatz ohne Skrupel durch, auch wenn manchen möglicherweise insgeheim Zweifel beschlichen.


  Man konnte den brodelnden Zorn und die Gereiztheit der US-Spezialkräfte verstehen. Ebenso aber konnte man die stille Abscheu begreifen, die die Stammesangehörigen ihnen entgegenbrachten. Die beiden Gruppen standen sich in dieser Beziehung unversöhnlich gegenüber. Die Männer aus dem Westen hatten einiges durchgemacht, um an diesen wilden, unzugänglichen Ort zu gelangen, wo es keine Straßen, keinen Strom, keine Radios gab. Sie wussten, dass sie für die afghanische Bevölkerung bewaffnete Ungeheuer und deren unnachgiebigster Feind waren.


  Und was wollten die Amerikaner? Sie suchten zwei Männer, zwei hoch qualifizierte El-Kaida-Mitglieder (einer von ihnen Harvardabsolvent), die mit einem Sprengsatz in den Vororten von Kabul einen Laster mit Marines in die Luft gejagt hatten. Bei dem Anschlag waren 15 US-Marines sowie zwei SEALs vom Team 5 aus San Diego ums Leben gekommen. Die Straße war mit ihrem Blut getränkt gewesen. Zwei der SEALs, die an der Razzia in dem Dorf beteiligt waren, hatten mitgeholfen, die Überreste ihrer Kameraden vom Ort des Anschlags zu entfernen.


  Die US-Aufklärung hatte dann alle Hebel in Bewegung gesetzt. Jeder Maulwurf, jeder Spion, Agent und Informant war in die Mangel genommen worden, bis letztendlich verwertbare Ergebnisse vorlagen: Die beiden Gesuchten würden sich hoch oben in den Bergen verstecken, an die 80 Kilometer nordöstlich der US-Militärbasis Bagram. In dem Gebiet innerhalb der von der US-INTEL übermittelten GPS-Daten lag nur ein einziges Dorf.


  Die SEALs waren nachts von einem Hubschrauber abgesetzt worden. Insgesamt 20 Mann. Die anderen acht lagen hoch oben am Berghang und hatten ihre Ferngläser auf das Chaos gerichtet, das ihre Kameraden im Dorf anrichteten. Hier oben, 3000 Meter über dem Meeresspiegel, endet die Baumgrenze sehr abrupt. Sie läuft nicht allmählich aus, sondern hört mit einem Schlag auf.


  Der Berg, vom Regen und den Schmelzbächen oftmals in sattes Grün getaucht, war fein säuberlich in zwei Hälften getrennt: einen grünen unteren und einen von der Baumgrenze bis zum schneebedeckten Gipfel reichenden oberen Teil, der eher einer Mondlandschaft glich. Dort oben gab es keinerlei Deckung mehr. Der Hang fiel fast senkrecht ab und bestand aus Staub, Sand, Fels und Schiefer. Niemand lebte hier. Daher hatte sich das achtköpfige SEAL-Einsatzteam am oberen Rand der Vegetation versteckt, wo es beim ersten Anzeichen von afghanischem Widerstand zum Dorf vordringen konnte. Bislang war davon nichts zu bemerken, abgesehen von dem kindischen Tapferkeitsanfall des Jungen, der nun einen gebrochenen Kiefer hatte.


  Fünfmal während des nächtlichen Marsches in das Einsatzgebiet hatten sie sich die Richtigkeit der INTEL-Meldung bestätigen lassen. Fünfmal hatte man ihnen gesagt, dass die beiden Männer hier seien und aufgrund ihres sorglosen Handy-Umgangs von der US-Aufklärung lokalisiert worden waren.


  Jetzt saßen sie in der Falle, waren verzweifelt darum bemüht, sich durch Lügen herauszumogeln, damit sie als unschuldige Ziegenhirten durchgingen. Die Männer des SEAL-Teams allerdings wussten, worauf sie es abgesehen hatten.


  Ibrahim Sharif und sein Freund Yousaf Mohammed, den er bereits seit Kindertagen kannte, beide 24 Jahre alt, waren die Männer, die durch ihren Sprengsatz die Amerikaner getötet hatten. Als treue Anhänger Osama Bin Ladens waren beide ausersehen, in die höchste El-Kaida-Führungsriege aufzusteigen. Sie waren in den Bergen aufgewachsen und als Jugendliche für die Ausbildung an westlichen Universitäten auserwählt worden. Die dafür nötigen Gelder stammten vom Familienvermögen Bin Ladens, des Scheichs, wie ihn seine Anhänger nur nannten.


  Ibrahim war über die Universität Kairo nach Harvard gekommen. Yousaf hatte auf der Aga-Khan-Universität in Karatschi einen Abschluss als Chemieingenieur erworben, worauf er an einem Postgraduiertenprogramm der Londoner Universität teilnahm. Beide hatten die Freiheiten des Westens genossen, beide aber gerieten nach Abschluss ihres Studiums wieder in den Bannkreis von El-Kaida-Fanatikern, deren Glaubensbekenntnis darin bestand, im Namen Allahs Blut zu vergießen. Amerikanisches Blut.


  Jetzt standen sie also zwischen den zusammengetriebenen Dorfbewohnern und sahen mit an, wie die US-Soldaten ihre Landsmänner aus der Menge zogen, sie gegen die Wand drückten und von Kopf bis Fuß abtasteten. Vier Häuser weiter an der unbefestigten Straße lag das Haus von Ibrahims Vater, wo sie im Moment wohnten. Eine kärgliche, in den Berghang gebaute Unterkunft in typisch afghanischer Bauweise (drei Zimmer auf drei Geschosse, wobei im unteren die Ziegen untergebracht waren und das mittlere den offenen Herd beherbergte). Dazu fanden sich in einer Felshöhle, direkt unter den Hufen der Ziegen, fünf Tonnen TNT in Holzkisten verpackt.


  Zwei SEALs hatten eindringlich die beiden Männer betrachtet, unter ihnen der Platoon-Commander, der nun seinen Befehl gab: »Der da! Der Typ im roten Gewand. Schafft ihn hier rüber!«


  Ibrahim drehte sich nach halb links, um zu sehen, wer den Befehl gegeben hatte, und in diesem Moment wusste der SEAL-Commander, dass der Afghane Englisch verstand. Zwei aus seinem Team zogen Ibrahim aus der Menge. Vergeblich versuchte er sich zu wehren, sich ihrem Griff zu entziehen und zu fliehen. Genauso gut hätte er versuchen können, aus einem verschlossenen Banktresor auszubrechen.


  Die stahlharten Männer aus Coronado zerrten ihn vor die Wand. Der Commander trat vor. »Wie heißt du?«, fragte er.


  Ibrahim, dem die Zornesröte im Gesicht stand sowie Abscheu und flammender Hass auf diesen Ungläubigen, diesen Eindringling und verabscheuungswürdigen Amerikaner, trat nach dem SEAL-Commander, der in einer einzigen fließenden Bewegung zurückschlug. Er griff sich Ibrahims Knöchel, riss diesen etwa einen Meter nach oben, packte Ibrahim gleichzeitig an den Eiern und stieß ihn nach hinten auf den Boden.


  Der Afghane gab keinen Laut von sich. Aus dem Gleichgewicht geraten, knallte er hart auf den trockenen Boden, und als er wieder einigermaßen bei sich war, musste er feststellen, dass der SEAL-Commander ihm den Stiefel gegen den Hals drückte. Dann wurde er hochgehievt, vor einen übervollen Regentrog gezerrt und erneut nach seinem Namen gefragt. Er sagte nichts. Der hochgewachsene SEAL fragte ihn nach dem Sprengstoff. Wieder keine Antwort, nur ein hasserfüllter Blick.


  Ibrahim spuckte seinem Widersacher ins Gesicht. Er verfehlte es und erkannte zu spät, welchen Fehler er damit begangen hatte. Der SEAL packte ihn am Bart und tunkte ihn kopfüber in den Regentrog.


  Ibrahim strampelte und schlug mit den Armen und hatte sich seinem Schicksal und der unumkehrbaren Reise in die Arme Allahs schon fast ergeben, als der Amerikaner ihn herauszog und wieder wissen wollte, wo der Sprengstoff lag.


  Der halb ertrunkene Afghane sagte nichts. Alle Augen waren mittlerweile auf die einseitige Auseinandersetzung gerichtet. Erneut rammte der SEAL Ibrahims Kopf auf den Grund des Trogs. Diesmal ließ er ihn doppelt so lange unten und zog ihn erst heraus, als das verzweifelte Strampeln aufgehört hatte.


  Kurz schien es, als wäre Ibrahim tot. Zwei SEALs aber packten ihn an den Beinen, drehten ihn um und trommelten auf seinen Rücken ein. Ein Wasserstrahl ergoss sich aus Ibrahims Mund. Er atmete wieder.


  »Hör zu, Junge«, sagte der SEAL-Commander. »Ich werde dich umbringen, hier in diesem gottverdammten Trog. Ich weiß, dass du mich verstehst, und du hast noch eine letzte Chance, dein Leben zu retten. Wo ist der Sprengstoff? Du hast noch fünf Sekunden …«


  Ibrahim hatte keine allzu große Angst vor dem Tod. Er war dazu erzogen worden, den Ruhm zu verherrlichen, der dem Märtyrer durch den Propheten zuteilwurde. Er zweifelte nicht daran, dass sein skrupelloser Feind seine Drohung wahr machte, aber ebenso wenig zweifelte er daran, dass Allah ihn erwartete, wenn er die Brücke überquerte. Der Gedanke allerdings, im Regenwasser zu ertrinken, erfüllte ihn mit Schrecken, und das durfte er nicht zulassen. Zitternd vor Angst, rechtfertigte er seine Feigheit mit der Schlussfolgerung, dass die Amerikaner das Dynamit sowieso finden würden.


  Er hob den rechten Arm und sagte leise: »Drittes Haus dort unten. Unter dem Keller.«


  Der SEAL-Commander wies vier seiner Männer an, Ibrahims Handgelenke zu fesseln und mit ihm zu dem Haus zu gehen. Dann wandte er sich zur Menge um und rief: »Der Typ im orangefarbenen Gewand. Hier rüber, Kumpel! Und Beeilung!«


  Yousaf Mohammed, der Ex-Student an der Londoner Universität und neben Ibrahim das einzige andere »Stammesmitglied«, das saubere Haare und saubere Fingernägel, weiche Hände und einen gepflegten Bart hatte, trat vor. Er hatte sich durch seine Körperpflege und, ohne es zu wissen, seine Kenntnis der englischen Sprache verraten. Dieser Typ war kein gewöhnlicher Ziegenhirte.


  Die vier SEALs, die schon Ibrahim gefesselt hatten, machten dies jetzt auch mit Yousaf, dann marschierten die sechs direkt auf das dritte Haus in der Straße zu, jenes, in dem der fast ertränkte Ibrahim geboren worden war. Sein Begleiter, der fanatische Dschihadist Yousaf, wurde von den Amerikanern wegen mehrerer Terroranschläge gesucht, unter anderem hatte er einen US-Diplomaten erschossen und ein Hotel im Zentrum von Bagdad in die Luft gejagt. Diese beiden Männer gehörten zu den gefährlichsten Terroristen weltweit. Aber selbst wenn der Sprengstoff entdeckt werden sollte, hatte man nichts gegen sie in der Hand, keine Beweise, keinerlei Dokumente.


  Sie waren nur zwei namenlose Killer, die lediglich Allah und ihren Familien bekannt waren. Das amerikanische Militär kannte ihre richtigen Namen nicht, hatte sie aber monatelang verfolgt und war zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei ihnen um rücksichtslose Gewalttäter handelte, vor denen die Öffentlichkeit geschützt werden musste. Das Militär hatte das Leben von 20 SEALs und einer Hubschrauberbesatzung aufs Spiel gesetzt, um die beiden Männer festzusetzen oder zu töten. Eine Entscheidung, die das US-Militär nicht ohne triftigen Grund traf.


  Die Männer erreichten das dritte Haus in der Straße, und die SEALs begannen mit dem gefährlichsten Teil des Einsatzes. Sie mussten damit rechnen, dass das Gebäude eine Falle war. Irgendwo im Inneren konnte ein Zünder versteckt sein, es musste nur jemand einen Knopf drücken, und sie würden alle in Stücke gerissen. So wie die Marines und die beiden SEALs in Kabul.


  Beide Gefangenen murmelten mittlerweile Koranverse und wiederholten gebetsmühlenartig die arabischen Worte: Allah ist groß … Führe uns den rechten Weg, den Weg derer, welche sich deiner Gnade erfreuen – und nicht den Pfad jener, über die du zürnst oder die in die Irre gehen!


  Einer der SEALs fauchte, sie sollten den Mund halten. Ibrahim verstummte, Yousaf aber ließ nicht ab von den Lobpreisungen Allahs, bis der SEAL-Commander ihm einen Tritt in den Hintern verpasste, dass er quer über die Türschwelle hinschlug. Als er sich wieder aufgerappelt hatte, loderten Hass in seinen Augen und Mordgelüste in seinem Herzen. Eines Tages würde er Rache üben, schwor er sich insgeheim. Trotzdem verstummte jetzt auch er.


  Der Gestank aus dem Haus war überwältigend, was nicht überraschte, da im Untergeschoss ein halbes Dutzend Ziegen gehalten wurden. Da das Gebäude über keinen Kamin verfügte, hing dichter Rauch im Raum, der Herd war angeschürt, und alles war bereitet, um das morgendliche Fladenbrot zu backen.


  Ibrahim ging voraus, die Treppe hinunter, vorbei an den Ziegen und hinein in das Felsmassiv. Vorsichtig stieg er einen Pfad hinab und deutete schließlich auf einen Felsbrocken, der mitten in der Höhle lag.


  Zwei SEALs hoben ihn an. Als er von der Stelle gerollt war, offenbarte er das Sprengstoffversteck – flache Holzkisten, die eher Gewehrkisten als Sprengstoffbehältern glichen. Ein unübertreffliches Versteck. Man hätte tausend Jahre lang den Berg absuchen können, ohne es zu finden – hätte man nicht auf die Unterstützung eines halb ertränkten Ibrahim Sharif zählen können.


  Damit endete dieser Einsatz, der das Ziel hatte, zwei Terroristen festzunehmen und den Sprengstoff sicherzustellen. Die SEALs brachten ihn oben in den Bergen, in knapp zwei Kilometern Entfernung, zur Detonation. Der Commander ließ weiterhin die Dorfbewohner bewachen, während er über Funk in Bagram den großen MH-47-Helikopter anforderte, der seine Männer samt den beiden Gefangenen evakuieren sollte.


  Kurz vor 9.30 Uhr landete der Hubschrauber am Eingang des Dorfes. Der befehlshabende SEAL-Offizier war mitgekommen, um sich mit dem Dorf vertraut zu machen, das für die versprengten Reste von Bin Ladens mörderischer Geheimarmee offensichtlich so bedeutsam war. Er stieg aus, gratulierte dem Commander des Einsatzes, schüttelte ihm die Hand und sagte mit fester Stimme: »Gute Arbeit, Mack.«


  KAPITEL EINS


  Fünf Jahre später


  Fünf lange Jahre hatten Ibrahim Sharif und Yousaf Mohammed keinen Fuß vor den Stacheldraht gesetzt. Sofort nach ihrem Eintreffen in Guantanamo waren sie voneinander getrennt worden und bekamen sich nur noch bei ihren Aufenthalten im Gefängnishof zu sehen.


  Beide wurden rigoros verhört, aber keiner brach unter den Torturen ein – nicht mehr so wie damals, als Ibrahim vom SEAL-Commander in den Regentrog getaucht wurde.


  Das Waterboarding, eine der gängigen Verhörmethoden in der Guantanamo Bay, hatte nicht die gleiche Wirkung. Es versetzte Ibrahim und Yousaf in Panik, aber sie fürchteten nicht um ihr Leben. Selbst die verhasste chinesische Wasserfolter – man ließ Wasser auf die unter Kapuzen steckenden Köpfe der Gefangenen tropfen – war noch allemal besser als die altehrwürdige Tradition des Köpfens, wie es El Kaida oder die Taliban praktizierten.


  Keiner der beiden gab seinen Namen preis oder seine Nationalität und schon gar nicht seine Verbindung zu Osama Bin Laden. Innerhalb des Lagers mit seinen rigiden Sicherheitsbestimmungen genossen Ibrahim und Yousaf unter den Mithäftlingen einen Sonderstatus – sie wurden als harte Männer verehrt, was von den Wachleuten argwöhnisch beäugt wurde. Ihre käfiggleichen Zellen wurden alle paar Stunden durchsucht, Besucher waren nicht erlaubt.


  Es gab keinerlei Kontakt zur Außenwelt. Und unter den Wachen bestand wenig Zweifel, dass jeder der beiden ehemaligen El-Kaida-Killer seine Bewacher bei der erstbesten Gelegenheit kaltblütig um die Ecke bringen würde.


  Keiner hatte sie jemals lächeln sehen. Sie waren einfach da, zwei Insassen, die vor Hass glühten und nur darauf warteten, wieder freizukommen, um erneut ihren zeitlosen Kampf gegen die westliche Welt aufzunehmen; die sich mit jeder Stunde darauf vorbereiteten, den Kampf zu den Ungläubigen zu tragen, westliche Bürger zu ermorden oder zu verstümmeln, egal, wann und wo der Wind der Rache sie hintrug.


  Beide waren mittlerweile 29 Jahre alt, beide hatten sich fit gehalten, hatten auf dem Fußballplatz und in der provisorischen Turnhalle ihre Trainingseinheiten absolviert und waren bestrebt, ihre Kondition zu bewahren. Sie freundeten sich mit niemandem an und sprachen mit den Wachen nur auf Arabisch, Sätze, die so scharf und drohend klangen, dass keiner sich dazu berufen fühlte, sie von ihren Fußfesseln zu befreien. Jedem war sofort klar, dass sie hier zu den gefährlichsten Männern gehörten. Ihre Chance, freigelassen zu werden, schwankte irgendwo zwischen null und minus sechs.


  Es überstieg Ibrahims oder Yousafs Vorstellungskraft, dass sich ihre Lebensumstände hätten verbessern können, wenn die Behörden gewusst hätten, wer sie waren. Doch sie hatten so gut wie nichts bei sich gehabt, als man sie in dem unzugänglichen afghanischen Dort aufgespürt hatte, kein Dokument, kein Handy, keine Kreditkarten, keinen Führerschein, nichts; weshalb sie ohne jede Identität oder Nationalität waren.


  Damit genügten sie nicht den bürokratischen Ansprüchen, die es ermöglicht hätten, sie vor ein US-Militärgericht zu stellen, wo entschieden werden konnte, wie mit ihnen weiter zu verfahren sei. Ihr zermürbendes fünfjähriges Schweigen hatte Ibrahim und Yousaf selbst in dieser, einer der sonderbarsten Gemeinschaften der Welt, zu Außenseitern gemacht – zu hoffnungslosen Gefangenen, die zu halsstarrig waren, um vom normalen Lauf der Justiz profitieren zu können.


  Man konnte mit ihnen nichts anfangen außer sie auf ewig einzusperren, schließlich konnte man mit Bestimmtheit davon ausgehen, dass sie sofort wieder ein teuflisches Verbrechen gegen die Menschlichkeit begehen würden, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance dazu bekamen. Dieses Risiko wollte niemand eingehen.


  Die Jahre vergingen. In den sumpfgrünen, stacheldrahtumzäunten Gängen des Lagers führten Hunderte von Gefangenen eine schattenhafte Existenz. In vielen Zellen hing von den Käfigstäben der Koran, eingewickelt in einen medizinischen Mundschutz, damit das christliche Wachpersonal das heilige Buch nicht anfassen konnte.


  Alle paar Wochen wurden Ibrahim und Yousaf auf härteste Weise verhört. Man raubte ihnen den Schlaf, ließ sie bei knapp 30 Grad im Freien sitzen, brachte sie in Hand- und Fußfesseln in die Verhörzellen, streifte ihnen orangefarbene Overalls über, sie bekamen eine Binde vor die Augen, eine Maske über den Kopf, dazu Ohrschützer und Handschuhe, um sie jeglicher Sinneseindrücke zu entziehen – die klassische Methode des US- und britischen Militärs, den Widerstand eines Gefangenen zu brechen.


  Es gab Hunderte von El-Kaida- und Taliban-Terroristen in Guantanamo, bei denen die US-Verhörmethoden im Großen und Ganzen funktionierten – irgendwann antworteten die Inhaftierten dann doch wahrheitsgemäß auf die Fragen, mit denen das Militärpersonal sie überschüttete.


  Das traf allerdings nicht auf Männer wie Yousaf oder Ibrahim zu, die sich mit ihrem Schicksal, in diesem Rattenloch elendig vor die Hunde zu gehen, abgefunden zu haben schienen – ohne dass jemand überhaupt von ihnen wusste, sah man von Allah und ihren Verwandten im weit entfernten Hindukusch ab. Ihr Leben richtete sich nicht mehr nach dem Kalender, nach einem gewissen Zeitrahmen, manchmal gab es für sie noch nicht einmal mehr Tag und Nacht. Es war lange her, dass sie überhaupt noch auf einen normalen Bezugsrahmen zurückgreifen konnten.


  Das Beste, was das Leben ihnen bot, war ihre zweieinhalb mal zwei Meter große und zweieinhalb Meter hohe Zelle. 24 dieser Zellen gab es in jedem »Gefängnisblock« – und jedes Camp in Guantanamo verfügte über mehrere dieser Gefängnisblöcke. Yousaf und Ibrahim waren in Camp 5 untergebracht, in Einzelhaft und unter Bedingungen, die von mehreren Menschenrechtsorganisationen als »vollkommen unmenschlich« beschrieben wurden.


  Aber wie ein US-General es ausgedrückt hatte: »Wo zum Teufel sollen wir solche Typen unterbringen, die für zwei Cent das Empire State Building mitsamt allen Menschen drin in die Luft jagen würden? Im Waldorf Astoria?«


  Die Zellen hatten keine Fenster. Die vordere Wand zum Gang hin bestand aus einem verstärkten Stahlrahmen mit schwerem Maschendraht, durch den die Gefangenen auf den Durchgang starren konnten. Sie schliefen auf Matratzen und verfügten über eine blaue Decke, ein Kissen und eine Gebetsmatte. Gewöhnlich fielen Yousaf und Ibrahim schnell in den Schlaf und träumten von den grünen Hängen und rauschenden Flüssen ihrer fernen gebirgigen Heimat, die so wenig mit dem US-Strafgefangenenlager an der Ostspitze von Castros Kuba zu tun hatte.


  Die US-Marinebasis in der Guantanamo Bay ist der älteste von US-Streitkräften besetzte Stützpunkt im Ausland und der einzige auf kommunistischem Territorium. Die Basis wird von unzähligen, mit Suchscheinwerfern ausgestatteten Wachtürmen und schwer bewaffneten Wachen geschützt. Jeder, der hier einen Ausbruchsversuch startet, kann von Glück reden, wenn er auch nur eine halbe Minute überlebt. Die Sicherheitseinrichtungen stellen sogar Stalins Gulags in den Schatten. Für das US-Militär sind die Insassen in Guantanamo eine potenzielle Gefahr für das Wohlergehen aller US-Bürger, weshalb seit Jahren die Devise dort lautet: Hier kommt keiner raus! Keiner!


  Das spürte man in den stillen, einsamen Gängen des Lagers, nachdem im Winter 2002 der erste Gefängnisblock errichtet wurde. Seitdem waren die ursprünglich primitiven Einrichtungen, das berüchtigte Camp X-Ray, wo die schockierenden, verstörenden Fotos des Guantanamo-Lagers aufgenommen wurden, geschlossen worden.


  Die Reihen der Gefangenen, die gefesselt und mit übergestülpten Kapuzen in der erbarmungslosen Sonne knieten, entsetzten die Menschenrechtsorganisationen, die ohne großen Erfolg die sofortige Aussetzung der brutalen US-Verhörmethoden forderten.


  Für das Militärpersonal, für die Männer, die während ihrer aktiven Dienstzeit bei Terroranschlägen Freunde, Kameraden und manchmal sogar Verwandte verloren hatten, stellte sich das natürlich etwas anders dar. Deren Trauer würde niemals vergehen, darüber hinaus mussten sie Tag für Tag mit diesen Mördern umgehen, Dschihadisten, die der westlichen Welt nur Hass und Verachtung entgegenbrachten.


  Das alte Lager ist mittlerweile vom Dschungel überwuchert. An seiner Stelle ist ein höchst effizientes modernes Gefängnis getreten – kein Rückfall mehr ins Mittelalter, sondern das Musterbeispiel einer Hochsicherheitsanstalt. Noch immer lodert dort der Hass, ebenso findet sich die Entschlossenheit, sich von den amerikanischen Wärtern nicht unterkriegen zu lassen. Aber keiner ist jemals entkommen.


  Yousaf und Ibrahim waren sich ihrer Lage nur allzu bewusst. Es war ihnen klar, dass keinerlei Chance auf Entlassung bestand. Natürlich wussten sie beide, dass sie schreckliche Verbrechen gegen das US-Militär begangen hatten, doch minderte dies keineswegs ihren Durchhaltewillen, sie befanden sich nun mal in einem großen heiligen Krieg. Und tief in ihren geheimsten Träumen hörten sie weiterhin die Worte des unsterblichen Scheichs Osama Bin Laden – Worte, die vom Propheten Mohammed einzig zum Ruhme Allahs gesprochen worden waren: »Ich bin mit dem Schwert in den Händen gesandt worden, um dafür zu sorgen, dass keiner außer Allah verehrt wird. Allah, welcher mein Leben in den Schatten der Lanze stellt und jene mit Demütigung und Verachtung straft, die meinen Anordnungen zuwiderhandeln.«


  Yousaf und Ibrahim verstanden diese Worte. Es handelte sich nicht um einen zeitweiligen, sondern um den lebenslangen Befehl, Krieg gegen die Ungläubigen zu führen. Man konnte sie im Gefängnis in Fesseln legen, aber man konnte ihnen nicht Allahs Befehle nehmen, die ihnen durch seinen Diener Osama überbracht worden waren: »Wir werden Rache nehmen für die amerikanischen Kriege in der muslimischen Welt. Wir werden sie angreifen, sie willkürlich überfallen, erst in Europa und dann in Amerika. Wir haben geblutet, jetzt werden sie bluten. Sagt nicht, dass jene, die im Namen Allahs in der Schlacht gefallen sind, tot seien. Denn sie werden nie sterben. Sie sind am Leben, auch wenn ihr ihrer nicht gewahr seid. Noch einmal flehe ich euch an, im Namen Allahs, kämpft gegen die Ungläubigen!«


  Aller Einfluss der Universitäten London und Harvard hatte es nicht vermocht, Yousaf und Ibrahim von diesen Wahrheiten abzubringen. Man musste sie nicht auf Pergament verewigen. Sie waren in ihren Herzen eingebrannt. Dennoch hatten beide diese Worte in Arabisch auf die erste leere Seite der Koranausgabe geschrieben, die sie von den Amerikanern bekommen hatten.


  Yousaf hatte dazu noch den arabischen Satz hinzugefügt: »Was wisst ihr schon von unserem Leid?« Mittlerweile wusste er nicht mehr, warum und wann er es geschrieben hatte, so abgestumpft war er nach den langen Jahren der Entbehrungen. Er wusste nicht, welches Jahr man schrieb, welchen Monat, welchen Tag. Aber dieser Satz stach heraus aus den heiligen Seiten des Korans, oft starrte er darauf und sah in seinem eigenen Leid auch das seines Volkes. In diesen stillen Phasen schwor er dem großen Satan Rache, obwohl er wusste, dass er diesen Ort niemals verlassen würde.


  Seine Träume wurden manchmal erhellt von der Vision des großen Osama, wie er mit gezücktem Schwert auf einem Kamel an der Spitze einer Dschihad-Armee die heiße, staubige Küste entlangdonnerte, um alle Amerikaner fortzujagen; in diesen Augenblicken sah er sich wieder dort, wohin er gehörte, im niemals endenden Dienst Allahs.


  Es gab im Lager nur wenige wie Yousaf, Männer, für die der Traum niemals starb, Männer, die im Westen kaum verstanden wurden. Viele in den USA waren der Ansicht, dass so gut wie alle des Krieges gegen den Terrorismus überdrüssig seien; dass das amerikanische Volk sich nichts sehnlicher wünschte, als dass es vorbei wäre und der Feind ebenso dachte. Doch das war nicht der Fall. Man hatte dort eine andere Zeitvorstellung. Jenseits des Stacheldrahts von Guantanamo gab es Tausende, deren Überzeugungen denen von Yousaf glichen. Männer, in denen es gärte, in denen Enttäuschung, Wut und Leidenschaft überkochten.


  In Guantanamo äußerten sich diese Gedanken manchmal in trotzigem Gemurmel, dem Kauderwelsch der seit langen Jahren Eingesperrten, die leise mit sich selbst redeten, mit den Personen, die sie einst gewesen waren, was auf Außenstehende den Eindruck allmählich über sie kommenden Wahnsinns erzeugte.


  Diese spärlichen Anzeichen fortgesetzter Auflehnung zwangen das Wachpersonal zu höchster Wachsamkeit. Gelegentlich wurde arabisch sprechendes Personal eingeschleust, um die Stimmung unter den Gefangenen auszuhorchen. Was sie zu hören bekamen, waren die unterdrückten Dschihad-Parolen, die die härtesten Insassen des Lagers von sich gaben. »Wir werden weder verhandeln noch ruhen noch werden wir das Schwert ablegen, bis jeder Ungläubige auf dem Angesicht der Erde entweder zum rechten Glauben bekehrt ist oder tot zu unseren Füßen liegt. Allah ist groß.«


  Die Inhaftierten waren auf dem Schlachtfeld gefangen genommen worden. Sie waren illegale Kombattanten und hätten von Rechts wegen vor ein militärisches Erschießungskommando gehört. Doch das verhinderten die gegenwärtigen US-Gesetze, weshalb die Gefangenen, wenn nötig, bis zum Ende aller Tage in Guantanamo bleiben mussten.


  Damit saßen Ibrahim und Yousaf mit ihren Träumen und Überzeugungen auf dem Trockenen. Wobei der dunklere, muskulösere Ibrahim eher der Krieger von den beiden war. Ähnlich wie für das SEAL-Team, das ihn gefangen genommen hatte, gab es für ihn nur wenige Probleme, die nicht mit Sprengstoff gelöst werden konnten. In diesem Metier war er Experte. Yousaf war der nachdenklichere der beiden, der Planer, Stratege, aber immer bereit, Ibrahim bei der Herstellung einer unkonventionellen Brand- und Sprengvorrichtung zu helfen, um den Gegner anzugreifen. Heimisch aber fühlte er sich eher zu Füßen von Bin Laden oder Aiman al-Sawahiri, um mit ihnen Tee zu trinken und Pläne zu schmieden. Im Moment wusste er aber noch nicht einmal, ob der Scheich überhaupt noch lebte.


  Yousaf zog kein einziges Mal in Betracht, dass alles verloren und der Scheich von den Amerikanern getötet worden sein könnte. Er hatte weder Zugang zu Nachrichtenprogrammen im Radio noch durfte er Zeitungen lesen oder fernsehen. Er lebte in einem Vakuum, war von allem abgeschnitten, war allein mit seinen Gedanken und hatte nur ein Minimum an zwischenmenschlichem Kontakt.


  Guantanamo war für ihn ein tagtäglicher Albtraum. Auf Kuba herrschen sommers wie winters Temperaturen zwischen 25 und 30 Grad Celsius. Guantanamo liegt etwas nördlich des 20. Breitengrads, während Yousafs Heimatdorf, hoch über dem Chitral-Tal auf der pakistanischen Seite des Bergzugs und damit fast 16 Grad nördlicher gelegen, ganz anderen Temperaturen ausgesetzt ist.


  Die Berge mit den Ehrfurcht gebietenden Gipfeln des Hindukusch liegen nicht mehr im Einflussbereich des Monsuns, weshalb die tief gelegenen Täler mehr oder minder aus Wüsten bestehen. Die Dörfer hoch oben an den Hängen werden allerdings durch breite Bergbäche bewässert, die sich vom Schmelzwasser der hohen Gipfel speisen.


  Dort war Yousaf, den die konstant hohen Temperaturen des Gefangenenlagers auf Kuba fast in den Wahnsinn trieben, aufgewachsen. Er sehnte sich danach, wenigstens zeitweise der Hitze zu entrinnen, was nur in der Regenzeit der Fall war, wenn hin und wieder aus Südwesten ein Hurrikan heranzog und über das Lager hinwegfegte, als wollte er es in die Hölle und wieder zurück befördern. Doch dann war es wenigstens kühler, und Yousaf lag in seiner Zelle auf dem Rücken, lauschte dem Sturm und dachte an seine verlorene Heimat.


  Wie immer gingen ihm die Worte des großen Osama durch den Kopf, Yousaf versuchte sich auf sie zu konzentrieren und sich an sie so zu erinnern, wie der Große, Einzige sie gesprochen hatte. Und dann begann er sie zu rezitieren, murmelnd, wie ein Mantra.


  Er kniete sich dazu hin, verschränkte die Hände, als suchte er Trost beim Propheten, sprach feierlich die Worte und bat Allah darum, seinen Anruf zu erhören – noch sei er nämlich nicht am Ende, noch schlage in ihm das Herz des treuen Dschihadisten:


  


  Nie war die arabische Halbinsel – seitdem Allah sie erschaffen hat, flach und von Wüsten bedeckt und von Meeren umgeben – von Streitmächten wie den amerikanischen Kreuzfahrerarmeen bestürmt worden, die wie Heuschrecken über sie herfallen und ihre Reichtümer verzehren und ihre Pflanzungen zerstören.


  Die Vereinigten Staaten haben die Länder des Islam und seine heiligsten Orte besetzt, das Volk gedemütigt und Schrecken über die Nachbarn gebracht. Sie bilden die Speerspitze der Streitmächte, die unter dem Banner der Allianz aus Kreuzzüglern und Zionisten steht. Bislang haben sie mehr als eine Million Menschen im nördlichen Abschnitt der Halbinsel getötet – und jetzt kommen sie, um auch jene unter uns auszulöschen, die noch übrig sind.


  Die Vereinigten Staaten verfolgen sowohl religiöse wie wirtschaftliche Ziele, sie dienen dem Judenstaat und sollen von der Besetzung Jerusalems und dem Mord an den Muslimen dort ablenken. Ihr Ziel ist es, uns alle zu schwächen und durch unsere Schwäche und Zerrissenheit das Überleben Israels zu sichern, auf Kosten von muslimischem Blut.


  Diese Ausführungen, die einer ernsthaften historischen Untersuchung wohl nicht standhalten dürften, waren ursprünglich Teil der Fatwa »Dschihad gegen Amerika«, die auf Befehl Bin Ladens am 23. Februar 1998 veröffentlicht worden war. Seitdem hatte der in Saudi-Arabien geborene Wortführer des islamistischen Terrorismus sie oftmals umformuliert, und Yousaf Mohammed hatte sie oft gelesen. Jetzt wiederholte er sie erneut in seiner weichen, monotonen Stimme und verschwendete nicht einen Gedanken an jene, die er persönlich in die Luft gesprengt und getötet hatte.


  Sollte er jemals Guantanamo verlassen, wäre es ihm bestimmt, in die höchste Führungsriege der El Kaida aufzusteigen, gleichgültig, ob Bin Laden noch am Leben war oder nicht. In den Höhlen des Hindukusch sprach man seinen Namen mit höchstem Respekt. Er galt dort nicht als Fanatiker, sondern als hervorragend ausgebildeter Schlachtenlenker, wie der Dschihad ihn brauchte. Für die El-Kaida-Ältesten war Yousaf Mohammed im Moment außer Gefecht gesetzt. Aber eines Tages würde er zurückkehren.


  Auch über Ibrahim Sharif machten sich die Ältesten Gedanken. Nach dem Angriff auf Bagdad 2003 war die Zusammenarbeit zwischen Bin Ladens Beraterstab und der Taliban-Führung verstärkt worden, hochrangige Männer wurden in den Irak geschickt, wo sie allerdings unter den amerikanischen Angriffen zu Dutzenden ums Leben gekommen waren.


  Männer wie Ibrahim wurden nach wie vor hochgeschätzt, die Erinnerung an sie wurde lebendig gehalten, und sei es nur, weil so viele von ihnen gefallen waren. Ibrahim und Yousaf wenigstens waren noch am Leben, auch wenn unklar war, wie es ihnen ging. Laut dem Spionagenetz der El Kaida waren sie in Guantanamo inhaftiert, aber das musste ja nicht so bleiben.


  Weltweit wurde Druck ausgeübt, das Lager zu schließen. Dem gegenüber stand die ungebrochene Entschlossenheit des Pentagon, es weiterhin zu betreiben, war Guantanamo doch der einzige Ort, wo die illegalen Kombattanten ohne Gerichtsverfahren festgehalten werden konnten.


  Auch die Situation in den Bergdörfern Afghanistans wurde zusehends komplizierter. Die paschtunischen Gemeinschaften mit ihren 2000 Jahre alten Stammessitten missbilligten die unnachgiebigen Lehrmeinungen der Taliban und sahen immer weniger ein, warum sie einen irrwitzigen Krieg gegen einen der mächtigsten Staaten der Welt führen sollten – einen Staat, der ihnen bereits 2001 in Tora-Bora deutlich gemacht hatte, dass er sie, wenn er sich dazu gezwungen sah, jederzeit in Grund und Boden bomben konnte.


  Die Taliban und El Kaida standen also vor einem Dilemma. Es wurde für sie immer schwieriger, ältere Männer aus den Dörfern anzuwerben. Gefolgsleute fanden sie nur noch unter den leicht zu beeindruckenden Jugendlichen, die sich dafür begeistern konnten, eines Tages Krieger des Dschihad zu werden.


  Auf diese Weise war Ibrahim rekrutiert worden. Die gesetzestreuen Dorfgemeinschaften standen dem reserviert gegenüber, und im Lauf der Jahre erfüllte es die Dorfältesten mit zunehmender Unruhe, wie El Kaida und die Taliban unter ihnen potenzielle Freiheitskämpfer anwarben.


  So war es auch ein Paschtunendorf im Hindukusch gewesen, das 2005 beschlossen hatte, trotz entschiedenen Widerspruchs seitens der Taliban und der El Kaida den schwer verwundeten Navy SEAL Marcus Luttrell zu retten. Die Dorfbewohner blieben bei ihrer halsstarrigen Haltung, retteten Luttrell und weigerten sich, ihn an die Taliban auszuliefern.


  Das Auftreten der Dschihadisten gegenüber den Dörfern wurde in den Folgejahren immer aggressiver. Unterschwellig schwang immer die Drohung mit, das ganze Dorf niederzubrennen, falls die Familien ihnen nicht die jüngeren Söhne überließen, um sie zu indoktrinieren.


  Den Forderungen der bewaffneten Kämpfer war allerdings eine Grenze gesetzt, die sich aus einer einfachen Tatsache ergab: Sie waren auf die Dörfer angewiesen. Die Dorfgemeinschaften versorgten sie mit Lebensmitteln, Wasser und boten Unterkunft, wenn sie sich vor den US-Truppen in den Bergen verstecken mussten. Die Taliban- und El-Kaida-Kämpfer konnten sie bedrohen, ihnen aber nicht den offenen Krieg erklären, falls sie nicht Gefahr laufen wollten, dass Dutzende der Paschtunen-Gemeinschaften ihnen endgültig den Rücken zukehrten.


  Die Paschtunen waren im Grunde eine friedfertige Volksgruppe, brachte man sie aber gegen sich auf, schlossen sie sich zusammen und bekämpften den Feind, bis keiner mehr am Leben war. Davor schreckten die müden und entmutigten Taliban und El-Kaida-Kämpfer zurück, die in den Bergen des nordöstlichen Afghanistan Verbündete, aber keine Feinde suchten.


  Auf der anderen Seite der Grenze, in den nördlichen Provinzen Pakistans, werden die Paschtunen als Pathanen bezeichnet. Sie bilden damit die größte Stammesgemeinschaft der Welt, und ihre althergebrachten Bräuche und Sitten unterscheiden sich gar nicht so sehr von den rigiden Verhaltensnormen der Taliban.


  Yousaf Mohammed war Pathane, seine Sippe hatte jahrhundertelang in Afghanistan gelebt. 1973 war seine Familie nach Pakistan gezogen, und 25 Jahre später war der 17-jährige Yousaf wieder nach Afghanistan zurückgekehrt, um sich Bin Laden anzuschließen. Sowohl er als auch Ibrahim waren gläubige Muslime, die mehr als alles andere auf die Worte des 1,95 Meter großen Scheichs und des Propheten Mohammed hörten.


  In Guantanamo nahmen die Gefangenen jeden Morgen vor Sonnenaufgang der Reihe nach Aufstellung, worauf ihnen erlaubt wurde, ihre Gebete zu verrichten. Von diesem Ritual, das gewöhnlich unter einem wolkenlosen Himmel stattfand, wurden Ibrahim und Yousaf bewusst ausgeschlossen.


  Lediglich bei den täglichen Sportübungen durften sie nebeneinander die Rudermaschinen benutzen, bei den Fußballspielen hatte man nichts dagegen, wenn sie im gleichen Team aufliefen. Und nur an der gegenüberliegenden Seitenauslinie, weit entfernt von den Lagerwachen, war es ihnen möglich, ihre spärlichen Informationen auszutauschen.


  Hier in der heißen, regungslosen Luft Kubas lernten sie auch einen neuen Verbündeten kennen – den Torhüter Ben al-Turabi, einen 25-jährigen, in Gaza geborenen palästinensischen Terroristen, Jünger Bin Ladens und Vertrauter des Scheichs al-Sawahiri. Er war als El-Kaida-Killer viele Jahre eine Geißel des Mossad gewesen.


  Wie Yousaf und Ibrahim war Ben al-Turabi bei einer US-Razzia in einem der Dörfer aufgegriffen worden. Wie sie hatte er keinerlei Ausweispapiere bei sich und sich strikt geweigert, seine Identität preiszugeben. Wie sie war er nur kurz einem US-Militärgericht vorgeführt worden, aber niemand konnte seine Identität nachweisen.


  Laut Mossad hatte al-Turabi den Sprengsatz konstruiert, mit dem am 27. März 2002 während des Passah-Festes in Netanya nördlich von Tel Aviv das Park-Hotel in die Luft gejagt worden war, wobei 28 Menschen den Tod gefunden hatten und 140 verletzt worden waren, darunter viele Frauen und Kinder. Da nahöstliche Friedensgespräche anstanden, zögerte der Mossad, al-Turabi auf israelischem Staatsgebiet zu beseitigen. Deshalb gaben sie, als die Aufklärungsabteilung ihn im Hindukusch lokalisierte, die Information an die CIA weiter mit der Bitte, sich um die Sache zu kümmern. SEAL-Team 5 brauchte vier Tage, um al-Turabi aufzuspüren, weitere zwei Stunden wurden benötigt, um ihn endlich in Handschellen zu legen und ihn direkt nach Guantanamo auszufliegen.


  Al-Turabi, ähnlich hochgewachsen wie Bin Laden, stand diesem in seiner Verachtung des Westens in nichts nach. Außerdem war er kein schlechter Torwart. Er war flink, hatte schnelle Reflexe, das Auge eines Wüstenfalken und riesige, kraftvolle Hände. Seine Überlebensstrategie im Lager stand in größtem Gegensatz zu der von Ibrahim und Yousaf. Ben al-Turabi gab sich als frohgemuter, aufgeräumter Kumpel, dem es scheinbar überhaupt nichts ausmachte, mit den Wachen und Verhörleuten zu kooperieren, er lachte und schüttelte den Kopf über die so absurde Vorstellung, er könne doch tatsächlich ein Hamas-Führer im Hexenkessel der Westbank sein.


  Bens Frohsinn und Leutseligkeit waren nach fünf Jahren im Camp 5 allen bekannt. Er brach in sein breites Lächeln, gelegentlich auch in ein tiefes spontanes Lachen aus und verdrehte fast wie ein Komiker die Augen, wenn ihm, kaum zu glauben, vorgeworfen wurde, dass er, Ben, das Park-Hotel in die Luft gesprengt haben soll. All die Jahre über hatte er bei Gott geschworen, dass er, ein Rucksacktourist von der Universität Tel Aviv, gerade zum Wandern in den Bergen aufgebrochen sei, als ihn diese komischen Gestalten mit ihren Kalaschnikows zu einem köstlichen Frühstück aus Fladenbrot, Staub, Sand und saurer Ziegenmilch eingeladen hätten.


  »Und als Nächstes«, versicherte er, »tauchten wie aus dem Nichts diese hünenhaften Amerikaner auf, erschossen die Wachen am Höhleneingang und jagten allen einen gehörigen Schrecken ein, unter anderem mir.«


  An dieser Geschichte hielt Ben al-Turabi starrköpfig fest. Wobei er nie zufriedenstellend erklären konnte, warum er zum Zeitpunkt seiner Festnahme ein geladenes Maschinengewehr in den Händen gehalten, Munitionsgürtel quer über die Brust geschlungen und vier Zünder in den Taschen seiner ausgebeulten afghanischen Hose mit sich geführt hatte. Auch wusste er nie recht zu erklären, warum sich unter seinen Fingernägeln Schießpulver befunden hatte, wie die amerikanischen Forensiker sofort feststellten. Und etwas vage nahmen sich auch seine Erklärungen aus, warum die Universität Tel Aviv niemals von ihm gehört hatte.


  Der israelische Geheimdienst Mossad war absolut davon überzeugt, dass es sich bei ihm um einen hochkarätigen Terroristen handelte. Sie hatten ein Foto von ihm am Tatort in Netanya, zwar von schlechtester Qualität, aber wesentlich besser als jene, die ihn an den Tatorten anderer Terroranschläge zeigten.


  Laut den Mossad-Informanten hatte al-Turabi als junger Attentäter für die Hamas begonnen und war später zu Bin Ladens Hauptquartier in den afghanischen Bergen abberufen worden. So hatte er die schuttübersäten Straßen des Gazastreifens in der Überzeugung verlassen, zu »Spezialeinsätzen« zurückzukehren. Nach Meinung des Mossad hatte es sich bei dem Anschlag auf das Park-Hotel um einen solchen gehandelt.


  Der Mossad stand nun vor einem doppelten Problem. Zum einen kannte man nicht Bens Namen und verfügte über keinerlei Anhaltspunkte, um ihn eindeutig zu identifizieren. Zum anderen hatte man keine Erfahrung mit Operationen in den nordöstlichen Gebirgsregionen Afghanistans. Man arbeitete zwar nur allzu gern mit den Anti-Terror-Abteilungen der CIA oder des FBI zusammen, konnte aber keine den US-Navy-SEALs vergleichbare Spezialeinheit aufbieten, die geeignet gewesen wäre für den mörderischen Kampf in den unzugänglichen Bergen, an denen sich in der Vergangenheit bereits die Briten und die Sowjets die Zähne ausgebissen hatten. Man musste sich nicht sonderlich anstrengen, um im Hindukusch zu sterben.


  Es war überhaupt ein Glücksfall gewesen, dass al-Turabi hatte aufgespürt werden können. Einige Stunden vor der Explosion im Hotel wurde vom Mossad in Netanya ein höchst verdächtiges Handy-Gespräch abgehört. Um das am Mittelmeer gelegene Hotel zu evakuieren, war es zu spät gewesen, aber die Überwachungsteams hatten das Handy nun auf ihrem Radar, und acht Tage später erfassten sie es erneut in einem dicht besetzten Fußballstadion in Amman auf der anderen Jordanseite.


  Daraufhin verstummte al-Turabi. Erst vier Monate später, in Zusammenarbeit mit dem britischen Militär, wurde das Handy wieder geortet: diesmal in Afghanistan in der Nähe der Hauptstadt Kabul. Der israelische Geheimdienst kam zu der Schlussfolgerung, dass der Täter, der für den Anschlag in Netanya verantwortlich gewesen war, sich auf dem Weg zu Bin Ladens Hauptquartier befand.


  Es waren noch die naiven Zeiten, lange bevor den Dschihadisten klar wurde, dass ihre Handys zum tödlichsten Werkzeug ihrer Feinde werden konnten. Mittlerweile mieden sie deren verräterische Signale und gebrauchten, wenn überhaupt, nur noch selten Mobiltelefone, deren elektronische Botschaften den Aufenthaltsort des Anrufers verraten konnten.


  In jenen Tagen hatte es die National Security Agency in Fort Meade, Maryland, tatsächlich geschafft, das Handy des El-Kaida-Führers abzuhören, als er in seiner Höhle mit seiner Mutter in Saudi-Arabien telefonierte. Ausgesuchten Besuchern wurden die Aufnahmen als Party-Gag vorgespielt.


  Doch damals benutzte Ben al-Turabi sein Handy wie ein liebeskranker Teenager in einem englischen Internat, plauderte einfach drauflos, rief Fußballergebnisse ab, hinterließ obszöne Nachrichten auf den Anrufbeantwortern seiner Freunde und benahm sich im Allgemeinen so, wie es sich für einen palästinensischen Massenmörder nicht geziemte.


  Die amerikanischen Horchposten hatten ihn bereits nach fünf Minuten erfasst und schickten umgehend die schwere Artillerie, ein Top-SEAL-Team, das zu Fuß bei strömendem Regen die Grenze überquerte, sich durch die Schluchten vortastete, bis es mit skrupelloser Effizienz über das El-Kaida-Versteck herfiel. Irgendwie hatte al-Turabi es noch geschafft, sein Handy zu zerstören und es loszuwerden, bevor die SEALs seine Höhle stürmten. Das Handy wurde nie gefunden, und damit war auch ein weiteres Indiz für seine Identität für immer verloren.


  Alles andere ergab sich ganz automatisch. Der stets gut gelaunte Torhüter wurde innerhalb einer Woche nach Guantanamo verfrachtet, ein heimatloser, namenloser politischer Gefangener bar jeder Zukunft, der in seiner Zelle auf und ab schritt, nicht angeklagt wurde, aber im Verdacht stand, gravierende Verbrechen gegen den Staat Israel und dessen Bevölkerung begangen zu haben.


  Trotz seiner »Wer? Ich?«-Haltung und seiner umgänglichen Art galt er als der Härteste aller Inhaftierten, war auch nach Jahren rigoroser Verhöre ungebrochen, wurde, stets gefesselt, in Einzelhaft untergebracht und als höchstes Sicherheitsrisiko eingestuft. Bei Fußballspielen waren bewaffnete Wachen immer neben den Torpfosten postiert, die ihn bei der geringsten falschen Bewegung ohne zu fragen niedergeknallt hätten.


  Aber al-Turabi unterließ jede falsche Bewegung. Er war ein geradezu vorbildlicher Gefangener. Mehrere Wachleute hatten sich im Lauf der Jahre daran gewöhnt, zum Zeitvertreib mit dem großen Palästinenser zu plaudern, der die englische Sprache außergewöhnlich gut beherrschte. Und obwohl er keinerlei Zugang zu den Medien hatte, schnappte er von den gutmütigeren Wachleuten mehr Informationen auf als jeder andere im Lager.


  Es handelte sich dabei nicht um vertrauliche Dinge, eher um Informationsschnipsel wie die Tatsache, dass US-Anwälte sich an den Protesten gegen Guantanamo beteiligten und Organisationen wie Amnesty International berieten. Als eine Zeitung davon berichtete, dass eine Washingtoner Anwaltskanzlei von einer saudischen Ölfirma mit angeblichen Beziehungen zu Terrorgruppen unter Vertrag genommen worden war, witzelte der Wachmann, Ben könne sich bald auf seine Entlassung freuen, da linke Kräfte in den USA sich für Leute wie ihn einsetzen würden.


  Al-Turabi geriet ins Grübeln. Er kannte die Ölfirma, und er wusste, dass Bin Laden mit dem Vorstandsvorsitzenden verwandt war. Für ihn hieß das, dass sich der Scheich seiner angenommen hatte, und er konnte es kaum erwarten, das seinen neuen Freunden Yousaf und Ibrahim zu erzählen.


  Neben ihnen gab es nur noch einen Gefangenen, dem er dies mitteilen wollte: Abu Hassan Akbar war ebenfalls ein ehemaliger Hamas-Attentäter, im Hindukusch ausgebildet, um Ben al-Turabi zu unterstützen, wenn Osama seine Männer mal wieder aussandte, um Tod und Verderben über den Westen oder Israel zu bringen.


  Akbar war ein waschechter Psychopath aus Gaza, wo er 25 Jahre zuvor geboren worden war. Man hatte ihn in den nördlichen Vororten von Bagdad aufgegriffen, nach heftiger Gegenwehr in Gewahrsam genommen – er wurde dabei angeschossen – und wegen des schweren Sprengstoffanschlags verhört, bei dem in der Woche zuvor 15 US-Soldaten ums Leben gekommen waren. Auch er hatte keinerlei Ausweispapiere bei sich, israelische Agenten aber, die man um Hilfe gebeten hatte, versicherten, dass er Palästinenser sei, höchstwahrscheinlich ein aktiver Hamas-Attentäter und Experte für Sprengstoffe, die es in diesem Teil der Welt in Hülle und Fülle gab. Es hieß, er sei der Kopf hinter dem Anschlag auf eine Bar-Mitzwa-Feier in Be’er Scheva 2004 gewesen, bei dem sechs Menschen den Tod gefunden hatten und 35, hauptsächlich Kinder, verletzt worden waren.


  Wie Ben al-Turabi wurde Abu Hassan Akbar durch Fotos von miserabler Qualität und gelegentlich erfassten Handy-Gesprächen dingfest gemacht. Die Israelis erkannten ihn sofort und hätten den Hurensohn den Amerikanern nur allzu gern abgenommen, um ihn ohne viel Federlesens in der Wüste zu erschießen.


  Was Akbar vorerst das Leben rettete, war – perverserweise – der kaltblütige Mord an den US-Soldaten. Damit änderte sich das Spiel. In den Augen von Uncle Sam war er damit ein Verbrecher gegen die USA. Seine Aussichten waren damit auch nicht allzu rosig, aber allemal besser, als dem Mossad in die Hände zu fallen.


  Die Amerikaner versuchten Akbar des mehrfachen Mordes anzuklagen, was sich ohne Namen, ohne eindeutige Identität allerdings als unmöglich erwies. Bin Laden schickte ein Anwaltsteam, das flehentliche Bitten und eklatante Lügen vortrug und mit juristischen Spitzfindigkeiten drohte, falls Akbar auch nur eines seiner schwarz gelockten Härchen gekrümmt würde. Ein US-General schwor bei allem, was ihm heilig war, dass er einem der besonders hartnäckigen New Yorker Anwälte, der den General um Haaresbreite als Lügner bezeichnet hätte, persönlich den Hals umdrehen werde.


  Das US-Militär war im Besitz einer dicken Akte mit genügend Indizienbeweisen, um Akbar hundertmal an einer hohen Palme aufzuknöpfen. Nach manchen Schätzungen war er an mehr als einem Dutzend Sprengstoffanschlägen allein in Israel beteiligt und hatte angeblich von Gazastadt aus über die neuen Sperranlagen hinweg Raketen auf zwei Supermärkte abgefeuert. Im US-Stützpunkt in Bagram am Fuß des Hindukusch galt er als verantwortlich für nicht weniger als zwölf Anschläge durch Straßenminen.


  Als die SEALs »Abu den Bombenbauer« in Bagdad fassten, konnte er von großem Glück reden, nicht auf der Stelle erschossen worden zu sein. In Guantanamo befand er sich dann in bester, wenngleich berüchtigter Gesellschaft. Von den vier Terroristen, die dort ihre Gefangenschaft absaßen, war er derjenige, der am ehesten dem Klischee eines Killers entsprach – er blickte stets finster drein, und über die linke Seite seines schiefen Gesichts zog sich eine lange, gezackte Narbe.


  Akbar, stämmig, von mittlerer Größe, mit leicht federndem Gang, hatte es von klein auf genossen, Gewalt anzuwenden. In den heißen, staubigen Gettos von Gazastadt fand er vielfältige Gelegenheit, sein Talent mit dem Messer oder dem Gewehr unter Beweis zu stellen, wenn er in seiner Lehrzeit mit den Killer-Schwadronen der Hamas in Israel einfiel.


  Die Ausflüge über die Grenze waren seinen Wertmaßstäben zufolge immer immens erfolgreich verlaufen. Er brachte ohne Unterschied jeden Israeli um, auf den er traf, Mann, Frau, Kind – er schlug in der Nacht mit seiner gebogenen Klinge zu oder mit Dynamit. Dabei verpasste er sich einen englischen Namen – »Cobra« –, damit die Israelis auch wussten, mit wem sie es zu tun hatten.


  Er wurde von seinen Leuten als Killer geschätzt, mehr noch aber als jemand, der Sprengsätze herstellen und primitive Raketen abfeuern konnte. Unter Dschihadisten hatte Akbar eine Art Nomadenleben geführt, war immer dem Ruf der El Kaida gefolgt und still und heimlich zwischen Iran, Afghanistan, Gaza und den Berghängen des Hindukusch hin und her gewechselt.


  Ben al-Turabi und Abu Hassan Akbar kannten sich. Sie hatten Seite an Seite an den von Bin Laden geleiteten quasi-religiösen Versammlungen teilgenommen, die im Grenzland von Afghanistan und Pakistan abgehalten wurden. Beide Männer waren gerade nach Tora-Bora unterwegs gewesen, als die Amerikaner ihre Raketensalven über die Bergregion hatten niedergehen lassen.


  In Guantanamo konnte keiner mit Sicherheit sagen, ob die beiden Gefangenen El-Kaida-Waffenbrüder gewesen waren, mehrere Verhöroffiziere vermuteten aber, dass sie sich kannten. Sie glaubten es an ihren Unterhaltungen auf dem Fußballfeld erkennen zu können, wo sie mit weniger Worten auskamen, als bei solchen Gesprächen sonst üblich war. Wenn sie sich trafen, wurde viel mit dem Kopf genickt, aber wenig gesprochen. Bei den Verhören wurden sie oft gefragt, ob sie miteinander bekannt waren, aber keiner der beiden gab darauf eine Antwort. Al-Turabi lachte, und Akbar stieß unverständliche Laute aus.


  Hätte man nachweisen können, dass sie sich kannten, wäre es ein gravierendes Indiz zu ihren Lasten gewesen – schließlich waren sie an ganz unterschiedlichen Orten festgenommen worden; al-Turabi in den afghanischen Bergen, Akbar im Norden von Bagdad. Beide wurden von den Geheimdiensten mehrerer Länder als aktive Dschihadisten eingestuft, und hätte man beweisen können, dass sie miteinander bekannt waren, hätte ihnen das wahrscheinlich die lebenslange Unterbringung in Guantanamo eingetragen. Aus diesem Grund sprachen al-Turabi und Akbar nur selten direkt miteinander und hatten es so eingerichtet, dass sie, unter den Augen der Wachleute, ihre Informationen über Ibrahim und Yousaf austauschten, die sich als getreue Gefolgsleute erwiesen hatten. Die vier Männer waren Blutsbrüder in der schwarzen Kunst der Täuschung und Geheimhaltung.


  Und natürlich wussten sie, dass außerhalb des Stacheldrahts Kräfte am Werk waren, die sich für ihre Freilassung einsetzten; sie wussten, dass sie eines Tages wieder in den heiligen Kampf gegen die Ungläubigen ziehen würden. Die Nachrichten tröpfelten nur langsam und spärlich ein, aber sie gaben ihnen Hoffnung und hielten die flackernde Flamme ihres Widerstands und ihres Zorns am Leben.


  Die einzige Form von Gerichtsbarkeit, die ihnen während ihrer Gefangenschaft zustand, war ein Militärtribunal – eine Art Sondergericht, das jedem in Guantanamo Inhaftierten den Prozess machen und ihn verurteilen konnte. Im November 2001 ermächtige Präsident George W. Bush diese »Gerichte« dazu, ihre Arbeit aufzunehmen, worauf alle vier Männer den »Richtern« vorgeführt wurden. Doch da keiner ein Sterbenswörtchen von sich gab, war es für alle Beteiligten pure Zeitverschwendung.


  Militärtribunale haben durchaus ihre Berechtigung, wenn Angehörige gegnerischer, außerhalb der Zivilgerichtsbarkeit operierender Streitkräfte zur Verantwortung gezogen werden sollen. Obwohl solchen Tribunalen Offiziere angehören, die sowohl als Richter als auch als Geschworene fungieren, dürfen sie keinesfalls mit Militärgerichten gleichgesetzt werden.


  Tribunale sind Untersuchungskommissionen, die sich einzig und allein mit den Vorwürfen befassen, die das Militär vorbringt. Die Gefangenen werden vom Militär angeklagt, Militärangehörige sitzen darüber zu Gericht und sprechen das Urteil. Die von Militärtribunalen verhängten Urteile können nicht vor US-Bundesgerichten angefochten werden.


  Die von Präsident Bush 2001 erlassene Ermächtigung war im Grunde nur die Wiederbelebung eines Instruments, von dem die USA im Lauf ihrer Geschichte immer wieder Gebrauch gemacht hatten. General Washington setzte Militärtribunale während der Amerikanischen Revolution ein. Die Nordstaaten machten während des amerikanischen Bürgerkriegs und danach davon Gebrauch. General Andrew Jackson ließ damit im Krieg von 1812 einen britischen Spion verurteilen.


  So bedurfte es nicht viel, sich dieser Einrichtung wieder zu bedienen. Was natürlich fast reflexartig für aufgeregte Proteste auf Seiten der Liberalen und Linken sorgte. Im Juli 2004 wurde daher auf Betreiben des Obersten Gerichtshofs verfügt, dass durch sogenannte »Combatant Status Reviews« zu prüfen war, ob den in Guantanamo Inhaftierten überhaupt der Status eines »feindlichen Kombattanten« zugebilligt werden konnte.


  Die weitreichenden, umfassenden Anhörungen in diesem Forum behandelten jeden Einzelfall gesondert. Das US-Militär glaubte, die ganze Welt wäre verrückt geworden, als es mit ansehen musste, wie die US-Gerichtsbarkeit Typen die Freiheit schenkte, die mit Bomben, Raketen und anderen Sprengstoffen über US-Truppen hergefallen waren. Im Januar 2005 verfügte dann die Washingtoner Bundesrichterin Joyce Hens Green, dass die »Combatant Status Reviews«-Tribunale verfassungswidrig wären und die Inhaftierten Anspruch auf die von der US-Verfassung zugesicherten Rechte hätten. Yousaf, Ibrahim, Ben und Abu Hassan waren damit so gut wie frei.


  Kurz darauf wurden zwei Gesetze verabschiedet. Das erste untersagte die unmenschliche Behandlung von Gefängnisinsassen, was auch auf die Inhaftierten in Guantanamo zutraf, und stellte Grundregeln für die »Gerichtsprozesse« auf. Einige Monate darauf peitschte die Bush-Regierung den Military Commissions Act durch den Kongress. Dieses zweite Gesetz ermöglichte Gerichtsverfahren durch Militärkommissionen bei Verstößen gegen das Kriegsvölkerrecht. Yousaf und seine Kumpane durften weiterhin hoffen, waren aber noch lange nicht frei.


  Der nächste Durchbruch ließ mehr als zwei Jahre auf sich warten. Die gesamte Zeit vertrauten sie darauf, dass der »weiche« Westen ihnen entgegenkommen würde, und sie wurden nicht enttäuscht. Am 12. Juni 2008 gestand der Oberste Gerichtshof durch eine hauchdünne Mehrheit jedem Ausländer, der seit Jahren in Guantanamo einsaß, das Recht zu, seine durch keinerlei Anklagepunkte gerechtfertigte, zeitlich unbegrenzte Inhaftierung vor einem US-Zivilgericht anzufechten.


  Präsident Bush war wütend über diese dritte Zurechtweisung, die er durch den Obersten Gerichtshof erfahren musste. Er lehnte das Urteil nicht nur entschieden ab, sondern drohte sogar mit einem weiteren Gesetz, um sicherzustellen, dass gefährliche Terroristen auch weiterhin hinter Schloss und Riegel blieben.


  Der Bundesrichter Anthony Kennedy, dessen Stimme den Ausschlag zugunsten des Urteils gegeben hatte, bekräftigte zwar die terroristische Gefahr, der sich die USA ausgesetzt sahen, argumentierte aber, die Gesetze und die Verfassung der USA seien so beschaffen, dass sie auch in außergewöhnlichen Zeiten Bestand hatten.


  Er gestand den Inhaftierten das von der Verfassung garantierte Recht zu, auf Habeas Corpus zu klagen, das heißt, vor einem Zivilgericht die Unrechtmäßigkeit ihrer Inhaftierung geltend zu machen, die ohne rechtmäßiges Urteil erfolgt war. Nach Richter Kennedys Meinung konnte ihnen dieses Recht nicht verwehrt werden, auch wenn sie in Guantanamo inhaftiert waren. Und ebenso wenig konnte ihnen verwehrt werden, sich auf die sogenannte Suspension Clause zu berufen, die zivilrechtliche Garantie, die verhindert, dass der Kongress Habeas Corpus unter gewissen Umständen aussetzt.


  Und um es dem Präsidenten und seinen militärischen Stabschefs so richtig zu zeigen, wies der Richter in Bausch und Bogen auch das von der Regierung vorgebrachte Argument zurück, wonach den Gefangenen diese Rechtsmittel nicht zustünden, weil die USA keine uneingeschränkte Hoheitsgewalt über die Militärbasis an der Ostspitze Kubas hätten. »Abgelehnt«, schrieb Kennedy dazu und hätte auch noch das Wörtchen »Blödsinn« hinzufügen können, so sicher war er sich seiner Begründung.


  John Roberts gehörte zu jenen vier Bundesrichtern, die Kennedys Meinung nicht teilten. Die anderen waren Antonin Scalia, Clarence Thomas und Samuel Alito.


  Zehn Tage darauf kam das Berufungsgericht für den District of Columbia zu einer historischen Entscheidung – Huzaifa Parhat, in Guantanamo inhaftiert, sei unrechtmäßig als feindlicher Kombattant eingestuft worden. Das Berufungsgericht wies die Regierung an, Parhat entweder freizulassen oder eine neue Anhörung nach den vom Obersten Gerichtshof erteilten Vorgaben abzuhalten. Des Weiteren wurde Parhats Anwälten erlaubt, als Folge der Entscheidung des Obersten Gerichtshofs eine Habeas-Corpus-Petition am Bundesgericht einzureichen.


  Präsident Bush traf im Oval Office fast der Schlag, als er davon hörte.


  Denn hier, mitten in der Hauptstadt der USA, war damit entschieden worden, dass ausländischen Mördern und Sprengstoffattentätern, die US-Soldaten angegriffen, verletzt und getötet hatten, die gleichen Rechte zugestanden wurden wie friedlichen, gesetzestreuen, steuerzahlenden US-Bürgern. Abdul, der blutrünstige, rachsüchtige Dschihadist, wurde auf eine Stufe gestellt mit einem US-Geschäftsmann oder College-Professor.


  Yousaf und seine Jungs waren bereits mit einem Bein über dem Stacheldrahtzaun von Guantanamo.


  Die Abteilungsleiter im Pentagon waren wie vor den Kopf gestoßen. E-Mails schwirrten zwischen dem Weißen Haus und dem Verteidigungsministerium hin und her. Auf der anderen Flussseite in Langley, Virginia, sprach der erst vor Kurzem ernannte CIA-Chef Bob Birmingham über eine sichere Leitung mit dem Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs. Der Oberbefehlshaber der US-Marine telefonierte mit dem neuen Direktor der National Security Agency, Commander James Ramshawe. Die Frage, die dabei jedes Mal in der einen oder anderen Form gestellt wurde, lautete: »Was zum Teufel machen wir bloß, wenn irgend so ein Trottel von Richter diese durchgeknallten Dreckskerle freilässt?«


  Sämtliche Statistiken von Guantanamo waren dem militärischen Nachrichtendienst natürlich bekannt. Von den 779 des Terrorismus verdächtigten Gefangenen, die seit der Errichtung des Lagers dort festgehalten waren, saßen 248 noch ein. An die 50 sollten entlassen werden, würden aber in ihrem Heimatland vor Gericht gestellt. Weitere 50 wurden noch verhört, von denen 20 definitiv wegen einer strafbaren Handlung angeklagt würden.


  Schätzungen zufolge gab es in Guantanamo etwa 50 Personen, die als höchst gefährlich eingestuft wurden, 14 davon galten laut den Behörden als höchstes Sicherheitsrisiko und sollten nie entlassen werden. Die Liste dieser Personen lag allen zivilen und militärischen Stellen vor, die für die innere Sicherheit der USA verantwortlich zeichneten. Vier dieser 14 Personen konnte keine eindeutige Identität zugeordnet werden – lediglich eine Gefangenennummer sowie eine kurze Beschreibung der Umstände ihrer Gefangennahme.


  Diese vier waren keine anderen als Yousaf Mohammed, Ibrahim Sharif, Ben al-Turabi und Abu Hassan Akbar. Die letzten beiden galten als ehemalige palästinensische »Freiheitskämpfer«.


  Der fast zwei Meter große Bob Birmingham konnte kaum glauben, was vorgefallen war. Es stand zu erwarten, dass massenhaft Anwälte für ihre inhaftierten Klienten vor US-Gerichten auf Habeas Corpus klagen würden.


  Birmingham schritt in seinem Büro auf und ab. Okay, nehmen wir an, ein US-Richter lässt diese vier Fanatiker laufen – was dann? Sie haben keinen Pass, keine Ausweispapiere, keine Kreditkarten. Kein Geld, keinen Wohnsitz in den USA. Was passiert also? Lassen wir sie gleich vor dem Gericht frei? Sagen wir ihnen, sie sollen den nächsten Bus nehmen und untertauchen? Ohne Sicherheitskräfte können wir sie schlecht in die nächste Zivilmaschine setzen, außerdem können wir sie nicht einfach woandershin schicken, ohne die entsprechende Regierung darüber in Kenntnis zu setzen. Wir können sie nicht einfach loswerden, wir können aber auch nichts gegen sie unternehmen.


  »Großer Gott«, entfuhr es Birmingham. Der CIA-Boss wusste so gut wie jeder andere, dass bei all diesen Fällen der Vorteil auf Seiten der Habeas-Corpus-Kläger lag, nicht bei den Anwälten des US-Militärs, die darauf plädierten, die Inhaftierten nicht freizulassen. Im Moment aber konnte man nicht viel mehr tun als auf die Klageschriften der Washingtoner Anwälte zu warten, die ziemlich sicher auf der Lohnliste der El Kaida im fernen Afghanistan oder Saudi-Arabien standen.


  »Diese gottverdammten Anwälte«, murmelte er. »Die machen doch alles für Geld.«


  Zwei Tage später


  Peshawar, Nordwestliche Grenzprovinz


  Pakistan


  Eineinviertel Millionen Menschen leben in der alten Grenzstadt Peshawar. Mindesten die Hälfte von ihnen kann sich nicht entscheiden, ob sie Pakistani oder Afghanen sein wollen. Paschtunen, Pathanen, Städter, Stammesangehörige, Händler, Buchhalter, Goldschmiede, Juweliere, Bauern und Kebab-Brater bevölkern den zauberhaften Ort voller hinterhältiger Machenschaften und Gefahren.


  Das Herz dieser abgelegenen pakistanischen Provinz schlägt auf der anderen Seite der Grenze, in Afghanistan. In Pakistan selbst bringt kaum jemand Verständnis für die Menschen dort auf. Noch nicht einmal die Regierung der Nordwestlichen Grenzprovinz in Pakistan steht im Verdacht, der eigenen Bevölkerung mit Sympathie zu begegnen und hat auch wenig für die afghanischen Herrscher in Kabul übrig oder für die Führer der finsteren Taliban-Gruppierungen.


  Jahrhundertelang galt Peshawar als »Tor nach Afghanistan«. Die Stadt liegt an der einzigen Straße zum Khaiberpass, der sagenumwobenen Bergroute, die die beiden Länder miteinander verbindet. Für die Pathanen ist Peshawar das Tor nach Zentralasien, womit sie natürlich recht haben, falls man zufällig auf einem Yak aus den Höhen des Himalaja herabkommt.


  Nach westlichen Maßstäben aber ist Peshawar das Tor ins Nichts. Die Stadt ist der Endpunkt der pakistanischen Eisenbahn; alle Züge enden hier, nachdem sie, von schweren Diesellokomotiven gezogen, von so fernen Ausgangspunkten wie Karatschi, Lahore, Quetta oder Rawalpindi durch die gebirgige Landschaft gedonnert waren.


  Der einzige Zug, der Peshawar verlässt und nicht den Süden, die »Zivilisation«, ansteuert, ist der alte Khaiber-Steam-Safari, der einige Male im Monat Touristen zum Khaiberpass bringt – direkt hinein ins Land der Räuber und Wegelagerer, vorbei an den Verstecken der Warlords, die seit Jahrhunderten über diese Region herrschen.


  Nördlich von Peshawar liegt das Swat-Tal, ein 250 Kilometer langes, von hohen Bergen umschlossenes, kaum zugängliches Gebiet, das sich entlang des gleichnamigen Flusses von Nord nach Süd erstreckt. Hier liegt die Hochburg der Pathanen, die sich wenig um die pakistanischen Gesetze scheren, und hier liegen auch die El-Kaida-Ausbildungslager.


  Es ist die wichtigste Zufluchtsstätte der modernen Dschihadisten. Zusammen mit den Fanatikern der Taliban, den Hütern des vom Scheich errichteten Terrornetzwerks, leben und trainieren sie hier oben in der stillen Bergwelt an den Ufern des großen Swat-Flusses und unter den schneebedeckten Gipfeln, die zu den südlichen Ausläufern des mächtigen Hindukusch gehören.


  In 2000 Jahren hatte es bislang noch keiner geschafft, dieser Region seinen Willen aufzuzwingen – keiner, seitdem Alexander der Große 326 v. Chr. hier auftauchte, im Herzen des Tals vier Schlachten schlug und weiter nach Süden in Richtung Peshawar vordrang, dankbar, dass er noch am Leben war und seine Armee alles einigermaßen überstanden hatte. Er kehrte nie mehr zurück.


  Je weniger die Einwohner des modernen Pakistan vom Swat-Tal hören, umso lieber ist es ihnen. Selbst in einem religiös und politisch so tief gespaltenen Land wie Pakistan genießt das Tal einen erschreckend schlechten Ruf. Peshawars zerrissenes Herz schlägt für das angrenzende Afghanistan und für die kriegerischen Stämme des Swat-Tals, für die Männer, die sich voll und ganz dem Dschihad verschrieben haben. Kaum Verbindungen aber bestehen zum ökonomischen Zentrum Pakistans, der 14-Millionen-Metropole Karatschi, tausend Kilometer entfernt am Arabischen Meer.


  Peshawar zeugt von dem gesetzlosen Mittelalter, freundlich und fröhlich an der Oberfläche, nicht weit darunter aber pulsiert das Blut eines fanatischen Islam, was der altertümlichen Stadt sowohl ein quasi-romantisches als auch gefährliches Flair verleiht. Trotzdem sollte man nicht vergessen, dass selbst der alte Touristenzug, der die Besucher zum Khaiberpass bringt, den Bahnhof – nur für den Fall – nie ohne eine Abteilung schwer bewaffneter Wachleute verlässt.


  Es gibt wohl kaum einen Ort auf der Welt, an dem die Anhänger jener Männer, die das World Trade Center zum Einsturz gebracht haben, so von der einheimischen Bevölkerung toleriert, sogar willkommen geheißen und unterstützt werden wie hier. Solche Männer sorgen immer für Probleme, weshalb kaum jemand mit ihnen zu tun haben möchte – sieht man vom Iran und den heuchlerischen, geheimniskrämerischen Politikern und Stammesältesten in der abgelegenen Nordwestlichen Grenzprovinz Pakistans ab.


  Für Ausländer ist das Swat-Tal offiziell gesperrt, niemand kann für die Sicherheit der Besucher garantieren. Diese Anordnung ist damit wahrscheinlich das einzige pakistanische Gesetz, das in Peshawar und seinem nördlichen Hinterland befolgt wird.


  In Peshawar selbst prallen Altertum und Moderne mit aller Gewalt aufeinander. Motor-Rikschas bevölkern die Straßen, es wimmelt von modernen Geschäftsleuten. Jeder zweite Passant drückt sich ein Handy ans Ohr. Kameltreiber verirren sich inmitten der Armada von Autos und Lkws. Und der warme Sommerwind riecht nach Autoabgasen …


  Dennoch ist die Atmosphäre geprägt vom betörenden Ruf der altertümlichen Kultur, die sich vor allem im Straßengewirr der Altstadt mit seinen Basaren findet. Die Luft ist erfüllt vom Duft gegrillten Kebab-Fleisches, die Mehrzahl der Menschen trägt traditionelle Kleidung, weite Hosen, lange Gewänder, Turban und Pakul. Frauen sind nur selten zu sehen.


  In gewaltigen Samowaren wird chai zubereitet, der köstliche grüne, mit Kardamom und Zitrone versetzte Tee, der seit Tausenden von Jahren den Pathanen und Paschtunen als Erfrischungsgetränk dient. Er wird in kleine Emaillekannen umgefüllt und von flinken, sich durch das Menschengewühl schlängelnden Jungen den wohlhabenden Kaufleuten und Kunden serviert.


  Einige dieser Kaufmannsfamilien unterhalten seit Jahrhunderten Handelsbeziehungen bis nach Schanghai und St. Petersburg. Sie residieren in großen Häusern mit einem zentralen, von Balkonen gesäumten Innenhof, die an die britische Kolonialherrschaft erinnern.


  Hinter den hohen Mauern einer dieser Residenzen hatten sich an einem heißen Morgen Ende Juni 2008 fünf Männer versammelt, die neben dem Brunnen an der im Schatten liegenden Südwand des Innenhofs ernst an ihrem Tee nippten. Das Haus, durch eine dunkle Gasse zu erreichen, die direkt zur Andar Shehr führte, der Altstadt von Peshawar, gehörte Shakir Khan, einem hochrangigen Regierungsbeamten der Nordwestlichen Grenzprovinz Pakistans. Begleitet wurde er von seinem Assistenten, dem 30-jährigen Kaiser Rashid, dessen zwei Brüder hochdekorierte Taliban-Kommandeure waren.


  Alle, auch Shakir Khan, waren in der am Swat-Fluss gelegenen Stadt Madyan geboren. Außerdem waren bei dieser Versammlung Ahmed und Gholam Azzan anwesend, ebenfalls Brüder und von afghanischer Abstammung, die als Kommandeure und Ausbilder der El Kaida fungierten. Ahmed war 38 und damit zwei Jahre älter als sein Bruder. Er hatte während des Dschihad Bin Laden immer treu gedient und würde dies auch in Zukunft tun, gleichgültig, ob der Scheich bei dem US-Angriff auf Tora-Bora den Tod gefunden hatte oder nicht. Ob dem wirklich so war, darauf wussten nur die wenigsten eine Antwort.


  Der Letzte der fünf Versammelten war Musa Amin, ehemals Befehlshaber einer kleinen Taliban-Streitmacht mit etwa 200 Kämpfern, die im Hindukusch operiert und dort US-Soldaten angegriffen hatten. Bis die Amerikaner von deren Treiben die Nase voll hatten und in einem Hinterhalt in den Bergen, 3000 Meter über dem Meeresspiegel, nahezu die gesamte Streitmacht ausgelöscht hatten.


  Amin, mittlerweile 40, hatte tapfer gekämpft, aber das amerikanische Bombardement, das auf die Gebirgsstellungen niederging, war zu viel gewesen. Amin war vor den Navy-SEAL-Kommandos geflohen, die im Anschluss an das Bombardement die Stellungen gesäubert hatten. Schwer verwundet war er von Dorf zu Dorf gezogen, bis er schließlich die pakistanische Grenze überquert und den Kachikani-Pass erreicht hatte, das Einfallstor zum nördlichen Abschnitt des Swat-Tals.


  In den anschließenden Monaten heilten nicht nur seine Wunden, er fand auch wieder Anschluss an die Ausbildungslager der El Kaida im Herzen der Dschihad-Bewegung. Was ebenfalls genas, war sein Kampfgeist. Nach der schrecklichen Niederlage gegen die Amerikaner hatte er bezweifelt, ob er jemals wieder in den Kampf ziehen wollte.


  Es war für ihn nicht leicht gewesen, Schutz und Unterkunft zu finden, da es für ihn unmöglich war, verwundet und blutverschmiert in irgendeinem Dorf aufzutauchen und um Hilfe zu bitten. Damit hätte er für die Dorfbewohner eine zu große Gefahr bedeutet – denn die Amerikaner waren überall. Schließlich schaffte er es, sich wieder seinesgleichen anzuschließen, Terroristen, die ihn willkommen hießen und sogar verehrten.


  Dem Kommandeur des Ausbildungslagers war bewusst gewesen, dass Amin, dem ein gewisser Ruf vorauseilte, ihm an Erfahrung und Intellekt überlegen war. Nur Wochen später wurde er von den Lagerältesten zum neuen befehlshabenden Offizier ernannt. Schnell fand er wieder in die alten Tätigkeiten, bildete die jungen Paschtunen von jenseits der Grenze aus und rekrutierte junge pakistanische Pathanen.


  Durch seinen neuen Status bekam er Kontakt zum Oberkommando der El Kaida, und zumindest östlich der Grenze gab es keinen Höheren als Shakir Khan, der wie viele Regierungsbeamte in diesem Teil der Welt über ungeheuren Reichtum verfügte.


  Shakir war kein Krieger, sondern Unterhändler für die illegalen Waffenlieferungen aus dem Iran. Er war es, der die Kamelkarawanen organisierte, mit denen, als unschuldige Handelsgüter deklariert, Dynamit, Raketen und Kalaschnikows über die Pässe gebracht wurden.


  Daneben war Shakir einer von Bin Ladens Finanzmaklern. Die Zahlungen aus Saudi-Arabien liefen über ihn, er wusch das Geld und leitete es an den Scheich weiter; für diese Dienstleistung erlaubte er sich, zehn Prozent in die eigene Tasche abzuzweigen.


  Osama war nur allzu klar, welche Spielchen Shakir trieb, aber seine hochrangige Position in der Regierung der Nordwestlichen Grenzprovinz machte ihn unentbehrlich. Allein er konnte für die Sicherheit der Ausbildungslager bürgen und dafür sorgen, dass unerwünschte Eindringlinge wie das US-Militär außen vor blieben.


  Das Gespräch im Innenhof drehte sich um das Thema, das El Kaida schon seit Jahren beschäftigte: die himmelschreiende Notwendigkeit einer besser ausgebildeten Führungsschicht. Die Männer, die die Organisation im Moment leiteten, hatten nach dem Massaker in Tora-Bora skrupellos junge Männer in den Kampf geschickt, nur damit diese in den heißen, staubigen Straßen von Bagdad, Basra, Gaza und Kabul bei ihren Angriffen auf die Amerikaner, Briten oder Israelis zu Dutzenden den Tod fanden. Was wiederum zu einem chronischen Mangel an qualifiziertem Führungspersonal führte; und je mehr es an militärischem Sachverstand mangelte, umso höher stieg die Todesrate der El Kaida. In den Jahren der Bush-Präsidentschaft war es ihnen nicht mehr gelungen, einen Anschlag gegen die USA zu verüben, einfach weil ihnen die dazu nötigen geschulten Kräfte fehlten. Stattdessen wurden sie vermehrt von der CIA, dem FBI, dem britischen MI6 oder dem Mossad geschnappt. Als dann Osama selbst untertauchte, war alles noch schlimmer geworden.


  Im Swat-Tal waren weitere Ausbildungslager errichtet worden, aber je weiter der Anschlag auf das World Trade Center zurücklag, umso weniger konnten sich die 15- oder 16-Jährigen überhaupt noch an Osamas glorreichen Ruhmestag erinnern. Wie bei den US Navy SEALs wurden auch in Osamas Armee Kämpfer, die sich in der Schlacht ausgezeichnet hatten, zu Ausbildern befördert. Leider gab es davon immer weniger, ein Mangel, über den die fünf Männer im Innenhof die vergangenen drei Stunden vor sich hin sinniert hatten.


  Der entscheidende Punkt war natürlich, dass immer weniger verdiente Kämpfer von den Schlachtfeldern zurückkehrten. Die Hälfte von ihnen war gefangen genommen und nach Guantanamo überführt worden. Die andere Hälfte war gefallen. Und wenn die Männer aus den Bergen in den grell beleuchteten Verhörzellen in Guantanamo gezwungen wurden, ihre Geheimnisse zu verraten, schlugen die Amerikaner anhand der so in Erfahrung gebrachten Informationen hart zurück.


  Das Ergebnis waren mehrere gnadenlose Raketenangriffe auf einige von Osamas bislang sichere Verstecke, bei denen Dutzende von El-Kaida-Kämpfer, die versucht hatten, wieder in den Hindukusch und ins Swat-Tal zu gelangen, ums Leben gekommen waren.


  Im Moment gab es zwei Ausbildungslager einige Kilometer südlich von Kalam, direkt am Fluss gelegen, die im Grunde geschlossen waren, weil es an Ausbildern fehlte. Die fünf Männer sprachen über das Tal und die Notwendigkeit eines großen Plans, eines neuen, aufsehenerregenden Schlags gegen den Westen. Sie sprachen über die schlimmen Niederlagen in Bagdad, die Enttäuschung der iranischen Ayatollah und den übermächtigen Wunsch nach einem weiteren großen Sieg.


  Dabei kam das Gespräch auch auf die mögliche Rückkehr junger Führungskräfte, die noch in Guantanamo einsaßen. Insbesondere Amin hatte Allah in seinem Mittagsgebet um die sichere Rückkehr seines geliebten Neffen Ibrahim Sharif angefleht, dem einzigen Sohn seiner einzigen Schwester Anandi:


  


  Allmächtiger Gott, dem nichts unmöglich ist, wir bitten dich, deinen treuen Diener Ibrahim zu erretten – denn er wird sein Schwert gegen deine Gegner erheben, er wird standhaft bleiben und niemals den Mut verlieren noch der Verzweiflung anheimfallen, bis du, der du über alle Dinge herrschst, ihn zu dir in dein Königreich abberufst.


  Die Uhr hoch oben über der Brüstung des Cunningham Tower stand auf zwei Minuten nach eins, alle fünf Männer hatten den einen dröhnenden, metallischen Schlag vernommen, mit dem die Uhr seit 1900 die Zeit anzeigte. In jenem Jahr war der Turm zur Feier von Queen Victorias diamantenem Thronjubiläum errichtet worden, der Königin von Großbritannien, Kaiserin von Indien und Herrscherin über die überseeischen Reiche, zu denen auch Peshawar gehörte.


  Das Echo des Glockenturms, in dem das alte Empire nachhallte, war kaum im warmen Wind verklungen, als dreimal gegen das schwere Holz der Seitentür geklopft wurde, es folgte eine Pause, worauf erneut zwei Schläge ertönten, wieder eine Pause, und dann ein einzelner Schlag. Der vereinbarte Einlasscode. Wer immer hier hereinwollte, er gehörte zum inneren Zirkel.


  Kaiser Rashid war sofort auf den Beinen und zog seinen Krummdolch, während er zur Tür ging. Er spähte durch den gläsernen Spion, steckte den Dolch wieder in die Scheide und schob die beiden schwarzen gusseisernen Riegel zurück. Draußen stand ein älterer Pathane mit hartem, haselnussbraunem, runzeligem Gesicht; in der Hand hielt er die Zügel seines Kamels.


  Er und Kaiser begrüßten sich auf traditionelle Art und Weise, neigten voreinander den Kopf, berührten mit der Hand die Stirn, bevor sie sie in einer weit ausholenden Geste des Respekts schwungvoll nach unten führten.


  


  »Salam alaikum, Kaiser.«


  »Wa alaikum as salaam, Ali.«


  Er reichte Kaiser einen braunen versiegelten Umschlag und sagte: »Aus Islamabad, eine E-Mail aus Amerika. Ich bin letzte Nacht losgeritten.«


  »Bleibst du zum Abendessen? Du musst müde sein. Ich sorge dafür, dass sich jemand um dein Kamel kümmert.«


  »Heute nicht. Ich muss noch hoch ins Tal. Es sind wichtige Neuigkeiten.«


  Kaiser wünschte ihm daraufhin alles Gute, schloss die Tür und verriegelte sie wieder.


  Shakir Khan öffnete den Umschlag und starrte auf die Meldung. »Allah hat unser Rufen vernommen«, sagte er leise. »Und unsere Gebete erhört. Die Amerikaner haben dem internationalen Druck nachgegeben und erlaubt, dass unsere tapferen Dschihadisten wenigstens der Hölle von Guantanamo entrinnen und vor einem Zivilgericht ein gerechtes Verfahren einfordern können, wie es jedem rechtschaffenen Mann zusteht.«


  Amin erhob sich und richtete den Blick nach oben. Er verschränkte die Hände und rief in den azurblauen Himmel über der Nordwestlichen Grenzprovinz: »Allah ist groß. Ibrahim und seine Freunde werden nach Hause kommen. Gott hat unsere Bitten erhört. Allmächtiger, du hast sie vor dem Tyrannen gerettet!«


  Shakir Khan hielt den Ausdruck des Urteils vom Obersten Gerichtshof in Händen. Sorgfältig las er die Worte des Richters Kennedy, desjenigen, der ausgewiesenen Terroristen die gleichen Rechte zugestanden hatte wie jedem US-Bürger … die Worte, die den Präsidenten höchstselbst in Rage versetzt hatten. Von seinen militärischen und zivilen Sicherheitsberatern ganz zu schweigen.


  »Warum hat dieser Kennedy das getan? Glaubt er an unsere Sache? Ist er ein Verräter an Amerika?« Kaiser Rashid war verblüfft.


  Genauso erging es dem sehr viel gebildeteren Shakir Khan. »Mein Sohn«, sagte er, »die Amerikaner sind manchmal nur schwer zu verstehen. Sie lächeln einen an und schlagen uns mit Waffen, die dem Propheten selbst Angst einjagen würden. Sie töten uns ohne Gnade. Ihr alle könnt das bezeugen. Und dennoch haben Sie etwas an sich, was sich nicht erklären lasst. Als würden sie sich ihres Landes, ihrer Gesetze und ihres Volkes schämen. Manchmal haben sie Gewissensbisse und wollen Dinge gutmachen, die nicht gutzumachen sind. Letztlich müssen sie den heiligen Krieg, den wir ihnen erklärt haben, verlieren. Denn sie sind weichherzig, zu oft fehlt ihnen die Härte des wahren Kriegers. Es fehlt ihnen der Mut für den Kampf. Sie sind wie arme, schwache, bemitleidenswerte Weiber, und jetzt haben sie etwas erfunden, um unsere besten Krieger aus der Gefangenschaft zu entlassen.«


  »Heißt dies, sie sind der Auseinandersetzung überdrüssig?«, fragte Kaiser.


  »Natürlich«, erwiderte Khan. »Aber wir sind es nicht. Dieser Krieg wird lange dauern, und wir werden nicht eher ruhen, bis die amerikanischen Ungläubigen das Wort des Propheten achten und wissen, dass allein Allah groß ist.«


  »Oder«, fügte Amin, Ibrahim Sharifs Onkel, hinzu, »bis sie tot zu unseren Füßen liegen.«


  KAPITEL ZWEI


  Die Meldung wurde von Hand zu Hand weitergereicht – fünf Stammesmänner starrten auf das Urteil, das Richter Kennedy im Namen des Obersten Gerichtshofs der Vereinigten Staaten 11 000 Kilometer entfernt in Washington D. C. verfasst hatte.


  Keiner sagte ein Wort. Nur das Plätschern des Brunnens im Innenhof war zu hören. Ali, der auf dem Rücken seines Kamels die erstaunlichen Nachrichten über gefährliche Bergpässe in den Norden gebracht hatte, war leise durch die Gasse und in die Straßen von Peshawar entschwunden.


  Die Azzam-Brüder und Musa Amin baten um Aufklärung, damit sie verstanden, welche Folgen dieses amerikanische Gerichtsurteil hatte. Kaiser Rashid, Khans Assistent, der in London Jura studiert hatte, gab sein Bestes.


  »Als Erstes«, sagte er, »beruft sich das Urteil auf Habeas Corpus.«


  »Habeas Corpus? Welche Sprache ist das?«, fragte Amin.


  »Latein«, antwortete Kaiser. »Die Justiz der meisten westlichen Staaten geht auf die Römer zurück.«


  »Wie ist es mit unserer?«


  »Unsere ist älter, viel älter.«


  »Haben wir auch ein Habeas Corpus?«


  »Ich weiß nicht, ob wir so etwas überhaupt brauchen. Wir hatten schon Jahrtausende vor dem Propheten ein ordentliches Rechtswesen.«


  »Hmmm«, kam es von Amin. »Trotzdem, ich verstehe immer noch nicht, was es bedeutet.«


  »Es bedeutet, wörtlich übersetzt, du sollst einen Körper haben. Es bezieht sich auf das Erscheinen vor Gericht. Das Gesetz verlangt, dass der Angeklagte persönlich vor dem Richter oder dem Gericht erscheint und dort das Recht hat, zu erklären, warum er aus der Gefangenschaft entlassen werden sollte.«


  »Und dieses Recht wird Ibrahim zugestanden?«


  »Nach allem, was in diesem Dokument steht«, erwiderte Kaiser nachdenklich, »wird dieses Recht allen zugestanden, die in Guantanamo eingesperrt sind.«


  »Aber der Richter wird sie wegen ihrer Verbrechen gegen die Menschlichkeit, wie sie es nennen, doch sicherlich gleich wieder zurückschicken?«


  Shakir Khan unterbrach sie. »Das wäre vielleicht noch vor fünf Jahren so gewesen, als Präsident Bush zornig auf die gesamte muslimische Welt war. Aber jetzt nicht mehr. Die Zeiten haben sich geändert. Die Amerikaner sind des Krieges überdrüssig. Ihre Politiker müssen auf das Volk hören. Sie wollen, dass alles vorbei ist. Und jetzt fangen sie damit an, ihre Gefangenen loszuwerden.«


  »Du meinst, sie schicken Ibrahim und Yousaf nach Hause?«


  »Sieht ganz danach aus. Aber bis es so weit ist, steht für uns viel Arbeit an. Sie brauchen Anwälte. Amerikanische Anwälte. Wir müssen Vorkehrungen treffen, um uns deren Dienste zu sichern. Das alles muss über Osamas Führungsebene laufen.«


  »Können wir Handys und E-Mail verwenden?«


  »Ich glaube kaum«, erwiderte Khan. »Falls uns die Amerikaner abhören, werden sie die Regierung dazu drängen, uns zu verhaften. Es ist immer besser, im Verborgenen zu bleiben und Befehle und Dokumente von Angesicht zu Angesicht weiterzuleiten. Das dauert zwar länger, ist aber sehr viel sicherer.«


  Der Ruf des Muezzin hallte vom Minarett, das hoch über den schimmernden weißen Mauern der Moschee des Mahabat Khan nördlich der Altstadt aufragte. Alle fünf Männer verließen eilends den Innenhof und schlossen sich der gläubigen Menge an.


  In der nächsten Stunde stellten Shakir Khan und seine Männer die mögliche Freilassung ihrer tapferen Brüder aus Guantanamo zurück und konzentrierten sich ganz auf das Nachmittagsgebet. Allah ist groß … es gibt keinen anderen Gott. Es würde noch genügend Zeit bleiben während der langen, warmen Nachmittagsstunden, um sich über Ibrahims und Yousafs Freilassung Gedanken zu machen.


  Shakir Khan führte seine Vorschläge in sorgfältig chiffriertem Arabisch aus und ließ einen Boten kommen. Dieser leitete sie mit der nächsten Kamelkarawane weiter, die beladen war mit Obst aus dem fruchtbaren Peshawar-Tal, mit Aprikosen, Pfirsichen, Pflaumen, Birnen, Zitronen und Orangen. Nach zweitägiger Reise traf die Botschaft in der grünen, baumgesäumten pakistanischen Hauptstadt Islamabad ein, 150 Kilometer östlich von Peshawar gelegen.


  Empfänger war ein pakistanischer Regierungsbeamter, der in der Market Road, einige Hundert Meter vom Parlamentsgebäude entfernt, ein privates Büro unterhielt. Damit befand er sich im Zentrum des Geschäftsviertels, das seltsamerweise Blue Area genannt wurde. Westliche Geheimdienste sind hier nicht gern gesehen, schließlich repräsentiert Islamabad, wie der Name schon sagt, das Herz des Islams.


  Shakir Khans Empfehlungen wurden per verschlüsselter E-Mail an die militanteste Gruppierung sunnitischer Muslime in Saudi-Arabien weitergeleitet – an jene Männer, die auch die riesige Faisal-Moschee am Stadtrand von Islamabad finanziert hatten, die größte Moschee der Welt und Hort muslimischer Gelehrsamkeit.


  Von diesen mächtigen Geistlichen suchte Shakir Khan finanzielle und geistige Unterstützung. Seine Botschaft an sie lautete: Die Entscheidung des Obersten Gerichtshofs in den USA öffnet unseren tapferen Kämpfern das Tor zur Freiheit. Ich ersuche euch, Washingtoner Anwälte mit deren Vertretung vor den US-Berufungsgerichten zu betrauen. Besonders sind wir an Yousaf Mohammed und Ibrahim Sharif interessiert, es mag aber auch noch andere geben.


  Von dort aus wurden Shakir Khans Worte über ein Faxgerät weitergeleitet, das in einem hektischen Büro auf einem der weltgrößten Öl-Verladeterminals stand; entsprechend groß war die Wahrscheinlichkeit, dass das Fax im täglichen Kommunikations-Mahlstrom der internationalen Tanker verloren ging. Als es in einer kleinen Anwaltskanzlei in London eintraf, war es daher so gut wie nicht mehr zurückverfolgbar.


  So kam es, dass die Londoner Anwaltskanzlei Howard, Marks and Cuthbert die amerikanische Kanzlei Epstein, Myerson and Marsh in Washington D. C. mit der gerichtlichen Vertretung von Yousaf und Ibrahim betraute.


  Der Senior-Partner von Epstein’s, wie die Kanzlei meist nur genannt wurde, war ein gerissener und juristisch mit allen Wassern gewaschener Harvardabsolvent, der mehrere Jahre als Rechtsberater der Texas and Gulf Oil Corporation in Riad und Galveston gearbeitet hatte.


  Josh Epstein war mittlerweile sechzig, ein großer, korpulenter Mann mit dunklem Haar und dicken Brillengläsern, der sich ein gewisses Ansehen erarbeitet hatte – trotz seiner ungeheuer profitablen Nebeneinnahmen, die er sich durch die Vertretung einiger der brutalsten Dschihad-Killer auf Erden verschaffte. Diese wurden von den Politikern umso kritischer beäugt, als Epsteins Zahlmeister Saudis waren. In einer Stadt, die sich vor politischer Korrektheit und der Befolgung noch der absurdesten Menschenrechtsfragen fast selbst in den Hintern kroch, war Josh so etwas wie ein Außenseiter.


  Aber die Meinung anderer war Josh, salopp gesagt, schnurzegal. Den einzigen Gott, den er anbetete, war das Geld, und dafür hatte er sich sicherlich den richtigen Beruf gesucht. Dollar, Euro, Pfund, Yen, Rupien, Rubel, Schekel – Josh liebte sie alle gleichermaßen. Die Säcke voller saudischer Rial allerdings waren ihm die liebsten. Denn die konnte er wunderbar vor dem Finanzamt verstecken.


  Er konnte seine Freude kaum verbergen, als die E-Mail aus dem Londoner Cyberspace eintrudelte, die ihn mit einem überaus lukrativen Auftrag beglückte. Hunderte von Stunden wären für die Berufungsverfahren zu veranschlagen, die alle mit 1000 Dollar abzurechnen wären statt dem Normalsatz von 500 Dollar, schließlich war es mit Risiken verbunden, die den Ruf der Kanzlei in Mitleidenschaft ziehen konnten. Dazu kämen noch Spesen und im Erfolgsfall eine nicht unerhebliche Bonuszahlung.


  Josh, der noch nie Gedanken an Probleme verschwendet hatte, die nicht direkt ihn oder seine Familie betrafen, verscheuchte schnell die schwach aufflackernden Gewissensbisse – immerhin würde er sich für die Freilassung von Massenmördern einsetzen. Draußen auf dem Parkplatz vor dem Gebäude zeugte ein dunkelblauer Bentley Turbo von der juristischen Kompetenz und Skrupellosigkeit des Senior-Partners von Epstein, Myerson and Marsh.


  Josh öffnete den Google Instant Messenger: Danke, Keith, schrieb er. Ich werde morgen zwei Berufungsspezialisten nach Kuba schicken. Sollte kein Problem sein, Zugang zu den Mandanten zu bekommen. Am Montag reichen wir das Berufungsverfahren ein. Fünf Sekunden später kam die nur aus einem Wort bestehende Antwort: Perfekt.


  Josh Epstein bat seine beiden vertrautesten Anwälte für terroristische Strafsachen zu sich ins Büro. Dann griff er über seinen Schreibtisch und betätigte die Stoppuhr, mit der er die abzurechnenden Stunden zählte. Die in diesem Fall 1000 Dollar betrugen. Mal drei.


  Das einzige kleine dunkle Wölkchen, das sich am Horizont von Epsteins neuem Fall abzeichnete, bestand aus einem großen Chevy-Lieferwagen, der auf dem Bürgersteig der 12th Street stand, an die vierzig Meter vom Eingang zur Kanzlei entfernt. An der Fahrerseite war ein kleiner, kaum fünf Zentimeter großer Aufkleber angebracht, der die unmissverständlichen Insignien der Central Intelligence Agency trug: einen weißen Schild mit einer roten Kompassrose. Der dünne, weiße Schriftzug darunter bestätigte, dass es sich um ein Einsatzfahrzeug handelte, das nicht gestört werden sollte. Jeder Polizist in Washington kannte dieses Abzeichen und die unausgesprochene Botschaft: Wenn wir dich brauchen sollten, wirst du das schon früh genug erfahren.


  Im Lieferwagen saßen vier Angestellte vor einem Tisch mit Computermonitoren. Jeder der Männer war mit einem schmalen Headset und einem dünnen Mikro ausgestattet. In ihrer Kommandozentrale war es glühend heiß, so trugen sie nur T-Shirts, Shorts und Sneakers.


  Sie hörten die Anwaltskanzlei Epstein, Myerson and Marsh ab. Möglich wurde dies durch ein heimlich installiertes Funknetz und sorgfältig platzierte Abhörgeräte innerhalb der Kanzleiräumlichkeiten. Es hatte Monate gedauert, um das alles Draht für Draht, Wanze für Wanze aufzubauen.


  Aber jetzt lief das System. Die CIA, die in wahrscheinlich illegaler Weise am Aufbau beteiligt gewesen war, hatte sich zurückgezogen, die vier Männer im Lieferwagen arbeiteten für den Mossad. Ihre Befehle erhielten sie aus dem tiefen Untergeschoss der israelischen Botschaft fünf Kilometer nördlich von Washington.


  Die Zusammenarbeit zwischen der CIA und dem Mossad war nach dem ersten Golfkrieg intensiviert worden und hatte seitdem noch zugenommen. Die Israelis hatten in ihrer Wachsamkeit gegenüber den polternden Drohungen des Iran nie nachgelassen, hatten dem Irak nie verziehen, 1991 Scud-Raketen auf Tel Aviv abgefeuert zu haben, und es westlichen Mächten nie nachgesehen, wenn sie die Palästinenser auch nur entfernt unterstützten.


  Seit Präsident Bush dem Terrorismus den offenen Krieg erklärte hatte, hatten die Israelis und vor allem der Mossad stets unverbrüchlich auf Seiten der USA gestanden. Kein Land, keine Institution hatte sich Uncle Sam gegenüber als loyaler erwiesen.


  Die CIA wiederum vertraute dem Mossad, bewunderte ihn und kooperierte mit ihm, wenn es um Informationsaustausch oder direkte Aktionen ging. Nur selten wurde eine Bitte abschlägig beschieden. Der Pakt zwischen den beiden Geheimdiensten war unverbrüchlich, vor allem, weil meistens gemeinsame Interessen verfolgt wurden.


  Der blaue Lieferwagen war das Ergebnis der expliziten Wünsche des Mossad, beruhend auf jahrzehntelangen Recherchen, und der Schlussfolgerungen aus den Aberhundert Stunden, in denen Gerichtsfälle und die beteiligten Anwälte untersucht wurden, die sich für die Freilassung von Dschihadisten und Terroristen eingesetzt hatten.


  Neben dem Mossad gab es keinen Geheimdienst, der so genau Bescheid wusste über die vielfältigen Verbindungen zwischen der El Kaida und den Taliban in Afghanistan; zwischen der Hamas und der El Kaida, zwischen dem Iran und der El Kaida im Irak und zwischen der Hisbollah und Teheran. Die Männer am König Saul Boulevard wussten ohne jeden Zweifel, dass es gewisse Anwaltskanzleien in den USA, in Großbritannien und in Riad gab, die sich auf die Freilassung solcher Männer spezialisiert hatten. Der Mossad hatte über sie alle dicke Akten. Vor allem über Josh Epstein.


  Seit Wochen, seit Kennedys Richterspruch, hatten sie an verschiedenen Stellen in der 12th Street geparkt. Und mit Unterstützung der CIA konnten sie alles herausfinden – vor allem, ob Epsteins Anwälte Terroristen vertraten, die in Israel getötet und gemordet hatten. Sie vermochten jede eintreffende E-Mail oder jede Instant Message zu ihrem Ursprungsort zurückzuverfolgen, denn jede Aktivität im Netz hinterlässt eine Spur, die auf den Urheber verweist. Die Informationen können heimlich ausgelesen werden, wodurch es den Behörden möglich ist, alles und jeden zu identifizieren. Die CIA und der Mossad sind Meister darin.


  Das FBI, nebenbei gesagt, stand ihnen mit einem eigenen Programm namens »Carnivore«, das Tausende von E-Mails mit Lichtgeschwindigkeit durchforsten konnte, in nichts nach. Aus diesem Grund konnte Josh Epstein kaum etwas unternehmen, ohne dass am weit entfernten König Saul Boulevard die roten Warnlichter aufleuchteten. Kein Wunder, dass Bin Ladens Führungsriege Kamele vorzog, wenn sensible Nachrichten zu übermitteln waren.


  Zeitgleich mit dem Eintreffen der Instant Message konnten die Männer im blauen Lieferwagen daher aufzeichnen, dass Epstein soeben damit beauftragt worden war, Guantanamo-Insassen juristisch zu vertreten. Und den Bruchteil einer Sekunde später erfuhren sie, dass seine angedachte Vorgehensweise »perfekt« sei. Was alle vier zu einem trockenen Lächeln nötigte, da sie wussten, dass in London ein ähnlicher Lieferwagen geparkt war, der in den Büroräumen von Howard, Marks and Cuthbert eine ähnliche Abhöroperation durchführte.


  Mit dem einen Unterschied: Die Mossad-Leute in London wussten, dass das Original-Fax aus Saudi-Arabien gekommen war, auch wenn sie den genauen Ursprungsort nicht angeben konnten.


  Ein Aspekt der Operation allerdings verband die beiden mobilen Einsatzteams: die sofortige Identifizierung der beiden Männer, mit deren Freilassung Josh Epstein betraut worden war – die bislang namenlosen Yousaf Mohammed und Ibrahim Sharif.


  Der Mossad war im Besitz ihrer Namen und unvollständiger Biografien. Ebenfalls wusste man, dass sich Ibrahim und Yousaf in Guantanamo mit zwei weiteren Insassen angefreundet hatten.


  Sie besaßen Personenbeschreibungen und geschmuggelte Satellitenaufnahmen des Torhüters Ben al-Turabi und seines palästinensischen Kumpels Abu Hassan Akbar. Nur der Mossad wusste mit Bestimmtheit, dass diese vier Männer miteinander eng in Beziehung standen, und natürlich fanden sie sich auch auf der CIA-Liste der 14 gefährlichsten Dschihad-Mitglieder wieder.


  Die Männer im blauen Lieferwagen sandten die neuen Erkenntnisse zur Mossad-Abteilung unterhalb der israelischen Botschaft; Finger flogen über Computertastaturen, Bilder wurden mit Namen versehen, Informationen zugefügt.


  Die Mienen waren ernst. Sechs Mitarbeiter im Botschaftskeller hatten Freunde, Bekannte oder Verwandte bei Ben und Abus Anschlägen im Park-Hotel in Netanya und auf die Bar-Mitzwa in Be’er Scheva verloren. Ihrer Meinung nach gehörten Yousaf, Ibrahim, Ben und Abu auf der Stelle exekutiert, aber nie und nimmer vor ein US-Berufungsgericht.


  Schon am nächsten Tag würden Josh Epsteins Schakale Guantanamo umkreisen, würden Pläne schmieden und sich unanfechtbare Gründe zurechtlegen, warum die vier Gefangenen nie in ihrem Leben etwas Unrechtes getan hätten und welch hartes Schicksal ihnen die amerikanische Justiz auferlegt hatte.


  Zahllose Gründe würden angeführt, warum der arme Yousaf, der gebrochene Ibrahim, der untadelige Ben und der unschuldige Abu sofort und auf der Stelle freigelassen werden müssten, versehen mit einer umfassenden Entschuldigung des Weißen Hauses und einer Entschädigungszahlung, die ausreichen würde, damit sie die nächsten zehntausend Jahre wie Maharadschas leben konnten.


  Um 16.15 Uhr ließ Joshua Epstein sein Team im innersten Sanktuarium seiner Kanzlei antreten, dem sichersten Raum des gesamten Gebäudes – wäre nicht das Lauschgerät gewesen, das im Fuß der Schreibtischlampe angebracht war, eine Mini-Wanze, die so stark war, dass sie die US-Baseball-Ergebnisse auch zur Internationalen Raumstation hätte übertragen können.


  James Myerson, ein 35-jähriger Neuengländer aus Gloucester, Massachusetts, würde den Fall leiten. Myerson war zum Partner gemacht worden, nachdem er zwei Jahre lang sagenhafte Honorare eingefahren hatte. Der unglaubliche Ehrgeiz dieses unverheirateten Yale-Absolventen hob ihn über die anderen Mitarbeiter heraus und sorgte dafür, dass die wichtigsten Anfragen aus der arabischen Welt immer zuerst ihm angeboten wurden.


  Übung macht den Meister, und so lernte Myerson mit jedem Monat, den er für seine arabischen Mandanten tätig war, deren Seele immer besser kennen. Ihm war im Lauf der Zeit die Freilassung mehrerer Guantanamo-Gefangener geglückt, weshalb mittlerweile arabische Vertreter meistens gleich nach Myerson verlangten. Jetzt wurde ihm der wichtigste Fall anvertraut, den er jemals ausgefochten hatte.


  »Du musst diese Typen aus dem Gefängnis holen«, schärfte Epstein nach dem Briefing seinem Junior-Partner noch einmal ein. »Damit erwerben wir uns die Dankbarkeit und den Respekt des gesamten Nahen Ostens. Vorgehensweise wie immer, wir halten uns bedeckt, gründliche Recherchen, unwiderlegbare Argumente.«


  Die Mandanten, mit deren Vertretung er betraut worden war, hießen Yousaf und Ibrahim. Nur der mithörende Mossad wusste zu diesem Zeitpunkt, dass seine Mandantenliste sich bald verdoppeln würde. Denn El Kaida würde sicherlich darauf drängen, auch die beiden Palästinenser Ben und Abu aus Guantanamo loszueisen.


  Der dritte im Raum war Tom Renton, der 29-jährige Sohn eines Army-Colonels aus North Carolina, der als Experte auf dem Gebiet der Militärjustiz die Vereinten Nationen beraten hatte und als Autorität in allen Fragen zu den Genfer Konventionen und deren Zusatzprotokollen galt. Er wusste um die komplizierten Verwicklungen, wenn Männer in Zivil in den Krieg zogen, und die Illegalität ihres Tuns, wenn sie dadurch weder dem Feind noch Außenstehenden eindeutig zu erkennen gaben, auf welcher Seite sie standen. Mit solchen internationalen Hooligans machte Colonel Renton, allgemein gesprochen, kurzen Prozess. Tom hatte in North Carolina Jura studiert, die Ausbildung aber, die er zu Hause in Raleigh unter seinem Vater genossen hatte, war nicht weniger anspruchsvoll gewesen. Dort war ihm eingetrichtert worden, wie Kapitulation, Gefangennahme und Gewaltmaßnahmen gegen Zivilisten rechtlich geregelt waren, wie nach den internationalen Abkommen reguläre Streitkräfte, Guerillakämpfer und Kriegsgefangene offiziell definiert waren. Tom lernte auch eine Menge über Militärtribunale, Kriegsgerichte und Zivilgerichte, die sich mit militärischen Sachverhalten befassten.


  Richter Kennedy hatte jedoch ein völlig neues Regelwerk vorgelegt mit neuen Bestimmungen, mit denen sich Tom Renton und James Myerson nun seit Wochen beschäftigt hatten. Morgen früh, vorausgesetzt, sie waren im Besitz der nötigen Papiere und Visa, würden sie ihre beträchtlichen Geisteskräfte und ihre Erfahrung zum Einsatz bringen.


  Ein breites Lächeln zeichnete sich auf dem leicht verschwitzten Gesicht von Joshua Epstein ab, während sich seine Jungs für den Eröffnungsangriff auf das US-Berufungsgericht des District of Columbia vorbereiteten. Er reichte ihnen das Schriftstück von Howard, Marsh and Cuthbert und gab zu bedenken, dass es möglicherweise nicht leicht sein würde, die betreffenden Mandanten zu identifizieren. Schließlich hätten sich die gefährlichsten Guantanamo-Insassen stets geweigert, ihre Identität preiszugeben.


  »James«, sagte er, »wenn die Dschihadisten bereit sind, Millionen Dollar für die Freilassung dieser Männer auszugeben, dann können wir wohl davon ausgehen, dass sie in Guantanamo in so einer Art Todeszelle sitzen. Wahrscheinlich wirst du mehrere Insassen befragen müssen, um an ihre Identität zu kommen. Vielleicht gibt es mehrere, die sich in einer ähnlich misslichen Lage befinden wie Yousaf und Ibrahim. Zögere in diesem Fall nicht, die Liste auf drei bis vier Mandanten zu verlängern, das bedeutet für uns nur ein höheres Honorar. Diese Leute haben unbegrenzt Geld. Wenn sie es so wollen.«


  Epstein unterrichtete die beiden Männer, dass er sofort seine Beziehungen zum Außenministerium spielen lassen würde, damit sie problemlos nach Kuba einreisen konnten, was für Amerikaner noch immer nicht ganz einfach war.


  »Flug nach Havanna?«, fragte Tom. »Wie beim letzten Mal?«


  »Genau«, erwiderte Epstein. »Washington – Nassau, dann weiter mit Air Cubana oder wie zum Teufel die heißen.«


  »Von dort sind es aber immer noch achthundert Kilometer nach Guantanamo«, sagte Myerson. »Wie machen wir das? Uns einen Wagen besorgen und dorthin fahren?«


  »Ich denke, es geht ein wenig besser«, grinste Epstein. »Vom Militär, das uns alle für Spinner hält, werden wir keine Hilfe erwarten können. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass uns das Außenministerium einen Inlandsflug von Havanna organisieren kann. Überlasst das mal mir. Ich setze Charlie darauf an. Wir treffen uns hier morgen früh um fünf Uhr. Der JetBlue-Flug geht um acht von Dulles.«


  James und Tom waren schon an der Tür, als James stehen blieb und fragte: »Josh, ich weiß, das Pentagon hat für uns nicht viel übrig, aber glaubst du wirklich, dass das Außenministerium uns helfen wird? Du weißt doch noch, welche Scherereien wir das letzte Mal hatten. Da haben wir fast eine Woche gebraucht.«


  »Seitdem hat sich einiges geändert«, antwortete Epstein. »Der Präsident ist ein Liberaler mit hochtrabenden Plänen. Guantanamo ist ihm peinlich. Er will die Verständigung mit dem Nahen Osten, und die bekommt er nicht, solange diese Leute ohne Gerichtsverfahren eingesperrt sind. Wenn es nach ihm ginge, würde er das Lager sofort schließen und alle freilassen.«


  »Da dürfte das Militär was dagegen haben, oder?«, sagte Tom.


  »Genau. Im Moment ruhen seine Hoffnungen auf uns. Daher nehme ich an, dass ihr beide mithilfe des Außenministeriums ganz bequem nach Guantanamo kommt.«


  »Wie Sie meinen, Boss«, kam es von Myerson. »Wir sehen uns dann um fünf.«


  CIA-Direktor Bob Birmingham griff zum Hörer und verlangte auf seiner sicheren Leitung den israelischen Botschafter zu sprechen. Keine dreißig Sekunden später vernahm er den geschliffenen Tonfall von General David Gavron: »Hallo, Bobby, was für eine Überraschung. Ich kann mir nicht im Geringsten vorstellen, was Sie von mir wollen könnten!«


  »Na, ich denke, Sie wissen sehr viel mehr über die Sache als wir, daher wollte ich mal nachfragen. Irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Die Araber haben soeben Epstein’s angeheuert, um zwei der gefährlichsten Dschihadisten der Welt aus Guantanamo rauszubekommen. Geld spielt dabei keine Rolle, würde ich sagen.«


  »Haben Sie ihre Namen?«


  »Ja. Yousaf Mohammed und Ibrahim Sharif, Sie müssen die beiden nur noch identifizieren. Wir glauben zu wissen, wer sie sind, aber Ihre Jungs haben keine Silbe aus ihnen herausgebracht.«


  »Sie wollen damit sagen, Ihre Leute hätten das besser gekonnt?«, lachte der Amerikaner.


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Wir hätten sie einfach nur erschossen. Schon vor langer Zeit.«


  Nach Direktor Birminghams Meinung war Gavron der beste israelische Botschafter, der jemals in die USA berufen worden war. Er war ein Veteran des Jom-Kippur-Kriegs von 1973, ein Panzerkommandant, der neben »Bren« Adan in der gewaltigen Schlacht auf dem Sinai gekämpft hatte, als Israels Schicksal auf Messers Schneide stand.


  Die in diesem Krieg geschlagenen Wunden waren für David Gavron, bildlich und buchstäblich, nie verheilt. Die gezackte Narbe an seiner rechten Wange war Folge einer ägyptischen Granate, die ihn zehn Meter durch die Luft geschleudert hatte. Irgendwie war der junge Leutnant Gavron daraufhin wieder in seinen Panzer gestiegen und dem Befehl seines Kommandeurs gefolgt, dem israelischen Helden, General Adan: »Mir nach!«, hatte dieser gerufen und mit gereckter Faust die ägyptische Armee wieder dahin getrieben, woher sie gekommen war.


  Gavron hatte diesen kurzen, aber mörderischen Krieg nie überwunden. Er und Adan waren damals die Bar-Lew-Linie abgefahren, als noch immer die Leichen Tausender junger Israelis geborgen wurden, die hier gefallen waren. General Adan war darüber zusammengebrochen und hatte bittere Tränen vergossen, und Gavron mit ihm. Immer noch zuckte Botschafter Gavron sichtbar zusammen, wenn auch nur die leiseste Andeutung gemacht wurde, Israel solle in seiner Wachsamkeit ein wenig nachlassen. »Das haben wir 1973 versucht, an unserem heiligsten Tag im Jahr«, lautete seine Standarderwiderung, wenn die Rede darauf kam, einen Kompromiss mit den Palästinensern, den Syrern, Jordaniern oder der Hisbollah oder dem Iran zu finden. »Das hat damals nicht besonders funktioniert, und ich bin nicht bereit, es noch einmal zu versuchen.«


  CIA-Chef Bob Birmingham sprach hier mit dem Leiter des Mossad und dem kompromisslosesten Mitglied der israelischen Regierung. Sie waren Blutsbrüder, deren gemeinsame Sorge der Sicherheit ihres jeweiligen Landes galt. Die mögliche Freilassung irrsinniger Terroristen wie Yousaf und Ibrahim war beiden ein Gräuel sondergleichen.


  »David, meinen Sie, Epstein’s wird in diesem Fall besonders schnell in die Gänge kommen?«


  »Extrem schnell. Myerson und Renton werden schon morgen früh nach Nassau und von dort weiter nach Kuba fliegen. Wollen Sie die Flugnummer?«


  »Es würde wahrscheinlich als politisch nicht sehr korrekt angesehen werden, wenn wir sie ausschalten. Ich denke, wir brauchen sie daher nicht«, bemerkte Bob lachend und fügte dann ernster hinzu: »David, ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass in Ihrer Stimme etwas sehr Selbstzufriedenes mitschwingt, wenn Sie von dieser Angelegenheit sprechen.«


  »Selbstzufrieden? Ich? Niemals.«


  »Vergessen Sie nicht, wer die Wanze in der Schreibtischlampe von diesem fetten Dreckskerl angebracht hat.«


  Beide Männer mussten lachen, bevor Bob schnell wieder in einen anderen Ton fiel. »Im Ernst, David. Welchen Standpunkt nimmt der Mossad ein, wenn das US-Berufungsgericht diese Kerle laufen lässt?«


  »Wir haben keinen offiziellen Standpunkt dazu«, sagte Botschafter Gavron. »Aber Sie können sich denken, dass es uns nicht sonderlich gefällt. Ganz und gar nicht. Das ist so, als würde man einen tollwütigen Pitbull auf einem College-Campus freilassen.«


  »Ich denke, unsere Leute haben keinen Gedanken daran verschwendet, was mit diesem gottverdammten Yousaf und seinen Kumpanen passieren soll, wenn sie das Gericht verlassen«, erwiderte Birmingham.


  »Na, dann sollten Sie sich mal ein paar Gedanken dazu machen, Bobby. Außer Sie haben vor, ihnen auf der Constitution Avenue die Handschellen aufzuschließen und ihnen zu sagen, dass sie einen Bus nach Afghanistan nehmen sollen.«


  »Das eigentliche Problem«, begann der CIA-Chef nachdenklich, »besteht darin, dass die meisten Staaten sie nicht haben wollen und auch nicht aufnehmen werden. Die Fluggesellschaften werden sie nicht transportieren, solange sie nicht von einem massiven Sicherheitsaufgebot begleitet werden und ihnen zugesichert ist, am Zielflughafen aussteigen zu dürfen.«


  »Na, wenn Sie sie freilassen, wird der Mossad sie auf jeden Fall aufspüren. Weil uns gar nichts anderes übrig bleibt. In Guantanamo sitzen Leute ein, die in Israel schreckliche Verbrechen begangen haben. Leute auf dieser 14 Personen umfassenden Killer-Liste.«


  »David, im Moment sind mir die Hände gebunden, ich kann mich nicht gegen den Wunsch unseres friedliebenden Präsidenten stellen, Guantanamo leer zu räumen. Wenn aber der Tag kommt, an dem ein Richter diese Drecksäcke freilässt, dann wird die öffentliche Meinung wieder umschlagen. Und von diesem Augenblick an werden wir sie verfolgen, wenn nötig bis ans Ende der Welt, und alles tun, um sie von den USA fernzuhalten.«


  »Und wir?«


  »Ich denke, die guten, alten USA werden Ihnen beistehen. So wie es immer gewesen ist.«


  Josh Epstein ebnete wie versprochen den Weg nach Kuba. Myerson und Renton würden in einer Privatmaschine von Havanna nach Guantanamo fliegen, wo sie von der US Navy mehr oder weniger unwillig in Empfang genommen und zum meistgehassten Gefangenenlager der Welt gebracht werden würden.


  Auf dem Weg zum Dulles Airport sprachen sie über das Problem der Identitäten. James fasste für alle noch einmal zusammen: »Als Erstes müssen wir sie identifizieren, und dann müssen wir ihnen klarmachen, dass sie ohne einen gottverdammten Namen und ohne Adresse keinen Fuß in ein US-Gericht setzen können.«


  »Du willst also wirklich, dass sie vor Gericht auftreten?«


  »Auf alle Fälle. Da wollen wir sie haben, gekleidet wie Geschäftsleute, damit sie wie respektable Bürger aussehen.«


  »Und was ist mit den Handschellen?«


  »Das Militär wird darauf bestehen. Schließlich sind sie noch Gefangene des Militärs. Aber ich will sie trotzdem im Gerichtssaal haben.«


  »Wenn Sie also nicht ihre Namen preisgeben, wird es keine Berufung geben. Es liegt daher nur an ihnen.«


  »Entweder geben sie ihre Identität preis, oder das Militär wird sie im Gefängnis verrotten lassen. Sie haben keine Wahl.« Zu diesem einfachen Schluss war James Myerson gekommen.


  »Ist wahrscheinlich so«, pflichtete Tom bei. »Und das trifft auf alle Mandanten zu, die wir da unten vielleicht noch aufstöbern. Josh hat seine große Schwabbelhand in den arabischen Goldtöpfen und wird sie da nicht mehr rausnehmen.«


  »Ja. Er hat grünes Licht aus Riad. Und wir müssen die Rechnung nach oben treiben. Die Liste mit den 14 Personen in deinem Koffer – diese Leute müssen wir auftreiben. Dann knallen wir dem Gericht das Habeas Corpus auf den Tisch und können uns zurücklehnen, wenn von den Geschworenen einer nach dem anderen umfällt, um dem Präsidenten einen Gefallen zu tun.«


  Zwei Fahrzeuge dahinter auf dem Hirst-Brault Expressway lauschten die beiden Agenten im Mossad-Wagen gespannt dieser Unterhaltung; möglich wurde dies durch die Wanze, die Bob Birminghams Agenten im Dach von Epsteins Kanzleiwagen angebracht hatten. Wie der CIA-Direktor schon angemerkt hatte, schien der Mossad gewöhnlich immer wesentlich mehr über die USA zu wissen als die USA selbst. So auch jetzt, als die Agenten mit 110 Stundenkilometern über den Highway zum Dulles Airport rauschten und dabei in allen Einzelheiten von der Epstein-Strategie erfuhren, die Schurken freizubekommen.


  Staff Sergeant Biff Ransom lief der Schweiß in Strömen herunter, als er in der drückenden Hitze auf der Rollbahn des Mariana Grajales-Flughafen stand. Ransom, 35 Jahre alt, in Dallas, Texas, geboren, war einer der Wachaufseher der Navy-Basis und bereits das zweite Mal auf Kuba im Einsatz.


  Für einen ehemaligen GM-Arbeiter aus Detroit war Ransom ziemlich aufgeweckt. Bewusst versuchte er sich mit den Gefangenen anzufreunden, sammelte jedes Informationsschnipsel und leitete sie per E-Mail an seine Kollegen weiter. Ben al-Turabi stand ihm so nah wie sonst keinem der Wärter, aber selbst Ransom kannte den Namen des großen Torhüters nicht.


  Im Moment wartete er auf die kleine Cessna mit den beiden Washingtoner Anwälten, die wegen möglicher Berufungsverfahren mit einigen Gefangenen reden wollten. In diesem Moment war sich Ransom nur dreier Dinge absolut sicher: Erstens, die Anwälte hatten verdammt noch mal kein Recht, sich hier aufzuhalten, und hätten selbst hinter Gitter gehört; zweitens, Richter Kennedy hatte ganz offensichtlich den Verstand verloren; und drittens, wenn er, Biff Ransom, hier etwas zu sagen gehabt hätte, dann wären diese zwei Knallchargen die 800 Kilometer von Havanna zu Fuß gelaufen. Außerdem waren die beiden eine Stunde zu spät dran, und in einer Stunde stand für ihn ein weiteres wichtiges Verhör an.


  »Mein Gott«, sagte Ransom und spähte in den kristallblauen Himmel. »Wo bleiben die bloß?«


  Es wäre natürlich angenehmer gewesen, wenn er auf dem Militärflugplatz der Basis gewartet hätte, aber in diesem Punkt hatte die Navy eine klare Grenze gezogen. Sie konnten die Zusammenarbeit mit dem Außenministerium schlecht verweigern, aber sie konnten die anstehende rechtliche Untersuchung des Falls immerhin so weit torpedieren, dass sie die Landung einer von kubanischen Piloten gesteuerten Zivilmaschine auf der Militärbasis untersagten. »Aus Sicherheitsgründen«, wie es in der aus dem Pentagon eingetroffenen Meldung geheißen hatte.


  Weshalb nun Sergeant Ransom 25 Kilometer nördlich des Lagers auf dem kleinen Flughafen der Stadt Guantanamo herumhing und auf die Männer wartete, die er aus tiefster Überzeugung für Verräter an den USA hielt.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, summte er das Lied, das in den 30er-Jahren von José Fernández Díaz geschrieben worden und später durch Pete Seeger populär geworden war: »Guantanamera«, die Hymne an die Frauen dieser fröhlichen kleinen und für das US-Militärpersonal im Grunde unzugänglichen Stadt.


  Ransom war mit einem älteren Marine-Helikopter eingeflogen, da kein Weg durch die ausgedehnten Minenfelder führte, die die US-Basis umgaben. Es gibt keinen Landweg von Castros Kuba zur Basis. Der Helikopter stand nun am Rand des Rollfelds, das sich so aufgeheizt hatte, dass man auf dem Hubschrauberrumpf Spiegeleier hätte braten können. »Sollen Sie ruhig ein bisschen ins Schwitzen kommen«, murmelte Ransom vor sich hin und fügte mit einer gewissen Befriedigung an: »Diese Schweinepriester.«


  Zehn Minuten später traf die Cessna endlich ein. Staff Sergeant Ransom begrüßte die Passagiere mit militärischer Zackigkeit. Da er nicht wusste, ob Myerson oder Renton als Offiziere gedient hatten, salutierte er ihnen und führte sie zum Helikopter, in dem man mittlerweile Metall hätte schmelzen können.


  »Der kühlt gleich ab«, sagte der Sergeant heiter, »wenn wir erst mal in der Luft sind und der Wind reinbläst.« Natürlich irrte er sich in diesem Punkt. Im Helikopter blieb es so heiß wie zuvor. Brüllend heiß. Myerson und Renton waren klatschnass, als sie auf der Basis eintrafen und neben der roten Backsteinmauer landeten, hinter der der weiße Granitblock lag, auf dem in großen Lettern verkündet wurde: CAMP JUSTICE – Guantanamo Bay, Kuba.


  Dieses Schild hing über dem Eingang zum Hochsicherheitsgerichtssaal, wo viele Jahre lang die dem Gerichtsverfahren vorausgehenden Anhörungen und Militärtribunale stattgefunden hatten. Nur selten verließ jemand als freier Mensch dieses Gebäude – dazu musste er schon Lehrer oder umherstreifender Botaniker gewesen sein, der im allgemeinen Chaos, das in Bagdad, Basra, Kabul oder im Hindukusch herrschte, den US-Soldaten in die Hände gefallen war.


  Tom Rentons Vater war hier als Leiter der Militärjustiz beratend tätig gewesen. Dabei hatte es sich fast immer um Fälle gehandelt, bei denen unrechtmäßige Kombattanten behaupteten, einer regulären Armee anzugehören. Colonel Renton hatte das alles für völligen Schwachsinn gehalten, dieser Meinung unmissverständlich Ausdruck verliehen und den Angeklagten die Verachtung entgegengebracht, die sie verdient hatten. Er zitierte dabei immer aus den Genfer Konventionen und instruierte den Vorsitzenden Offizier, dass man doch keinem erlauben könne, eine Bombe in einen Supermarkt oder ein Hotel zu schleudern, dabei mehrere Dutzend Menschen zu töten, um sich danach darauf zu berufen, man sei eine Art Sprengstoffoffizier in Diensten eines islamistischen Generals Patton, nur um in den Genuss einer ehrenhaften Behandlung zu kommen, wie sie offiziellen Kriegsgefangenen zustand.


  Natürlich gehörte es zu den ironischen Momenten der Geschichte, dass Colonel Renton, ein Anwalt guter alter militärischer Schule und entschlossen, sämtliche Feinde der USA hinter Schloss und Riegel zu bringen, einen Sohn hatte, der, ebenfalls Anwalt, jetzt hier auf Kuba war, um genau diese Feinde zu befreien.


  »Die Zeiten haben sich geändert«, war der oft zitierte Ausspruch von Renton Junior. Sein Vater hätte ihm dafür sicherlich einen veritablen Tritt in den Hintern verpasst, hätte er gewusst, wo sich Tom gerade aufhielt. Man durfte davon ausgehen, dass er es nicht wusste.


  Sergeant Ransom brachte die beiden Anwälte zum Büro des Kommandeurs des Gefangenenblocks, Colonel Andy Powell, der sie kühl begrüßte und ihnen Eistee anbot. Die überhitzten Anwälte hätten sich in diesem Augenblick auch auf geeistes Sumpfwasser eingelassen, lehnten sich zurück und hörten sich an, welchen Einschränkungen sie sich während ihres Aufenthalts unterwerfen mussten.


  »Sie sind im Guantanamo-Hotel untergebracht«, erklärte Colonel Powell. »In der Umgebung dort gibt es Restaurants und Bars, ich habe Ihnen zwei Zimmer reservieren lassen. Hüten Sie sich aber davor, sich auf die billigen einheimischen Huren einzulassen, sonst werden Sie feststellen, dass Ihnen Modder aus dem Schwanz tropft, bevor Sie wieder zu Hause sind.«


  James Myerson nickte weise, Renton lachte. »Wie kommen wir zum Hotel, Sir?«


  »So wie Sie auch hergekommen sind. Mit dem Hubschrauber.«


  »Danke, Sir. Wir wollen zwei Tage bleiben, wenn Sie nichts dagegen haben, und dann direkt nach Washington zurückkehren.«


  »Kein Problem. Zwei bewaffnete Wachen werden Sie auf Schritt und Tritt begleiten und Sie in den Gefangenenblock bringen. Ich zweifle nicht daran, dass die Männer, auf die Sie es abgesehen haben, auf unserer Liste mit den gefährlichsten Insassen stehen.«


  »Sir, können Sie uns bei deren namentlichen Identifizierung behilflich sein?«


  »Das kann ich Ihnen nicht abschlagen. Ich habe Befehl vom Pentagon, mit Ihnen zu kooperieren, und trotz meiner tief verwurzelten Abneigung gegen Ihr Ansinnen werde ich alles tun, um Ihnen zu helfen.«


  »Danke, Sir«, erwiderte Myerson.


  »Mich beschleicht der Verdacht, dass Sie keine Vorstellung davon haben, wie gefährlich diese Leute sind. Bleiben Sie wachsam, denn sollte einer von denen zufällig an ein Messer kommen, wird er nicht zögern, Ihnen die Kehle aufzuschlitzen. Meine Wachen haben den Befehl, bei Vorkommnissen dieser oder ähnlicher Art sofort von der Schusswaffe Gebrauch zu machen.«


  »Ist es jemals zu solchen Vorkommnissen gekommen?«, fragte Renton.


  »Gelegentlich. Aber wir versuchen so etwas natürlich zu unterbinden. Ich gehe davon aus, dass Sie ein Berufungsverfahren auf Grundlage des Habeas Corpus anstrengen«, fuhr Colonel Powell fort. »Ich darf Sie daran erinnern, dass der Antrag dafür nur dann meine Unterschrift bekommt, wenn der Gefangene eindeutig identifiziert ist, mit Name und Adresse.«


  »Und wünschen Sie, dass Name und Adresse von dritter Seite bestätigt werden?«, fragte Renton.


  »Aber sicher«, schnauzte der Colonel. »Ich unterzeichne doch nichts für irgendwelche Gespenster. Und sie kommen hier erst raus, wenn ich überzeugt bin.«


  »Ja, Sir«, erwiderte Myerson.


  Shakir Khan hatte zu einem dringenden Treffen im Innenhof seines Anwesens in Peshawar geladen. Versammelt waren Kaiser Rashid und der mysteriöse Scheich Ali al-Sabah, Bin Ladens Stabschef und Kopf hinter den angeblichen, dem arabischen Fernsehsender Al-Dschasira zugespielten Aufnahmen. Scheich Ali war mutmaßlich der Einzige, der mit Sicherheit wusste, ob Bin Laden tot oder noch am Leben war.


  Shakir Khan operierte im Verborgenen an tausend Fronten. Er wusste, dass Yousaf und Ibrahim in Guantanamo einsaßen, und er wusste, dass die unnachgiebigen Anhänger des Dschihad ihren amerikanischen Wärtern absolut nichts verraten würden.


  Khan, überaus weltgewandt und selbstbewusst, ließ sich nicht leicht hinters Licht führen. Er besaß einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften an der Universität Karatschi und hatte an der Brown University in Rhode Island, wo Verwandte von ihm lebten, eine Postgraduiertenstelle für Politik und Wirtschaft besetzt.


  Khan hatte bereits vermutet, dass die Amerikaner das Fehlen von Name und Adresse dazu nutzen würden, um die Betreffenden so lange festzuhalten, wie es ihnen beliebte. Das Problem war nur: Weder Ibrahim noch Yousaf besaßen eine gültige Adresse, was ihre Deportation aus den USA monatelang verzögern konnte. Wo sollten sie hin, wenn sie wirklich freigelassen würden? Shakir Khan war sich darüber im Klaren, dass sie den Anwälten und den Militärbehörden in Guantanamo ihre richtigen Namen nennen mussten. Er würde zwei Adressen liefern, eine für Ibrahim und eine für Yousaf, und er würde dafür sorgen, dass die dort wohnenden Personen bezeugten, das die beiden Männer vor ihrer Gefangennahme dort gelebt hatten.


  In der Flower Street in Kabul gab es ein »sicheres Haus«, in dem Shakir einen Agenten platzieren und das er als Adresse für Ibrahim ausgeben konnte. Yousaf, in Pakistan geboren, konnte eine Adresse in der Saddar Road in Peshawar bekommen, wo er unendlich viele Freunde besaß.


  Ein Hausdiener brachte ein Silbertablett mit einer Auswahl köstlich duftender Cappli-Kebabs, eine paschtunische Spezialität, dazu Fladenbrot und Krüge mit eiskaltem Saft. Die drei Männer saßen auf schweren Holzstühlen um einen Steintisch und besprachen, wie die neuen Adressen an die Washingtoner Anwaltskanzlei weitergeleitet werden sollten.


  Aufgrund der US-Agenten, von denen man wusste, dass sie sich in Peshawar aufhielten, und den Abhörspezialisten des verhassten Mossad hütete sich Shakir vor jeglichem elektronischem Informationsaustausch. Scheich Ali meinte nur, die beiden Adressen sollten in sein Handy eingetippt und dann von den hohen Gipfeln des Hindukusch direkt nach Riad gesandt werden, wo die Geistlichen Mittel und Wege finden würden, um sie nach Washington weiterzuleiten.


  Kaiser Rashid stimmte dieser Vorgehensweise zu, und da keiner der drei die Nummer der Anwälte kannte, wurde Scheich Ali mit der Übermittlung betraut. Shakirs Regierungshubschrauber würde ihn am Abend zurück nach Hause und über die afghanische Grenze bringen.


  Auf der Kommunikation im Cyberspace ruhten also die gemeinsamen Hoffnungen und Bestrebungen von Josh Epstein und den Dschihadisten.


  James Myerson und Tom Renton wachten am folgenden Morgen um sieben Uhr in ihren Hotelzimmern auf. In den afghanischen Bergen war es zu diesem Zeitpunkt bereits 17 Uhr, Scheich Ali hatte die beiden Adressen schon vor langer Zeit nach Saudi-Arabien geschickt. Tatsächlich waren sie bereits den beiden Anwälten aufs Handy zugestellt worden – Ibrahim, 103 Flower Street, Kabul, Afghanistan. Yousaf, 58 Saddar Road, Peshawar, Nordwestliche Grenzprovinz, Pakistan.


  Myerson kapierte sofort, wofür sie gedacht waren. Renton brauchte nicht sehr viel länger. »Wunderbar«, sagte er. »Keine Gespenster. Eindeutige Personen, eindeutige Adressen. Okay, Colonel?«


  Schlag 7.30 Uhr landete der viersitzige Hubschrauber auf der unbefestigten Fläche neben dem Fluss Bano. Fünf Minuten später wurden Myerson und Renton erneut von Biff Ransom missmutig beäugt und anschließend ins Gefangenenlager des Camp 5 geführt, wo alle vierzehn Terroristen der ominösen Liste einsaßen – fast alle in Einzelhaft.


  Zelle für Zelle wurden sie an den Gefangenen vorbeigeführt, jedes Mal wurde die Frage gestellt, ob sein Name Yousaf oder Ibrahim laute. Durch den Draht der vierten Zelle konnte Tom Renton erkennen, dass der Gefangene noch unter der blauen Decke schlief. Einem Impuls folgend, äußerte er mit fester Stimme im Befehlston: »Ibrahim! Stehen Sie auf! Sofort!«


  Sofort drehte sich der Gefangene um. Tom Renton bat Sergeant Ransom, die Tür für das erste Gespräch zu öffnen, das er und Myerson führen wollten.


  »Ibrahim Sharif, ich bin hier, um Ihnen zu helfen und Sie vor ein amerikanisches Gericht zu bringen, das Sie in die Freiheit entlassen wird. Ich bin hier, um Sie und Yousaf nach Hause zu bringen. Mein Honorar erhalte ich von Ihren Freunden in Afghanistan. Solange Sie jedoch Ihren Namen nicht bestätigen, kann ich nichts für Sie tun.«


  Ibrahim zeigte sich zunächst so hartnäckig verschlossen wie in den vergangenen fünf Jahren, aber dann begann es ihm zu dämmern, und der Gedanke kam ihm, dass diesem Amerikaner vielleicht zu trauen war.


  Was ihn rettete, war aber die Denkweise des wahren Kriegers. Wenn ich diese Chance ausschlage, bekomme ich vielleicht keine mehr. Ich muss ihm trauen, ich habe ja nichts zu verlieren. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass sie mich hierlassen. Und im besten Fall holt mich der Typ hier raus.


  »Meine Name lautet Ibrahim Sharif«, sagte er schließlich. »Und jetzt?«


  »Wir sind damit beauftragt, Sie vor dem Berufungsgericht in Washington D. C. zu vertreten«, erwiderte Myerson. »Dazu müssen wir aber zuerst Ihre Geschichte hören, damit wir die Eingabe vorbereiten können. Es wird von Ihnen weder verlangt, vor Gericht auszusagen, noch wird man Sie ins Kreuzverhör nehmen.«


  Ibrahim zuckte mit den Achseln. »Werde ich mich für die angeblichen Verbrechen, die man mir zur Last legt, zu verantworten haben?«


  »Nein. Wir werden Protest gegen Ihre langjährige Inhaftierung einlegen, die ohne Gerichtsurteil zustande gekommen ist. Wir wollen, dass das Urteil des Militärtribunals aufgehoben wird, bei dem Sie für schuldig befunden wurden, in Kabul durch einen Sprengstoffanschlag 15 US-Marines und zwei Navy-SEALs getötet zu haben.«


  »Dafür hatten die keine Beweise«, grummelte Ibrahim.


  »Haben Sie dieses Verbrechen begangen?«


  »Nein. Ich bin und war unschuldig. Ich habe mich ja kaum in Kabul aufgehalten.«


  »Haben die Amerikaner Ihre Dokumente, Ihren Pass, Ihre Kreditkarten?«


  »Ich habe keine Dokumente.«


  »Welche Indizien gibt es, dass Sie sich in der Nähe des Lasters aufgehalten haben?«


  »Keine Ahnung. Mir gegenüber wurde nie etwas in der Art erwähnt.«


  »Hatten Sie bei der Verhandlung vor dem Tribunal einen Rechtsbeistand?«


  »Nein. Ich war allein. Ansonsten nur Amerikaner, Richter und Offiziere. Und dann haben Sie mir gesagt, ich müsste hier in Guantanamo meine lebenslange Haft verbüßen.«


  »Wo wurden Sie gefangen genommen? Offensichtlich nicht in Kabul.«


  »Nein. In meinem Heimatdorf in den Bergen, Hunderte Kilometer davon entfernt. Sie sind einfach reingestürmt und haben mich mitgenommen.«


  »Haben Sie sonst noch jemanden mitgenommen?«


  »Ja. Meinen Freund Yousaf Mohammed.«


  »Ist er ein Terrorist? Ein Dschihadist oder ein Freiheitskämpfer für El Kaida oder die Taliban?«


  »Yousaf? Der könnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Aber er ist geschlagen und dann mit mir in den Hubschrauber gezerrt worden. Und dann haben sie uns hierher nach Guantanamo gebracht.«


  »Wurden in Ihrem Heimatdorf belastende Indizien gegen Sie gefunden?«


  »Nur ein paar Kisten mit Dynamit. Die Taliban haben im ganzen Dorf Sprengstoff deponiert. Aber ich habe das Dynamit nie angerührt. Und ich war auch nie in dem Haus, in dem man es gefunden hat.«


  »Wo ist Yousaf jetzt?«


  »Drei Türen weiter.«


  »Gab es gegen ihn belastende Indizien?«


  »Das weiß ich nicht. Er hatte ein eigenes Tribunal. Wo er wegen irgendetwas schuldig gesprochen wurde. Genau wie ich. Und zu lebenslanger Haft verurteilt wurde.«


  »Ibrahim, von jetzt an sind wir Ihre Anwälte. Wir werden dafür bezahlt, Sie nach Hause zu bringen.« Renton reichte ihm einen Zettel, auf dem seine Kabuler Adresse verzeichnet war. »Hier wohnen Sie«, sagte er so leise, dass es die Wachen nicht mitbekamen. »Das brauchen wir für die Gerichtsunterlagen. Wir werden uns wiedersehen. Davor müssen wir aber noch unbedingt mit Yousaf sprechen.«


  Ibrahim nahm den Zettel und nickte. Biff Ransom sperrte die Zelle auf, ließ die Anwälte hinaus, verriegelte die Tür von außen und führte ihn in die Zelle von Yousaf Mohammed.


  James Myerson sah den schmalen Mann mit der Hakennase an der hinteren Wand stehen. Da allein dessen Anblick ihn nervös machte, beschloss er, die einleitenden Fragen zur Identität des Insassen noch im Gang zu stellen.


  Yousaf hatte das Gespräch in Ibrahims Zelle mitbekommen und für sich bereits entschieden, ebenfalls zu kooperieren. Es konnte ihm ja nichts geschehen, zumindest nichts Schlimmeres als das, was er hier sowieso schon erlebt hatte. Wie sein El-Kaida-Gefährte hatte auch er nichts zu verlieren.


  »Sind Sie Yousaf Mohammed?«, fragte Tom Renton durch den Draht.


  »Ja.«


  »Dann werfen Sie mal einen Blick auf den Zettel und sagen Sie mir, ob Ihnen die Adresse etwas sagt.«


  Yousaf sah zu Renton, der ihm lächelnd zunickte und gleichzeitig zu verstehen gab, dass es wichtig sei und er ihm trauen könne.


  Wie aus der Pistole geschossen antwortete Yousaf: »Ja, Sir. Da wohne ich. In Peshawar, in der Nordwestlichen Grenzprovinz.«


  Sein scharfer Verstand – nicht umsonst hatte er einen pakistanischen Abschluss als Chemieingenieur erworben und an der Universität in London studiert – funktionierte noch. Fast so gut wie seine Intuition, die ihm bereits mehrmals das Leben gerettet hatte.


  James Myerson wandte sich an Staff Sergeant Ransom und bat diesen, die Zellentür aufzusperren. Ransom kam dem Wunsch nach. Zwei Wachen betraten mit erhobenen Waffen die Zelle. Yousaf war sein sagenhafter Ruf vorausgeeilt. Man ging bei ihm keinerlei Risiko ein und hatte auch nicht den geringsten Grund, an der Überzeugung zu zweifeln, dass es sich bei ihm um einen Terroristen, Mörder und Sprengstoffattentäter handelte, der sich in Bagdad des Massenmords schuldig gemacht und einen hochrangigen US-Diplomaten umgebracht hatte.


  Es hatte Nächte gegeben, in denen er halluziniert und zu sich selbst gesprochen hatte, teils als Folge extremen Schlafentzugs, teils als Folge der verabreichten Tranquilizer, die ihn ruhigstellen sollten. In diesen Nächten hatte Sergeant Ransom ihn manchmal belauscht und sich von einem arabischen Dolmetscher übersetzen lassen, was Yousaf in der schwülen nächtlichen Stille vor sich hin gebrabbelt hatte.


  


  Sie haben unser Land seiner Reichtümer beraubt, unsere Ölfelder geplündert, unser Volk getötet. Blut wird fließen, viel mehr Blut. Amerika wird wieder bluten, wie es zuvor geblutet hat. Ich werde mein Schwert nicht niederlegen, solange die Ungläubigen nicht tot sind. Allah ist groß. Es gibt keinen Gott außer Allah, Tod den Ungläubigen. Möge der Scheich und seine Anhänger die Amerikaner vernichten … mögen die Türme fallen, möge Blut fließen, denn am Ende werden wir siegen. Tod den Ungläubigen. Tod, sage ich, egal, wie hoch der Preis sein mag.


  Sie betraten nach den Wachen die Zelle. Hinter ihnen wurde die Tür verriegelt. Yousaf betrachtete sie. Myerson fragte Yousaf, ob er bereit sei, seine Fragen zu beantworten, und beteuerte erneut, dass er und sein Kollege hier seien, um ihm zur Freiheit zu verhelfen und ihre Honorare von Saudi-Arabien bezahlt würden.


  Der Mann, der die ihm vorgeworfenen Verbrechen fraglos begangen hatte, hatte nichts zu verlieren. In Wahrheit kannten die Amerikaner nur die Hälfte seiner Taten, denn Yousaf war in den fahlen, geröllübersäten Kellern in Nordbagdad an der Herstellung von möglicherweise fünfzig Autobomben beteiligt gewesen. Er hatte als Scharfschütze, Attentäter und Raketenschütze Dutzende junger US-Soldaten auf dem Gewissen. Im Hindukusch gehörte er zu den besten Militärtechnikern der El Kaida, hatte Attentate auf kleine Gruppen der US-Spezialkräfte geplant und zweimal mit einer Stinger einen US-Hubschrauber vom Himmel geholt, ohne dass es Überlebende gegeben hätte.


  Biff Ransom hätte ihn schon wegen sehr viel Geringerem auf der Stelle erschossen. James Myerson jedoch, der in erster Linie dafür sorgen musste, dass bei Epstein’s der Rubel rollte, stand dem bärtigen Mann sehr viel aufgeschlossener gegenüber.


  »Yousaf«, sagte er, »ich muss Sie das fragen. Haben Sie die Ihnen zur Last gelegten Verbrechen begangen?«


  »Nein«, erwiderte der Terrorist. »Sie haben immer gesagt, ich hätte einen amerikanischen Diplomaten erschossen und einen Sprengstoffanschlag auf ein Hotel in Bagdad verübt. Aber ich war noch nie in meinem Leben im Irak. Ich habe immer in Pakistan gelebt, im Swat-Tal oder in Peshawar.«


  »Papiere? Dokumente?«, fragte Myerson. »Pass, Kreditkarten?«


  »Ich hatte noch nie einen Pass. Ich habe meine Heimat nie verlassen. Und für eine Kreditkarte bin ich zu arm. Ich bin bloß ein Bauer.«


  Ransom verdrehte die Augen. Myerson fuhr fort. »Haben Sie in dem Dorf gelebt, in dem Sie gefangen genommen wurden?«


  »Nein. Ich habe nur Ibrahim besucht. In den Bergen braucht man keinen Pass. Es gibt keine Grenzkontrollen. Oft weiß man noch nicht einmal, ob man sich in Afghanistan oder Pakistan befindet.«


  Myerson nickte. »Hat das Militärtribunal Sie dieser Verbrechen für schuldig befunden?«


  »Ich nehme es an. Aber ich habe nicht verstanden, was sie gesagt haben. Nur, dass der Offizier empfohlen hat, mich hier nie mehr rauszulassen. Und seitdem bin ich hier.«


  »Hatten Sie Kontakt zu Ihrer Familie?«


  »Nein. Ich bin ganz allein.«


  An diesem Punkt konnte sich Biff Ransom nicht mehr zurückhalten. »Für einen einfachen Bauern, der nie über seinen verdammten Pfirsichhain hinausgekommen ist, spricht er aber verdammt gut Englisch.«


  »In einer Stadt wie Peshawar, vermute ich, wird viel Englisch geredet«, erwiderte Tom Renton geduldig. »Er hätte es lernen können. Schließlich hat die Stadt lange Zeit unter britischer Herrschaft gestanden, nicht wahr?«


  »Haben Sie den Bericht des Tribunals über diesen Typen und seinen Kumpel gelesen?«


  »Noch nicht.«


  »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  »Natürlich, Staff Sergeant, nur zu.«


  »Halten Sie uns eigentlich alle für dämlich? Meinen Sie, es war ein Zufallstreffer, dass die SEALs da rein sind und zwei Ziegenhirten rausgeholt haben, die zufällig fließend Englisch sprechen, und das in einer der abgelegensten, rückständigsten Gegenden der Welt mit einer der höchsten Analphabetenrate?«


  »Staff Sergeant«, unterbrach Myerson, »darauf haben wir keine Antwort. Wir wissen nicht, ob es ein Zufallstreffer war oder nicht. Und Sie, nehme ich an, wissen es auch nicht.«


  »Wollte es nur mal wissen, Sir«, antwortete Ransom, entsetzt über die nüchterne Art der Anwälte, die wahrscheinlich in einem Monat mehr verdienten als er in seinem ganzen Leben.


  »Yousaf«, sagte Myerson leise, »ich werde die Indizien in Ihrem Fall einer Neubewertung unterziehen. Und dann in Washington ein Berufungsverfahren anstrengen, sodass ich davon ausgehe, dass Sie in vier Monaten nach Hause zurückkehren können. Vielleicht auch früher.«


  »Danke, Sir«, sagte Yousaf und versuchte sich an einer Miene, die sowohl Dankbarkeit wie Aufrichtigkeit zum Ausdruck bringen sollte.


  »Noch etwas«, sagte Myerson. »Haben Sie Freunde hier, die unter den gleichen Voraussetzungen wie Sie inhaftiert sind und eventuell ebenfalls entlassen werden könnten? Das heißt, die zu lebenslanger Haft verurteilt wurden, obwohl es keinerlei Beweise für ihre Schuld gibt.«


  »Ibrahim und ich haben zwei Freunde. Nummer elf und Nummer fünfzehn. Sie sind unschuldig und nie vor ein Gericht gestellt worden, nur vor Militäroffiziere.«


  »Ich brauche deren Namen«, sagte Myerson. »Sonst können wir nichts unternehmen.«


  »Soweit ich weiß, haben sie ihre Identität nie preisgegeben«, antwortete Yousaf. »Und sie haben keine Dokumente. Genau wie ich.«


  »Dann werden sie wohl hierbleiben müssen«, warf Renton ein.


  »Sir«, erwiderte Yousaf, »der Mann in Zelle Nummer elf ist Ben al-Turabi. Und Nummer fünfzehn ist Abu Hassan Akbar.«


  »Wessen wurden sie angeklagt?«


  »Ich weiß nicht, ob sie jemals angeklagt wurden. Sie sind einfach nur hier, für immer. Ben war Student, als er hierherkam.«


  »Ja, und ich bin der Quarterback der Cowboys«, grummelte Ransom.


  James Myerson grinste zufrieden. »Staff Sergeant, könnten Sie uns bitte zu Mr. al-Turabi und zu Mr. Akbar führen.«


  »Kein Problem.«


  Mittlerweile hatte sich im Gefangenentrakt von Camp 5 herumgesprochen, dass zwei Anwälte aus Washington in Guantanamo eingetroffen waren und den Auftrag hatten, die Freilassung von Gefangenen zu erwirken. Der große Osama war endlich zu ihnen durchgedrungen, unterstützt von großen Geldsummen und Top-Anwälten, die sich für die Muslim-Krieger einsetzten.


  Als Myerson und Renton al-Turabis winzige Zelle erreichten, war die Aufregung mit Händen zu greifen.


  »Willkommen in meiner bescheidenen Hütte«, strahlte Ben sie an.


  Renton ließ sich von ihm seine Identität bestätigen sowie die Tatsache, dass er von einem Tribunal verschiedener Verbrechen gegen die Menschlichkeit angeklagt worden war. Das war nun mehrere Jahre her, und seitdem war er ohne offizielle Anklage und ohne ordentliches Gerichtsverfahren festgehalten worden.


  Der gleichen Prozedur unterzogen die beiden Anwälte Abu Hassan Akbar, der ebenso wie Ben entschieden abstritt, jemals eine Rakete abgefeuert oder einen Sprengsatz gelegt zu haben, ja, noch nicht einmal wusste, wie ein solcher herzustellen war, und sich zum Zeitpunkt seiner Gefangennahme nur in Bagdad aufgehalten hatte, um dem Roten Kreuz zu helfen.


  »Man hält mich für einen sehr schlechten Menschen«, versicherte er ihnen.


  »Heilige Scheiße«, murmelte Staff Sergeant Ransom.


  Akbar erzählte Renton und Myerson, es wären bereits Anwälte hier gewesen, um ihre Freilassung zu erreichen, aber immer vergebens. Das Militär habe ihn weder vor Gericht gestellt noch freigelassen. Er habe die Hoffnung auf Gerechtigkeit fast schon aufgegeben.


  James Myerson sagte ihm, es bestehe jetzt berechtigte Hoffnung, da Akbar ein Gerichtsverfahren nicht mehr verwehrt werden könne, ein Verfahren vor einem Zivilgericht mit einem Zivilrichter. Er und sein Kollege würden ein Berufungsverfahren anstrengen, und die Chance, entlassen zu werden, sei sehr groß.


  Myerson und Renton ließen sich in gebotener Kürze versichern, dass beide Gefangenen in Gazastadt geboren wurden und unter Jassir Arafats Terroristen aufgewachsen waren. Man sagte ihnen, dass man sie jeweils mit einer Adresse ausstatten würde und sie von nun an ihre Namen gebrauchen sollten.


  Die Anwälte machten sich daraufhin auf den Weg zu Colonel Andy Powells Büro, um die Akten über Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu Hassan einzusehen. Es wurde ihnen gewährt. Der schlimmste Teil aber kam, als ihnen die Akten vorlagen. Ihren vier Mandanten wurden entsetzliche Verbrechen zur Last gelegt, insbesondere Akbar, der die Kinder bei einer Bar-Mitzwa in Be’er Scheva auf dem Gewissen hatte.


  Sogar der sonst so skrupellose Myerson war erschüttert, als er erkannte, mit welchen Verbrechern sie es hier zu tun hatten. Aber vor seinem geistigen Auge sah er Josh Epstein, und so machte er sich Kopien, studierte die Dokumente und war entschlossen, die Honorarrechnung nach oben zu treiben, komme, was da wolle.


  Am darauffolgenden Abend trafen sie wieder in Washington ein und machten sich unverzüglich an die Abfassung der Berufungsanträge. Damit wurden sie im Pentagon vorgeladen und schließlich weiter nach Guantanamo geschickt, wo sie die Unterschrift aller vier Gefangenen einholten sowie die des Kommandeurs im Gefangenenblock, der die Entlassungspapiere der Insassen unterzeichnen musste.


  Der Antrag wurde eingereicht, und das Berufungsgericht legte als Termin Montag, den 19. Februar, fest. Als Vorsitzender Richter war Stanford Osborne vorgesehen, der bei der Verhandlung von den Richtern Art Cameron und Merrick Rosser assistiert wurde. Alles lief ohne Verzögerung ab.


  Das Verfahren fand in Gerichtssaal 11 im dritten Stock des E. Barrett Prettyman Courthouse statt, benannt nach dem brillanten, von Truman ernannten Oberrichter, jenem Richter, der damals entscheiden musste, ob sich Frances Gary Powers richtig verhalten hatte, nachdem sein U-2-Spionageflugzeug 1962 über dem Gebiet der Sowjetunion abgeschossen worden war.


  In dem gewaltigen Gerichtsgebäude sind daneben die Justizbeamten samt ihrer Verwaltung untergebracht, die Bewährungshelfer, die Bibliothek des Gerichtsbezirks sowie die Bezirksrichter mit ihren Mitarbeitern, alles streng bewacht von US-Marshals. Das Gebäude ist eine Kathedrale des amerikanischen Rechts, und am 19. Februar wurde hinter seinen massiven grauen Betonmauern eine gerichtliche Entscheidung zu einer wahrhaft erstaunlichen Eingabe getroffen, bei der es um die Freilassung von gefährlichen Verbrechern ging.


  Das Verfahren wurde so geräuschlos wie möglich durchgezogen. Die tendenziöse liberale Presse der USA machte nicht viel Aufhebens um die Sache, und auch die Meinungsseiten erörterten kaum, ob es weise sei, diese Terroristen, die vom Militär des Mordes und anderer schrecklicher Verbrechen gegen die USA für schuldig befunden worden waren, in den Genuss der Menschenrechte kommen zu lassen.


  Aber es war ein eindeutiger Richterspruch ergangen. Richter Kennedy hatte beschlossen, dass die seit Jahrhunderten in den USA praktizierten ethischen und juristischen Grundsätze nicht außer Kraft gesetzt werden dürften, nur weil ein Haufen nahöstlicher Durchgeknallter wahllos Leute umbrachte. Es sei nur recht und billig, dass Amerikas Gesetze immer und überall Geltung hatten. Die Mehrheit der Richter glaubte daran, der Präsident glaubte entschieden daran, und deshalb landete am 19. Februar um 7.30 Uhr eine Militärmaschine aus Guantanamo, Kuba, auf der Andrews Air Force Base nordöstlich von Washington D. C.


  Aus der Maschine stiegen, noch immer in Fesseln und von bewaffneten Militärwachen begleitet, die vier Terroristen Ibrahim Sharif, Yousaf Mohammed, Ben al-Turabi und Abu Hassan Akbar. Ein Gefangenenwagen des US-Militärs wartete auf sie und brachte sie zu einer letzten Besprechung mit ihren Anwälten in die 12th Street.


  Um 9.43 Uhr wurden sie im großen Berufungsgericht an der Constitution Avenue zu den Aufzügen geführt, und von dort ging es in den Gerichtssaal im dritten Stock.


  Es war ihnen nicht erlaubt, während der Anhörung das Wort zu ergreifen. Ihr Berufungsanwalt James Myerson würde auf ihre Freilassung plädieren, und das Militär, das formell Widerspruch einlegte, würde lediglich fünf Minuten Zeit bekommen, seine Ansicht darzulegen. Diese bestand ganz allgemein darin, dass Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu umgehend nach Guantanamo zurückgebracht und eingesperrt werden sollten, wobei man die jeweiligen Zellenschlüssel am besten in die ausgedehnten Minenfelder nördlich der Basis schleuderte. Biff Ransom wäre wahrscheinlich noch einen Schritt weitergegangen.


  Fälle wie dieser waren im Grunde Neuland. Es gab dafür noch keine bewährten Rezepte. Berufungsverfahren unterschieden sich deutlich von Prozessen. Es gab natürlich keine Zeugen, jeder Seite wurden höchsten zwei Anwälte zugestanden, in diesem Fall allerdings sprach jeweils nur einer für die jeweilige Seite.


  Die Richter hatten sich bereits mit den schriftlichen Anträgen befasst und dem Verfahren auf Grundlage des Habeas Corpus stattgegeben. Das Prozedere der Anhörung war erst am Abend zuvor von der Geschäftsstelle ausgearbeitet worden, die ebenfalls dem Vorschlag von James Myerson nachgekommen war, die Anhörungen der vier Antragsteller zusammenzulegen, statt vier einzelne Anhörungen durchzuführen.


  Die Plätze im hinteren Teil des Gerichtssaal waren dicht besetzt, und der gesamte dritte Stock des Gebäudes wurde von US-Marshals überwacht und war für die Öffentlichkeit und sogar für andere Anwälte gesperrt.


  Im Gerichtssaal 11 waren etwa ein Dutzend Offiziere anwesend, drei Politiker und sechs Mitarbeiter der CIA. Neben und jeweils zwischen den vier Antragstellern, die in Anzug und Krawatte erschienen, aber noch ihre Handschellen trugen, saßen bewaffnete Wachen.


  Dazu waren im Gerichtssaal vier Vertreter der israelischen Botschaft anwesend, der Zweck ihrer Anwesenheit war nur Eingeweihten bekannt – denn Israel hatte es mindestens ebenso sehr auf Ben al-Turabi und Abu Hassan abgesehen wie die Navy SEALs auf Ibrahim Sharif und Yousaf Mohammed.


  Wenn nötig, wäre der Mossad sogar bereit gewesen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und die beiden nach Israel zu schaffen, um sie zu exekutieren. Die Aussicht, dass der amerikanische Richter Ben und Abu die Freiheit schenkte, jagte ihnen regelrechte Angst ein – zwei Männer, die in Israel unvergleichliche Gräueltaten begangen hatten, würden in die Freiheit entlassen. Das oft zitierte Motto des Mossad lautet: Wir vergessen nie. Das ungeschriebene lautet: Wir vergeben nie.


  Commander Al Surprenant, der Top-Anwalt der Navy am Stützpunkt in San Diego, war am Tag zuvor in Begleitung dreier hochrangiger SPECWARCOM-Kommandeure eingeflogen.


  Die SEALs hatten einige Verluste zu beklagen gehabt, um Männer wie Ibrahim und seine Leute dingfest zu machen, und jeder von den US-Spezialkräften im Gerichtssaal hoffte natürlich, dass Commander Surprenant mit seiner geschmeidigen Zunge die Richter zur Vernunft bringen würde, das hieß, zu dem, was das Militär unter Vernunft verstand, aber nicht unbedingt die Zivilrechtsprechung.


  »Erheben Sie sich!«, wurde ausgerufen, als Richter Stanford Osborne mit den übrigen Richtern den Saal betrat. Die wichtigsten Akteure in dem Verfahren waren mit den Fakten vertraut.


  Auch den Richtern war bewusst, wie schwierig es für das Militär war, Beweise, zivilrechtliche Beweise, dafür zu liefern, dass diese Schurken wirklich die Verbrechen begangen hatten, denen sie niemals offiziell angeklagt worden waren.


  Aber darum ging es nicht. Sondern darum, ob sich die Vereinigten Staaten auf eine Stufe mit einer Bananenrepublik stellen und diese Männer auf unbefristete Zeit einsperren durften, ohne dass diese jemals angeklagt wurden, ohne aussagekräftige Beweise für ihre Schuld und ohne Möglichkeit, dagegen Berufung einzulegen. Schließlich hatten sie wie alle anderen Anspruch auf die Menschenrechte.


  James Myerson machte den Anfang und argumentierte, dass es trotz gegenteiliger Überzeugung des Militärs massive Zweifel an den vorgeblichen Beweisen gebe. »Möglicherweise haben diese Männer Verbrechen begangen«, sagte er. »Aber keiner hat sie gesehen. Keiner kann es bezeugen. Und jeder dieser Männer schwört bei Gott, dass er unschuldig ist.


  Ich bin nicht hier, um ihre Unschuld zu verteidigen. Ich stehe hier vor Ihnen, weil es in der gesamten Geschichte der amerikanischen Justiz, von den Gründervätern bis ins 21. Jahrhundert, nie mit den rechtsstaatlichen Grundsätzen vereinbar gewesen war, dass ein Gericht der Vereinigten Staaten von Amerika erklärt, es wäre ihm gleichgültig, ob der Angeklagte schuldig oder nicht schuldig sei.


  Das, Euer Ehren, entspricht nicht den Grundsätzen Amerikas, sondern eher denen eines Stalins oder eines Pol Pot oder wie immer er geheißen haben mag. Es wäre bezeichnend für eine Bananenrepublik, aber nicht für uns. Nein, Sir, nicht für uns. Und gleichgültig, welche Verfehlungen diese Männer begangen oder nicht begangen haben, sie haben Jahre ihres Lebens in einem der grausamsten Gefangenenlager der westlichen Welt zugebracht.


  Und mit jedem Monat, in denen sie Folter und Entbehrungen ausgesetzt waren, hat ihre bloße Anwesenheit auf diesem gottverlassenen Außenposten der amerikanischen Zivilisation Schmach und Schande über unsere große Nation gebracht. Es hat unser Land entehrt, unserem Ruf in der Welt geschadet und die öffentliche Meinung vergiftet.


  Euer Ehren, das kann nicht rechtens sein. Ich ersuche Sie daher im Namen der amerikanischen Justiz, dieser schändlichen Situation ein Ende zu setzen. Ich bitte Sie inständig, diese vier Männer in die Freiheit zu entlassen, ihnen zu erlauben, nach Hause zurückzukehren und dazu beizutragen, der Welt zu verkünden, dass wir in der Tat die leuchtende Hoffnung der Menschheit, dass wir Amerikaner sind, die nichts mehr verachten als Ungleichheit und Ungerechtigkeit.«


  Myerson nahm neben Renton Platz, der ihm diskret auf die Schulter klopfte. Richter Osborne nickte anerkennend. Der Gerichtsdiener forderte Commander Surprenant auf, die Sache des Militärs vorzutragen.


  Der Navy-Anwalt erhob sich und erinnerte die Richter daran, dass das US-Militär Ibrahim Sharif sowie Yousaf Mohammed in einem abgelegenen afghanischen Bergdorf aufgespürt und gefasst habe. Es gebe nicht den geringsten Zweifel, dass diese beiden Männer Sprengstoffattentäter seien. Mit Unterstützung eines nahöstlichen Geheimdienstes haben sie eindeutig, nun, so gut wie eindeutig identifiziert werden können.


  Die beiden stehen ganz oben auf der Liste der von Israel gesuchten Massenmörder, beide stammen aus Gazastadt. »Mir ist klar«, sagte der Commander, »dass die Beweise dafür nicht hundertprozentig eindeutig sind und sich in gewisser Weise auf Indizien stützen. Aber niemand würde abstreiten, dass sie zu 98 Prozent eindeutig sind.«


  Er ging auf die ihnen zur Last gelegten Verbrechen ein und die Gefahr, die von ihnen nach wie vor ausging, falls sie in die Länder zurückkehren würden, in denen die Anschläge vom 11. September geplant worden waren.


  »Euer Ehren«, fuhr er fort, »diese Männer sind treue Anhänger von Osama Bin Laden. Sie alle gehören den schlimmsten Terrorgruppen des Nahen Ostens an. Die Welt hat sich verändert. Diese Männer kämpfen nicht in einer Uniform, sie stehen nicht für einen bestimmten Staat. Sie sind im Verborgenen operierende Killer, die skrupellos gegen militärische wie zivile Ziele vorgehen. Ihre Loyalität erstreckt sich einzig und allein auf ihre Mitstreiter im Dschihad. Sie respektieren keine nationalstaatlichen Grenzen. Und sieht man vom Iran ab, werden ihre Organisationen von keinem Staat der Erde anerkannt.


  Männer wie diese entziehen sich jeglichen anerkannten rechtsstaatlichen Grundsätzen. Allein ihre Taten machen deutlich, wie unzureichend die Genfer Konventionen und Zusatzprotokolle in dieser Hinsicht sind. Ich plädiere nicht dafür, sie weiterhin in Haft zu lassen, damit einem hoffnungslos veralteten Gerechtigkeitsempfinden Genüge getan wird. In unserem Kampf gegen den Terrorismus ist kein Platz mehr für dieses Gerechtigkeitsempfinden. Damit war es an einem Dienstagmorgen im September 2001 gegen neun Uhr morgens vorbei.


  Euer Ehren, ich will nicht glauben, dass Sie dem Antrag, diese Männer freizulassen, nachkommen werden. Diese Männer werden erneut gegen uns zuschlagen. Jeder Militärexperte in diesem Land ist der Auffassung, dass sie nicht freigelassen werden dürfen, damit sie nicht erneut den Kampf aufnehmen. Wir mögen der Leuchtturm der Freiheit und der Gerechtigkeit sein, aber diese vier Männer, die in Handschellen in diesem Gerichtssaal sitzen, werden diesen Leuchtturm zum Einsturz bringen wollen, wenn man ihnen nur die geringste Gelegenheit dazu gibt. Ich bitte Sie, den Antrag abzuweisen.«


  Der Gerichtsdiener verkündete, dass sich die Richter zur Beratung und Urteilsfindung zurückziehen würden. Man würde sich, ungewöhnlich schnell, in einer Stunde wieder treffen.


  Bald darauf wurde bekannt gegeben, dass der Urteilsspruch um 15 Uhr verkündet werde. Als dann das Urteil gesprochen wurde, war den Sicherheitskräften in den USA klar, dass die Entscheidung bereits getroffen worden war, bevor man überhaupt die Argumente gehört hatte.


  »Wir haben Ihre Sachgründe gehört«, sprach der Richter, »und die Unterlagen eingehend erörtert. Wir sind einstimmig der Meinung, dass hier die moralischen Grundsätze der Vereinigten Staaten von Amerika verhandelt werden und Commander Surprenant zwingende Argumente für ihre Abschaffung vorgebracht hat.


  Doch der Ruf dieser großen Nation und sein Empfinden für das, was richtig, ehrenhaft und gerecht ist, muss immer an höchster Stelle stellen. Ansonsten müssten wir uns fragen, wer wir eigentlich sind. Trotz mannigfaltiger Zweifel sind wir zu einer unwiderruflichen Entscheidung gelangt.


  Wir konnten uns nicht dazu durchdringen, das Licht zu löschen, das diese Nation so lange geleitet hat – das Licht, das über Jahrhunderte hinweg hochgehalten und von Adams, Jefferson und Franklin entfacht worden war. Das Licht der Gerechtigkeit, die niemandem vorenthalten wird.


  Deshalb befürwortet dieses Gericht einstimmig den Antrag. Die Revision wird angenommen. Ibrahim Sharif, Yousaf Mohammed, Ben al-Turabi und Abu Hassan Akbar, durch die Entscheidung dieses Gerichts der Vereinigten Staaten von Amerika steht es Ihnen von diesem Tag an frei, im Rahmen der bestehenden Gesetze zu tun und zu lassen, was Ihnen beliebt.«


  Die Worte von Richter Stanford Osborne schienen in den Gängen des Pentagon und in den Büros der CIA und des FBI widerzuhallen. Republikaner waren bestürzt, und in den Reihen der Navy SEALs in Coronado brach eine neue Ära des Argwohns an.


  Einen der SPECWARCOM-Kommandeure riss es auf seinem Platz im Gerichtssaal, und alle vier Mitarbeiter der israelischen Botschaft erhoben sich unverzüglich und verließen den Saal.


  KAPITEL DREI


  Die Nachricht vom Urteilsspruch im Gerichtssaal 11 verbreitete sich in Windeseile im Land. Der für die vier Männer verantwortliche Armee-Major rief per Handy im Pentagon an und fragte: »Was soll ich jetzt machen? Ihnen die Handschellen aufsperren, mich verabschieden und darauf warten, dass irgendwas in die Luft fliegt?«


  Der Colonel am anderen Ende der Leitung hatte jeglichen Sinn für Humor verloren und grummelte nur: »Behalten Sie sie unter Aufsicht des Gerichtshofs des District Columbia. Schaffen Sie sie wieder in den Gefangenenwagen und bringen Sie sie in den Arrestblock der US-Marshals in der 500 Indiana Avenue, Washington Northwest. Dort befindet sich ein großer Zellentrakt. Und lassen Sie sie nicht raus, solange wir keinen Flug außer Landes für sie haben. Wir wollen sie nicht mehr bei uns haben.«


  CIA-Chef Birmingham starrte mit drei seiner Beamten entsetzt auf die CNN-Nachrichten. Jedes Telefon in Langley schien zu klingeln. Was zum Teufel würde jetzt geschehen? Birmingham rief im Außenministerium an, direkt im Büro des Ministers.


  Er war nahe davor, in Panik zu geraten.


  »Großer Gott! Sie müssen doch irgendwohin!«


  »Pakistan kommt am wahrscheinlichsten in Betracht, aber vor morgen werden sie keinen Flug bekommen.«


  »Na, dann schaffen Sie sie doch nach Frankreich!«


  »Unbegleitet?«


  »Auf keinen Fall!«


  »Wir setzen vier Agenten zu ihnen in die Maschine.«


  »Die gleichen, die ihnen bis Karatschi folgen?«


  »Nein. Wachablösung auf dem Charles de Gaulle.«


  »Und dann? Sollen wir sie bis in den verdammten Himalaja verfolgen?«


  »Nein, aber wir können sie nicht einfach so von der Leine lassen.«


  In Langley traf die Meldung ein, dass die vier Terroristen in den Zellenblock an der Indiana Avenue überstellt würden. Von diesem Zeitpunkt an kamen die Staatsorgane, die CIA und das Pentagon, unverzüglich in die Gänge.


  »Wir brauchen vier leere Reihen in der Economy Class. Dann müssen Sie eben ein paar Passagiere rauswerfen! Wenn Sie weiterhin die USA anfliegen wollen, räumen Sie diese vier Reihen! Falls nötig, sorge ich dafür, dass der Präsident umgehend Sarkozy anruft.«


  Dem Air-France-Mitarbeiter, mit dem hier so gesprochen wurde, dämmerte allmählich, dass es hier nicht um irgendwelche Tickets, um Umbuchungen oder Stornierung ging. Das alles hörte sich eher wie ein nationaler Notfall an. Und es sah ganz danach aus, dass die Verrückten aus der amerikanischen Regierung auch noch bekamen, was sie wollten. Der Air-France-Angestellte teilte dem CIA-Mitarbeiter mit, dass jemand wegen der gewünschten Sitzreihen für den Flug nach Paris in wenigen Minuten zurückrufen würde.


  Bob Birmingham rief sogar einen alten Freund an, General Michel Jobert, den Oberkommandierenden der französischen Spezialkräfte. Joberts Hauptquartier lag in Taverny, nicht weit von Paris entfernt, wo das Commandement des Opérations Spéciales (COS) untergebracht war.


  Jobert lächelte, als er so unerwartet die Stimme seines alten Freundes und Golfpartners Bob Birmingham in der Leitung hatte, den er persönlich für den fähigsten Menschen in den USA hielt. »Bonjour, mon vieux!«, rief er aus.


  »Hallo, Michel«, erwiderte der CIA-Boss. »Wir müssen miteinander reden. Das US-Berufungsgericht hat soeben vier Killer aus Guantanamo freigelassen …«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn der General.


  »Was? Es ist erst vor fünf Minuten bekannt gegeben worden.«


  »Ich habe es schon vor fünf Minuten gewusst.«


  »Hätte ich mir denken können. Wie auch immer, jetzt haben wir das Problem, wie wir die Typen wegschaffen sollen. Sie fliegen nach Pakistan, von Dulles nach Paris, mit Air France, dann weiter nach Karatschi mit Pakistan International Airlines.«


  »Und ich soll mich um die Sicherheitsbestimmungen auf dem Charles de Gaulle kümmern?«


  »Na ja, ich weiß doch, dass Ihre leicht hysterische Regierung auf Sie mehr hören wird als auf jeden anderen.«


  »Sie haben auf dem Flug von Washington nach Frankreich Begleitung mit an Bord?«


  »Ja, zwei US-Marshals und zwei meiner Top-Jungs.«


  »Werden die Gefangenen Handschellen tragen?«


  »Genau darum geht es. Ich glaube nicht, dass das möglich ist, nicht bei einer ausländischen Fluglinie im internationalen Luftraum.«


  »Warum nehmen Sie keine US-Airline nach Frankreich? Dann können Sie tun und lassen, was Sie wollen.«


  »Genau wie Sie …«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Die französische Einwanderungsbehörde könnte ihnen die Einreise nach Frankreich verweigern – dann müssten sie an Bord der amerikanischen Maschine zurück in die USA, und das kommt für uns nicht infrage.«


  »Sie meinen also, wenn Sie mit Air France fliegen, müssen wir sie von Bord lassen und sie so schnell wie möglich mit einer anderen Fluggesellschaft weiterschicken?«


  »Genau. Und es muss die PIA sein, weil Pakistan sich bislang als einziges Land bereit erklärt hat, sie aufzunehmen.«


  »Nur ein wenig Kooperation, und schon ist das Problem gelöst?«


  »Genau. Aber wir brauchen Ihre Hilfe, weil wir vier CIA-Mitarbeiter auf den PIA-Flug schleusen wollen, damit sie den Gefangenen nach Karatschi folgen. Wir würden die Agenten auf dem Charles de Gaulle gern austauschen. Die ersten vier werden umgehend in die USA zurückkehren.«


  »Bobby, ich werde mich darum kümmern. Ich schicke eine E-Mail mit einigen Telefonnummern zur Kontaktaufnahme. Aber alles unter einer Bedingung …«


  »Schießen Sie los«, kam es von Birmingham.


  »Sie werden diese Typen weder auf französischem Boden erschießen noch das Flugzeug in die Luft sprengen.«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort.«


  Im Lageraum des Mossad im Kellergeschoss der israelischen Botschaft am International Drive in Washington NW fand regelmäßig »Kriegsrat« statt – so regelmäßig wie das Freitagabendgebet für den Sabbat oder Rosch ha-Schana, das jüdische Neujahrsfest. Irgendetwas stand immer auf dem Plan, ein Anschlag, eine muslimische Demonstration, Hunderte von Fanatikern, die lautstark ihre Unterstützung für die Hamas oder Hisbollah hinausplärrten.


  Manchmal ging es auch um Gravierenderes. Manchmal, wie an diesem Abend, war sogar Botschafter Gavron anwesend. Für die neun Männer, die sich in dem atomwaffensicheren Raum versammelt hatten und an ihrem Tee nippten, hatte das US-Gericht das Undenkbare getan. Richter Osborne und seine Kollegen hatten zwei der schlimmsten Massenmörder in der jüngsten israelischen Geschichte freigelassen.


  Diese Männer glichen im Grunde Söldnern, nur dass sie nicht für Geld töteten, sondern für ihren Gott. Der Mossad wusste, dass sie beide Angehörige der verhassten Jund Ansar Allah waren, der Armee der Anhänger Allahs, einer Gruppe von Verrückten, denen die Hamas im Kampf gegen Israel nicht effektiv genug war.


  Ben und Abu hatten im heiligen Krieg der Palästinenser gekämpft, hatten sich dann Osama Bin Laden angeschlossen und waren auch für die Taliban in den Kampf gezogen, ihre Waffenbrüder im Hindukusch. Dieser Austausch zwischen den Dschihadisten-Gruppierungen, der Wechsel der Führungskräfte zwischen Bagdad, Gaza und Kabul lehrte den Mossad das Fürchten. Ben und Abu gehörten dabei laut israelischer Einschätzung zu jenen, die ihnen am meisten Kopfschmerzen bereiteten.


  »Das Problem«, sagte Botschafter Gavron, »sind natürlich die amerikanischen Anwälte. Hätten sie sich geweigert, diesen Abschaum zu vertreten, wäre das alles nicht passiert.«


  »Na ja, wären sie nicht gewesen, hätten die Scheichs einfach ihre eigenen Anwälte ins Land geholt.«


  »Das geht nicht«, erwiderte Gavron. »Um in New York einen Prozess zu führen, muss man der New Yorker Anwaltskammer angehören. Das Gleiche gilt für Washington und jede beliebige andere amerikanische Stadt. Man braucht amerikanische Anwälte – erst recht, wenn man eine Habeas-Corpus-Klage vor das Washingtoner Gericht bringen will.«


  »Können wir nicht einen republikanischen Senator auftreiben, der eine Gesetzesänderung einbringt, nach der es illegal wäre, dass ein US-Anwalt einen Nicht-US-Bürger vor Gericht vertritt, wenn dieser vom US-Militär der Verbrechen gegen den Staat angeklagt ist?«


  »Das wäre vielleicht unter Präsident Reagan noch möglich gewesen«, antwortete der Botschafter, »oder unter Präsident Bush. Aber nicht unter diesem Typen. Er will, dass sie freigelassen und nach Hause geschickt werden, damit der Nahe Osten ihn liebt, wenn er Guantanamo schließt.«


  »Sie meinen, wir können also nur rumsitzen und mit ansehen, wie diese Mörder von US-Richtern freigelassen werden, weil irgendein US-Anwalt schlagkräftige Argumente vorbringt?«


  »Ganz richtig«, sagte der Botschafter, »Genau das meine ich.«


  »Es sei denn, es gelingt uns, diese sogenannten Anwälte etwas abzuschrecken«, warf der israelische Militärattaché ein, ein Cousin des ehemaligen Premierministers Ariel Scharon. »Vielleicht sollten wir sie wissen lassen, dass es einflussreiche Kräfte gibt, die ihr Auftreten weder im Gefangenenlager noch vor Gericht zu schätzen wissen.«


  »Das sollte ihnen bereits klar sein«, sagte David Gavron. »Aber das Honorar für ihre Dienstleistungen ist enorm. Und skrupellose Anwälte gibt es seit Menschengedenken.«


  Im Raum kehrte Stille ein, bis Itzak Steiner, der jüngste der dem Mossad angehörigen Kulturattachés, das Wort ergriff. »James Myerson hat mit seinem Plädoyer die Argumente des US-Navy-Anwalts ausgehebelt. Seine Rede hat es dem Richter leicht gemacht, zugunsten der Antragsteller zu entscheiden. Hätte er nicht über Rechtsstaatlichkeit und das amerikanische Gerechtigkeitsempfinden gesprochen …«


  »Wäre die Sache nicht durchgegangen«, sagte Gavron. »Da stimme ich Ihnen zu.«


  In den Büros von Epstein, Myerson and Marsh brannte spät noch Licht. Josh Epstein war noch da, obwohl es bereits auf Mitternacht zuging. James Myerson und Tom Renton tranken mit ihm Kaffee und warteten auf eine Verlautbarung aus dem Zellentrakt an der 500 Indiana Avenue – währenddessen die Uhr für die Honorarabrechnung unablässig weitertickte und mit jeder Stunde 3000 Dollar hochzählte.


  Die Marshals hatten ihnen den Zugang zum Zellentrakt unter dem nicht hinterfragbaren Vorwand der »nationalen Sicherheit« verwehrt, ihnen aber versprochen, dass alle vier am Morgen in einer Air-France-Maschine nach Paris sitzen würden. Das wurde mit nicht ganz ungetrübter Freude aufgenommen, hieß es doch auch, dass die Abrechnungsuhr sehr bald zum Stillstand kommen würde.


  Mitternacht brach an und ging vorüber. Die Abrechnungsuhr piepte ihren besonderen digitalen Ton, der den Beginn eines neuen Tages anzeigte und mit ihm die stete Anhäufung saudischer Rials. Dieses Piepen aber war auch der letzte Ton, der in diesem Raum gehört wurde, denn im gleichen Augenblick wurde in einer wahrhaft gewaltigen Explosion Hausnummer 296 in der 12th Street vom Antlitz der Erde getilgt.


  Es begann im Keller und setzte sich nach oben hin fort, bis das gesamte Gebäude, Stockwerk für Stockwerk, in Stücke gesprengt wurde, bevor oben in der Nähe des Daches eine zweite Detonation ertönte, die Betonteile Hunderte Meter hoch in die Luft schleuderte. Die Explosion war so gewaltig, dass sie auch das Kapitol zum Einsturz gebracht hätte.


  Zerborstene Gasleitungen erhellten die Straße wie am 4. Juli. Und dennoch, die Explosion hatte etwas Professionelles an sich. Sie war einzig und allein auf ein Gebäude beschränkt, die angrenzenden Häuser erlitten nur oberflächliche Schäden; das Zielobjekt allerdings war so gut wie ausgelöscht.


  Der letzte Akt in dieser Nacht fand auf dem Parkplatz statt. Ein gewaltiger Brocken aus der Fassade schien unmittelbar aus der Stratosphäre herabzukrachen und durchschlug das dunkelblaue Dach von Josh Epsteins Bentley. Die Leichen von Josh Epstein, James Myerson und Tom Renton wurden nie gefunden. Es dauerte sogar drei Tage, bis man sich sicher war, dass sie sich überhaupt in dem Gebäude aufgehalten hatten. Der Mossad-Lieferwagen, der gegen 23.45 Uhr die Gegend verließ, war von niemandem bemerkt worden.


  London auf der anderen Seite des Atlantiks lag zum größten Teil noch im Schlaf, als um fünf Uhr Ortszeit ein gesamter Büroblock an der London Wall in die Luft flog und die Räumlichkeiten der Anwaltskanzlei Howard, Marks and Chuthbert ausgelöscht wurden.


  Aber dort kam keiner zu Tode, es wurde auch niemand in den wie leer gefegten winterlichen Straßen der englischen Hauptstadt verletzt. Es war ein Anschlag, der sinnlos erschien und ein scheinbar völlig willkürliches Ziel traf. Nichts wies auf eine Verbindung mit der Explosion in Washington hin, nicht zuletzt deswegen, weil alle möglichen Beweise bei den Detonationen vernichtet wurden. Es gab kein einziges Dokument mehr, das ein Licht auf das Motiv der beiden Anschläge hätte werfen können.


  Um sechs Uhr morgens hatte sich auf dem Dulles Airport ein umfangreiches Empfangskomitee eingefunden, das die Ankunft von Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu Hassan erwartete. Bob Birmingham war in Begleitung eines Dutzend CIA-Mitarbeiter erschienen, von denen zwei mit der Air-France-Maschine nach Paris fliegen würden. Zwei der US-Marshals, die die vier Terroristen zum Flughafen brachten, würden ebenfalls mit nach Paris reisen. Dazu kamen sechs Beamte aus dem Außenministerium, das den Terroristen die nötigen Dokumente ausgestellt hatte – Flugtickets, vorläufige, auf ihre Namen lautende Pässe sowie Bargeld, pakistanische Rupien. Damit sollten Irrtümer und unvorhersehbare Probleme von vornherein ausgeschlossen werden.


  Auch Militär hatte sich eingefunden, vier Offiziere aus dem Pentagon sowie ein Platoon bewaffneter Navy SEALs, die von Virginia Beach eingeflogen wurden, nur für den Fall, dass irgendetwas, na ja, Ungewöhnliches geschah.


  General Jobert hatte der französischen Fluggesellschaft und der Regierung ganz offensichtlich Beine gemacht. Air France bestand darauf, dass die vier Terroristen weiterhin Handschellen zu tragen hätten, daneben waren drei französische Sicherheitskräfte aus der Botschaft in Washington für den Flug gebucht. Die Wachablösung auf dem Charles de Gaulle war abgesprochen. Die Franzosen hatten darauf bestanden, und Pakistani Airlines sah keine Veranlassung, dem nicht nachzukommen.


  Kurz nach 7.30 Uhr traf der schwarze Gefangenenwagen mit einer Polizeieskorte ein und fuhr direkt an die Treppe zur hinteren Tür der glänzenden weißen Boeing 777-300 heran. Die Gefangenen wurden herausgeführt, man nahm ihnen die Fußfesseln ab. Beamte überreichten ihnen jeweils einen braunen Umschlag mit Geld und Dokumenten, und die CIA-Männer führten sie die Fluggasttreppe hinauf.


  Ganz hinten in der Maschine waren vier komplette, durch einen blauen Vorhang abgetrennte Sitzreihen für die US-Regierungsgruppe reserviert. Die vier Terroristen wurden in verschiedene Reihen beordert und anschließend mit den Handschellen an die Armlehne gefesselt. Jeweils ein Wachmann nahm neben einem Gefangenen Platz. Ben al-Taburi lachte und witzelte bereits mit seinem Begleiter, auch Ibrahim taute etwas auf. Die anderen beiden gaben sich so verstockt wie immer, im Blick Hass und Verachtung wie in den fünf langen Jahren zuvor.


  Erst jetzt begann das Boarding der regulären Passagiere, schließlich wurden die Türen geschlossen, und die Boeing rollte ans Ende der Startbahn.


  Bob Birmingham und sein Team sahen der Maschine nach, bis sie in den Wolken verschwand. Man hätte erwarten können, dass sich bei allen Erleichterung breitmachte, stattdessen herrschte eine Atmosphäre böser Vorahnung. Was jetzt? Wohin wird es diese Typen verschlagen? Und was können wir unternehmen, damit sie uns nicht wieder angreifen?


  Laut Meinung der SEAL-Kommandeure gab es darauf nur eine Antwort, der die CIA-Leute vorbehaltlos zustimmten. Diese Antwort aber konnte nicht laut ausgesprochen werden, weder öffentlich noch im privaten Rahmen.


  Die CIA-Führung mit ihren Verbindungen zu paramilitärischen Operationen an den Unruhepunkten der Welt musste zusammenkommen, Kontakte herstellen und die allgegenwärtigen Probleme erörtern, die die vier in die Freiheit entlassenen Killer aufgeworfen hatten.


  Die kürzlich erfolgte Beförderung des 35-jährigen Jimmy Ramshawe, eines Karriere-Nachrichtenoffiziers, zum Direktor der National Security Agency war in Washington nicht ohne Kritik aufgenommen worden. Jimmy war seit mehreren Jahren in Fort Meade tätig und hatte seitdem einen kometenhaften Aufstieg hingelegt, der hauptsächlich auf seiner gottgegebenen Fähigkeit beruhte, Fakten aufzuspüren, die in der allgegenwärtigen Informationsflut unterzugehen drohten. Er verbrachte mehr Zeit mit dem Nachdenken, statt durch die unterschiedlichen Operationszentralen zu schweifen, mehr Zeit mit dem Grübeln als mit dem Reden und wesentlich mehr Zeit damit, richtige Schlüsse zu ziehen statt wild draufloszuspekulieren. Er war das Musterbeispiel eines Nachrichtenoffiziers, für die Aufgabe wie geschaffen und mit der Gabe gesegnet, weitreichende internationale Verwicklungen zu überblicken.


  Jimmy, der in Amerika geborene Sohn australischer Eltern aus Marine- und Diplomatenkreisen, hatte seinen australischen Singsang nie abgelegt. Sein Büro war laut des kürzlich in den Ruhestand verabschiedeten ehemaligen NSA-Chefs und späteren Berater des Präsidenten Admiral Arnold Morgan der Ort, »wo der Typ vom Snowy River auf James Bond trifft«.


  Mit der Pensionierung des letzten NSA-Chefs Admiral George Morris hatten sich die Leiter der einzelnen Abteilungen nahezu einstimmig dafür ausgesprochen, Commander Ramshawe in den Führungssessel zu hieven; denn sollte er übergangen werden und die Agency verlassen, hätte es gut und gern zehn Jahre gedauert, bis ein anderer in seine Fußstapfen hätte treten können.


  Der junge Australo-Amerikaner konnte auf eine bunte Vergangenheit zurückblicken. Sein Vater, Admiral der australischen Marine, war zum Militärattaché an der Washingtoner Botschaft aufgestiegen und hatte sich mit Arnold Morgan angefreundet.


  Der große schlaksige James war in Connecticut zur Schule gegangen, wurde zu einem herausragenden Baseball-Pitcher und ging später zur Marineakademie in Annapolis. Doch schnell wurde erkannt, dass Ramshawes überdurchschnittliche Intelligenz und seine Detailbesessenheit sowie die unermüdliche Hingabe an seine Arbeit ihn zu einem idealen Nachrichtenoffizier machten. Jimmy war darüber alles andere als erfreut, sah er sich doch eher als potenziellen Kommandeur einer Trägergruppe und nicht, wie er es formulierte, als »so einen beschissenen George Smiley, der mit einem Haufen Bekloppter in Maryland sitzt und im verfluchten Kreml herumschnüffelt.«


  Aber die Navy meinte es ernst. Zwei sehr, sehr hochrangige Admiräle sprachen mit seinem Vater, und das Auswahlkomitee bot James eine dreijährige Dienstzeit in Fort Meade mit der Option an, ihn anschließend im Dienstrang eines Lieutenant Commander in die Navy zu übernehmen, falls es ihm nicht gefallen sollte. Ramshawe Senior erklärte seinem Sohn, er müsse verrückt sein, wenn er das Angebot ausschlug, woraufhin sich Jimmy pflichtgemäß bei der National Security Agency zum Dienst meldete, wo Direktor Morris genau zwei Monate brauchte, um in ihm den vielleicht besten Nachrichtenoffizier zu erkennen, dem er jemals begegnet war.


  Ramshawe war damit beim weltgrößten und mächtigsten Geheimdienst der Welt beschäftigt: einem riesigen, globalen Abhörcenter, in dem 95 verschiedene Sprachen gesprochen wurden, dazu sämtliche arabische Dialekte, unter ihnen jene aus dem Irak, aus Libyen, Syrien, Saudi-Arabien und Jordanien.


  Insgesamt 39 000 Mitarbeiter standen auf der Lohnliste der NSA. Sie arbeiteten auf dem ausgedehnten Gelände hinter kugelsicheren Glaswänden, in Gebäuden, die mit rasiermesserscharfem Stacheldraht geschützt waren. Mit der Wachmannschaft hätte man die Rote Armee aufhalten können, und nach Einschätzung des Militärs betrug die Lebenserwartung eines unbefugten Eindringlings zwischen 25 und 35 Sekunden.


  Auf dem Führungssessel saß nun also Commander James Ramshawe, der einstige Rekrut aus Annapolis, der erst als »Liebling der Ausbilder« angefangen hatte, bevor er sich mit seinem Eifer den tiefsten Respekt des gesamten militärischen Nachrichtendienstes erworben hatte.


  Seine lockere australische Art machte ihn zu einem der beliebtesten Direktoren aller Zeiten. Er ließ es sich nicht nehmen, jeden, vom Gärtner bis zum Fünf-Sterne-General, als »Kumpel« anzusprechen.


  Mehr als jeder andere im Land wünschte CIA-Boss Bob Birmingham eine Unterredung mit dem NSA-Boss, denn das war genau eines der Probleme, die für Jimmy wie geschaffen waren: Wie sollte man vier gefährliche, aber unauffällige Terroristen überwachen, die sich bald in den Norden von Pakistan aufmachen würden, um dort mit ziemlicher Sicherheit in einem El-Kaida-Camp im Swat-Tal unterzutauchen?


  Die Fragen prasselten auf Birmingham nur so ein: Hängen wir uns an sie dran? Wenn ja, wer übernimmt das? Und lassen wir unseren Mann in ihrer Nähe? Oder warten wir ab, bis sie zu einem Anschlag auf den Großen Satan in den Westen zurückkehren? Können wir einen Spion oder einen Maulwurf einschleusen? Oder konzentrieren wir uns lieber auf Satellitenüberwachung? Schalten wir die SEALs ein, damit sie sie hochnehmen, sobald sie die Grenze zu Afghanistan überschreiten? Wir wäre es mit einer von einer Drohne abgefeuerten Rakete?


  Birminghams Hubschrauber setzte in Fort Meade auf. Er wurde sofort zum Büro des Direktors gefahren, wo er kurz an die Tür klopfte und eintrat.


  »Guten Tag, Bobby«, begrüßte ihn Commander Ramshawe. »Dachte, Sie wären schon längst auf den Weg zum Khaiberpass!«


  Bob Birmingham lachte. »Sie sind jetzt unterwegs, nonstop nach Paris, dann weiter nach Karatschi.«


  »Wir folgen ihnen?«


  »Natürlich, verdammt noch mal. So weit es uns eben möglich ist. Sie haben die Dossiers über sie gelesen? Die mit den Aussagen der Wachleute. Die werden ein neues 9/11 planen, bevor Sie auch nur das Wort ›Entführung‹ aussprechen können.«


  »Ich habe alles gelesen«, sagte Jimmy. »Und ich stimme Ihnen zu. Dieser Yousaf Mohammed ist schon ein ganz besonderes Früchtchen. Sie kennen den Bericht des Aufsehers? Mögen die Türme fallen und das Blut fließen … Tod den Ungläubigen. Halleluja!«


  Der CIA-Boss lächelte. Er musste immer lächeln, wenn er Jimmy und dessen Ironie zu hören bekam. Was allerdings zählte, war Jimmys Fleiß, die Tatsache, dass er ganz offensichtlich jedes Wort des umfangreichen Dossiers gelesen hatte.


  »Gut, Maestro«, sagte Birmingham. »Was meinen Sie dazu?«


  »Ich? Ich meine, wir müssen die Dreckskerle ausschalten. Jede andere Aktion ergibt keinen Sinn. Wir wissen, dass sie uns wieder in den Hintern treten wollen. Wir wissen, dass El Kaida ohne Typen wie die nichts auf die Reihe kriegt. Warum sollen wir warten, bis sie das Empire State Building flachgelegt haben? Also schalten wir sie aus, lieber früher als später.«


  Birmingham sah sich nervös um. »Ist dieser Raum zufällig verwanzt?«


  »Zum Teufel, nein, hier kommt jeden Tag die Putzfrau.«


  »Gut, ich nenne Ihnen jetzt einige Gründe, warum wir nicht einfach ihre Ermordung anordnen können. Wir können nicht die Polizei, wir können nicht das Militär darum bitten, wir können es auch nicht selbst machen, und eine fremde Regierung zu fragen ist zu gefährlich.«


  »Warum nicht?«, fragte Jimmy.


  »Weil diesen Männern von einem US-Gericht die Freiheit zugesprochen wurde, und wenn ich jetzt mit meinem Anliegen komme, wäre das ein eklatanter Verstoß gegen US-Gesetze. Ich werde die genannten Stellen nicht fragen, und wenn ich es täte, müssten sie allesamt ablehnen.«


  »Hmmmmmm«, sagte Jimmy. »Da haben Sie wohl recht. Aber solche Fälle müssen doch auch früher schon mal vorgekommen sein. Es liegt doch ganz offensichtlich im nationalen Interesse, eine kleine Gruppe von Ausländern aus dem Verkehr zu ziehen, oder?«


  »Ja. Aber als gegenwärtiger Leiter der CIA mit ihrer enormen Verantwortung gegenüber dem Präsidenten und der Regierung kann ich es nicht riskieren, offen gegen herrschende Gesetze zu verstoßen.«


  »Was für mich genauso zutrifft, Kumpel. Trotzdem, genau das würde ich machen, wenn ich der Überzeugung bin, dass ich damit Tausende von Menschenleben retten kann.«


  »Weil Sie zur Hälfte Australier sind und eine etwas andere Einstellung zu diesem Land und seinen Traditionen haben.«


  »Quatsch. Ich bin nur ein wenig skrupelloser als die anderen. Aussies wissen noch, wie es ist, wenn man an der Grenze der Zivilisation lebt, ihr seid doch mittlerweile alle verweichlicht.«


  »Okay, Klugscheißer. Dann sagen Sie mir, wie wir Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu loswerden können, ohne im Knast zu landen.«


  »Keine Sorge. Wir engagieren ganz privat ein paar Typen und bezahlen sie, damit sie die Sache für uns erledigen.«


  »Und gehen damit das Risiko ein, dass sie uns und den Staat auf fiese Weise erpressen.«


  »Guter Einwand, Bobby. Also zurück ans Reißbrett!« Ramshawe grinste. »Eine Tasse Kaffee gefällig?«


  »Die habe ich immer nötig, wenn ich nur fünf Minuten mit Ihnen zusammen bin. Wir spielen am Wochenende zusammen Golf?«


  »Klar. Sonntagmorgen. Achtzehn-Loch-Platz in Bull Run mit meinem Schwiegervater und Al Surprenant.«


  Jimmy schenkte Kaffee ein. Und dann sagte er mit gespielter Feierlichkeit: »Bobby, im Grunde suchen wir nach einem Typen mit den Fähigkeiten eines Navy-SEAL-Commander. Aber er darf kein Navy-SEAL mehr sein, weil wir ihn nicht bitten können, gegen das Gesetz zu verstoßen, außerdem würde er das sowieso nicht tun. Wir brauchen einen Ex-Navy-SEAL. Genau so einen brauchen wir.«


  »Jimmy, so was gibt es nicht. SEAL-Commander nehmen nicht ihren Abschied. Sie werden Ausbilder oder Admiral. Und Coronado ist für sie der Vatikan.«


  »Na, wie wär’s mit einem pensionierten SEAL?«


  »Ja, richtig, ein Typ um die sechzig, der sich am Arsch der Welt auf einen bewaffneten Kampf gegen eine Horde wildgewordener Islamisten einlässt. Er würde genau zehn Minuten überstehen.«


  »Dann bleibt wohl nur ein Raketenangriff mit einer Drohne, sobald wir ihren Aufenthaltsort lokalisiert haben.«


  »Möglich. Aber auch das ist nicht die ideale Lösung. Als Erstes müssen wir ihnen in die Berge folgen. Und uns dann darauf gefasst machen, beschuldigt zu werden, gezielt und bewusst vier Männer ermordet zu haben, die von einem hohen Gericht der Vereinigten Staaten von Amerika freigesprochen wurden. Das gefällt mir nicht unbedingt.«


  »Mir auch nicht, Kumpel. Aber wenigstens sind wir uns in einem einig: Wir müssen die Dreckskerle eliminieren.«


  »Seien Sie still, Jimmy, in Gottes Namen. Sie machen mich ganz nervös. Sie sind sich sicher, dass wir hier nicht abgehört werden?«


  »Nicht hier, Kumpel. Aber andere sind abgehört worden, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Oh?«


  »Ja. Die beiden Anwaltskanzleien, die heute Morgen dem Erdboden gleichgemacht wurden.«


  »Wer hat sie abgehört?«, fragte Birmingham.


  »Der verfluchte Mossad. Wer sonst?«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Weil es einfach eine Verbindung zwischen den beiden Explosionen geben muss, denen heute in London und in Washington jeweils eine Anwaltskanzlei zum Opfer gefallen ist – scheinbar grundlos und zum gleichen Zeitpunkt. Und jeweils wurde die gleiche Methode angewandt. Die klassische Methode des Mossad. Ein großer Knall, mit dem so gut wie ausgeschlossen ist, dass das Ziel verfehlt wird. Und alle Beweise sind zerstört.«


  »Und was haben Sie daraufhin gemacht?«


  »Ich habe vor zwei Stunden den Mossad in Tel Aviv angerufen und Charlie gefragt. Er hat zehn Minuten gebraucht, um mich zurückzurufen und mir zu sagen, dass sie die beiden Kanzleien schon seit Wochen überwachen. Die CIA soll davon gewusst haben. Genau wie der MI6 in London.«


  »Und dann?«


  »Dann habe ich bei Ihrer Nahostabteilung nachgefragt, die mir alles bestätigt hat.«


  »Man hätte Sie anlügen können.«


  »Bobby, alter Kumpel. Kein Amerikaner lügt die National Security Agency an. Keiner.«


  »Daher nehmen Sie jetzt also an, dass der Mossad die beiden Kanzleien in die Luft gesprengt hat, weil sie der El Kaida dabei behilflich waren, vier Massenmörder zu befreien?«


  »Ich nehme es nicht an, Kumpel, ich weiß es. Sie kochen vor Wut. Ich bin mir bloß nicht sicher, ob Sie ihnen dabei ein wenig unter die Arme gegriffen haben.«


  »Zum Teil. Wir haben ihnen beim Verwanzen der Kanzlei unter die Arme gegriffen. Aber wir hatten keine Ahnung, wie weit sie schließlich gehen würden. Außerdem wird es sowieso keiner beweisen können.«


  »Ich erzähle Ihnen noch etwas. Die Typen, die das Gebäude gesprengt haben, saßen bereits vier Stunden vor der Explosion in einer privaten El-Al-Boeing und waren auf dem Weg nach Hause. Zeitzünder. Wahrscheinlich sind sie schon wieder im König-Saul-Boulevard. Na, wie gefällt Ihnen das?«


  Bob Birmingham stutzte kurz. »Da können Sie sagen, was Sie wollen, es war eine etwas übertriebene Reaktion des Mossad.«


  »Bobby, die haben nicht nur ein paar Anwälte ausgelöscht. Im Grunde war es ihnen scheißegal, ob der eine oder andere Winkeladvokat draufgeht. Im Grunde ging es ihnen darum, eine internationale Warnung auszusprechen – sollte sich in Zukunft eine Anwaltskanzlei mit dem Gedanken tragen, auf die Freilassung von Terroristen hinzuarbeiten, wird sie das möglicherweise nicht überleben.«


  »Jimmy, ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, der Mossad könnte vielleicht etwas übers Ziel hinausschießen?«


  »Ja, schon oft. Aber sie sind einfach zu gut und für uns als Freunde und Verbündete zu wichtig, um ihnen mit Maßregeln zu kommen. Außerdem sollten wir nicht vergessen, dass Ben und Abu, diese kleinen hirnverbrannten Scheißer, mit nur zwei Sprengsätzen über 200 Menschen getötet oder verletzt haben, die meisten davon Frauen und Kinder.«


  »Vielleicht sollten wir die Israelis bitten, sie zu eliminieren.«


  »Das dürfte durch die beiden Explosionen eher unwahrscheinlich geworden sein. Denn wenn die vier Terroristen sterben und der Mossad in Verdacht gerät, seine Finger mit im Spiel zu haben, wird er allemal auch in Verdacht geraten, die Anwälte auf dem Gewissen zu haben. Und das dürfte dann sogar dem Mossad zu heiß werden.«


  »Dann werden also noch nicht einmal die Israelis unsere Drecksarbeit übernehmen.«


  »Nein, Bobby. Dieses Mal nicht.«


  Vier Stunden später spielte der Mossad die Story dem Fernsehsender Al-Dschasira in Katar zu, der von den liberalen Medien in den USA schon immer für bare Münze genommen wurde. Es wurde die Vermutung gestreut, zwischen den beiden »riesigen Explosionen«, die sich nahezu gleichzeitig in Washington und London ereignet hatten, könnte ein Zusammenhang bestehen.


  Die Botschaft tauchte erst im vierten Absatz auf der Website des Senders auf: »Laut Gerüchten handelte es sich dabei um eine Warnung an amerikanische und britische Anwaltskanzleien, sich unter Berufung auf die neue Habeas-Corpus-Bestimmung für die Freilassung von einschlägig bekannten Terroristen einzusetzen.«


  Al-Dschasira zitierte daraufhin den Senior-Partner einer saudischen Anwaltskanzlei mit hervorragenden Verbindungen nach Washington: »Unsere Kanzlei hat niemals Fälle übernommen, bei denen es um die Freilassung von Terroristen ging. Aufgrund dieser jüngsten Ereignisse wird das auch wohl niemals geschehen.«


  Die Story war kaum gedruckt und gesendet, als die Geheimdienste Großbritanniens und der USA auf Hochtouren kamen. Denn beide glaubten, dass nur ein Staat hinter den beiden Anschlägen stehen konnte.


  Die CIA begann umgehend in den ausländischen Botschaften mit der Befragung von Beamten, die es nicht gewohnt waren, solchen Verhören unterzogen zu werden. Der MI6, der britische Auslandsgeheimdienst, sorgte im Verbund mit der Antiterror-Abteilung von Scotland Yard für ziemlichen Aufruhr in Her Majesty’s Court of St. James’s, an dem mehr als 150 Botschaften akkreditiert sind.


  Alle wollten Antworten, in beiden Hauptstädten wurden buchstäblich Hunderte von Diplomaten und Attachés befragt. Aber keiner konnte irgendwelche Antworten liefern. Und das Komische an der ganzen Sache war: Es gab genau eine Botschaft in London und eine in Washington, die auf den Vorfall noch nicht einmal angesprochen wurden – die Botschaften des Staates Israel.


  Die im Moment bestbewachten vier Männer der Welt waren mittlerweile in Paris gelandet. Einer der Top-Agenten der CIA in Europa, Phil Denson, war aus London eingeflogen und sollte die Beschattung übernehmen. Seine Aufgabe war es, sich unsichtbar im Hintergrund zu halten, die Terroristen aber nicht aus den Augen zu lassen.


  Phil, ein 46-jähriger Südstaatler aus Georgia, hatte in Bagdad, Teheran, Riad und Islamabad gearbeitet. Bei diesem Auftrag würde er vom 29-jährigen Ted Novio unterstützt werden, einem 1,95 Meter großen Ex-Baseball-Pitcher aus Massachusetts, einem Kraftpaket, der es in die Triple-A-Mannschaft der Yankees geschafft hatte, bevor er wegen einer Schulterverletzung aufhören musste.


  Ted fungierte als Bodyguard für Phil, konnte aber bereits auch auf eigene Erfolge zurückblicken. So hatte er eine amateurhafte Terroristenzelle in London aufgedeckt, bevor sie den Befehl dazu erhalten hatte, in einem Sumpfgelände westlich des Londoner Flughafen Heathrow eine Raketenabschussstelle einzurichten.


  Ted und Phil unterhielten sich auf der Rollbahn des Charles de Gaulle. Sie hatten sich bereits der französischen Polizei vorgestellt, und Phil hatte mit General Jobert Kaffee getrunken. Ebenfalls auf dem Rollfeld hatten sich sechs bewaffnete Mitglieder des 1. Marineinfanterie-Fallschirmjägerregiments eingefunden, Frankreichs Spezialeinheit, die nahezu bei jedem Terroreinsatz in Frankreich der vergangenen zehn Jahre beteiligt gewesen war. Sie bildeten die Wachmannschaft, die die ehemaligen Guantanamo-Häftlinge auf dem zweiten Teil ihrer Reise, von der westlichen Welt in eine islamische Republik, begleiten würde.


  Die Fallschirmjäger waren auf Gesuch der pakistanischen Regierung an Bord des neuen Airbus A310 der Pakistan International Airlines mit Ziel Karatschi, da die vier Männer nun keine Handschellen mehr tragen mussten.


  Pakistan International Airlines hatte natürlich nichts dagegen einzuwenden, die neuen Stars zu befördern, die von einem großen Teil der pakistanischen Bevölkerung sicherlich wie Helden empfangen werden würden. Aber ihre Airbus-Flotte war ihnen doch so viel wert, dass sie das Risiko eines Sprengstoffanschlags oder einer Entführung minimieren wollten, das mit solchen Passagieren einherzugehen pflegt.


  Phil und Ted sowie zwei weitere CIA-Männer würden inkognito unterwegs sein – vier Amerikaner, die ihre Pflicht erfüllten, wenn Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu in dem Land eintrafen, das zumindest vorübergehend ihre erste Heimat seit fünf Jahren sein würde.


  Ebenfalls inkognito waren zwei »Freiheitskämpfer« der El Kaida mit an Bord. Die beiden, Nawaz Salim und Fahd al-Ghamdi, waren mit der Maschine in Paris gelandet und hatten sie seitdem nicht verlassen. Ihre Aufgabe auf dem Flug nach Karatschi war es, die Augen offen zu halten und nach möglichen amerikanischen oder französischen Undercover-Agenten Ausschau zu halten, die die Ex-Gefangenen beschatteten.


  Ibrahim und seine Gefährten hatten sich bislang sehr ruhig verhalten, sie hatten kaum Essen zu sich genommen und nur nach Wasser verlangt. Weit voneinander platziert, hatten sie fast die gesamte Strecke über geschlafen und würden das wahrscheinlich auch tun, wenn die Maschine das östliche Mittelmeer überflog, dann weiter über den Persischen Golf, bevor sie an der Nordostküste des Arabischen Meeres landete.


  Der Zwischenaufenthalt in Paris dauerte zwei Stunden. Ein sehr erleichterter General Jobert stellte schließlich fest, dass jeder genau dort war, wo er hingehörte, während er dem weißen Airbus mit seinen grünen Zierstreifen nachsah, bis er im Südosten in Richtung der fernen Alpengipfel verschwand. Dem General war es egal, wohin er flog, solange er nur mit den vier islamistischen Verrückten und ihren neurotischen amerikanischen Begleitern Frankreich verließ.


  Tiger Woods würde sich aufgrund der Leistung der vier ernsten, allesamt mit einem hohen Handicap ausgestatteten Spieler am berüchtigten 450-Meter-Loch in Bull Run vermutlich kaum zum Rücktritt veranlasst sehen. Bob Birmingham wäre beinahe ein guter, gerader Abschlag geglückt, doch der Ball drehte ins erst einmal gemähte Rough links vom Fairway ab. Jimmy Ramshawe versuchte sich in ebendiesem Rough mit einem langen Eisen, um das Grün zu erreichen. Der NSA-Direktor knallte den Ball aber direkt in die Bäume, fluchte wie ein Schafscherer aus Queensland und stellte den Geisteszustand desjenigen infrage, »der dieses Scheißspiel erfunden hat«.


  Auf der anderen Seite des Fairway beförderte der Navy-Anwalt Al Suprenant den Ball mit seinem Vierer-Eisen auf einer wunderbaren Flugbahn direkt vor das Grün. Die Erhabenheit dieses Ereignisses wurde nur unwesentlich davon beeinträchtigt, dass es sein sechster Schlag war, nachdem er den ersten Ball über den Platz hinaus in ein ausgetrocknetes Bachbett direkt vor dem Tee und den zweiten in ein Sträucherdickicht gesetzt hatte, das eigentlich nur im Dschungel von Borneo wuchern dürfte.


  Jeder der vier hatte an diesem kalten Morgen, nur wenige Kilometer von dem Schlachtfeld entfernt, auf dem im Bürgerkrieg die erste große Auseinandersetzung zwischen den Konföderierten und der Union stattgefunden hatte, mit dem teuflischen Spiel zu kämpfen, so wie es allen ergeht, denen es an Übung mangelt.


  Als dann Botschafter Peacock, Jimmys Schwiegervater, am 16. Grün mit dem dritten Put den Ball aus zwei Metern Entfernung einlochte, kam der demütigende Charakter dieses königlichen Spiels nur allzu sehr zum Vorschein. Jimmy wechselte das Thema und sprach von der Arbeit und den vielen Überstunden, die ihn nebenbei davon abgehalten hätten, Greg Normans Nachfolger zu werden.


  Als die Runde zu Ende war, hatten Al und der Botschafter jeweils fünfzig Dollar von Jimmy und Bob gewonnen, die, in der Niederlage vereint, zusammen nach Washington zurückfuhren. Auf dem Weg dorthin sprachen sie nicht von Golf, sondern von einem Spiel, bei dem es um wesentlich höhere Einsätze ging.


  »Sie sind in Karatschi gelandet, hab ich gehört«, sagte Jimmy.


  »Ja. Aber weiß Gott, was sie jetzt treiben. Unsere Leute sind ihnen zum Bahnhof gefolgt und sitzen jetzt in einem Zug nach Lahore, Ankunft morgen früh Ortszeit. Wie es von dort aus weitergeht, wissen wir nicht.«


  »Unsere Leute sind also im Zug.«


  »Ja. Insgesamt vier.«


  »Sie stimmen mir immer noch zu, dass wir sie eliminieren müssen?«


  »Natürlich. Weil sie bestimmt Rache fordern für die fünf Jahre Haft und Folter, die sie glauben erlitten zu haben.«


  »Bobby, wissen Sie, was ich mir denke? Ich denke mir, wir sollten ein privates Treffen mit einem hochrangigen Navy-SEAL-Kommandeur arrangieren und ihn um seine Meinung fragen. Wahrscheinlich wird er niemanden sofort parat haben, der das durchziehen könnte. Aber ich wette, er kennt jemanden, der dafür infrage käme.«


  »Haben wir für heute nicht schon genug gewettet?«


  »Fast. Aber Sie wissen, wozu diese Dreckskerle in der Lage sind. Und ich will nicht, dass sie länger als nötig frei herumlaufen. Laut den Gerichtsdokumenten haben mindestens vier Wachleute bei Gott geschworen, dass diese Fanatiker den Eid abgelegt haben, bei jeder sich bietenden Gelegenheit Amerikaner umzubringen. Wir müssen sie aufhalten. Nachdem wir nun mal nicht den Mossad bitten können, es für uns zu erledigen.«


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Birmingham. »Wenn diese Sache nur nicht so gottverdammt illegal wäre.«


  »Deshalb sollten wir uns erst recht beeilen«, erwiderte Jimmy. »Bevor noch jemand dahinterkommt und herausfindet, was wir vorhaben.«


  Der pensionierte Leiter des SPECWARCOM in Coronado, Admiral John Bergstrom, war etwas überrascht, als er zur National Security Agency in Maryland vorgeladen wurde. Er hatte aus mehreren Gründen Kalifornien verlassen und sich auf das wunderbare Familienanwesen am Albemarle Sound in North Carolina zurückgezogen. Zum einen hatte es seiner Mutter gehört und war ihm daher unentgeltlich zugefallen. Zum anderen lag es ganz in der Nähe von vielen Freunden, die bei den SEALs im Ostküsten-Hauptquartier in Virginia Beach gedient hatten. Und heute lag es nicht weit von der NSA entfernt. Der »junge Ramshawe«, wie der Admiral ihn nannte, hatte ihm einen Hubschrauber bis direkt vor die Haustür geschickt, um ihn persönlich in Fort Meade abzuliefern.


  Bei seiner Ankunft war er überrascht, auf CIA-Direktor Bob Birmingham zu treffen. Ebenfalls anwesend waren Admiral Mark Bradfield, ehemals Kommandeur einer Trägergruppe, mittlerweile Marinestabschef im Pentagon, und Rear Admiral Andy Carlow, Oberbefehlshaber des SPECWARCOM in Coronado.


  Ramshawe stellte jeden vor und verkündete, dass seiner Meinung nach Admiral Bergstrom hier Gelegenheit habe, mit den vier vernünftigsten Leuten des gesamten Landes zu plaudern. Etwas verklausuliert fügte er an, dass viele Juristen vom Washingtoner Berufungsgericht sich leider nicht zu dieser Gruppe rechnen könnten. Jeder gluckste, nur Admiral Bergstrom nicht, der nicht die geringste Ahnung hatte, wovon Jimmy überhaupt sprach. Allerdings brauchte er dann keine zwölf Sekunden, um dahinterzukommen, dass es um diese vier islamistischen Fanatiker ging, die irgendein Richter freigelassen hatte.


  »Wo sind die jetzt?«, fragte er.


  »Im pakistanischen Schnellzug nach Lahore im Pandschab. Und, falls wir uns nicht sehr irren, bald im Swat-Tal, wo El Kaida ihre Ausbildungslager hat.«


  »Falls es jemand vergessen haben sollte«, warf der Admiral ein, »ich habe vor 14 Monaten meinen Abschied genommen. Ich bin mit einer umwerfenden Witwe aus Beverly Hills verheiratet, die fünfzehn Jahre jünger und noch immer sehr elegant gebaut ist. Und ich bin nicht mehr Befehlshaber der besten Kampftruppe, die die Welt jemals gesehen hat.«


  Alle schmunzelten über die knochentrockene Art des ehemaligen SEAL-Commanders. Schließlich sagte Ramshawe: »John, dieses Treffen bedarf der größtmöglichen Diskretion. Wir sind nämlich alle der Meinung, dass diese Typen … äh … eliminiert gehören. Bevor Sie was Schlimmes anstellen. Das Problem ist nur: Es handelt sich bei ihnen nicht einfach nur um Massenmörder, die wir zu fassen versuchen. Nein, sie wurden von einem der höchsten Gerichte der Vereinigten Staaten offiziell freigesprochen. Dagegen können wir nicht angehen. Wenn wir also etwas unternehmen wollen, muss es so geheim geschehen wie sonst kaum etwas in diesem Land.«


  »Ansonsten landen wir alle im Knast«, sagte der Admiral und sprach damit lediglich aus, was Ramshawe selbst befürchtete.


  »Genau«, stimmte Birmingham zu.


  »Gut, ich mache es nicht selbst«, sagte der Admiral, ohne dabei die Miene zu verziehen.


  »Nein«, sagte Jimmy. »Wir haben Sie hierhergebeten, weil wir hoffen, dass Sie vielleicht jemanden kennen. Jemanden, dem wir hundertprozentig vertrauen können, der ehrlich ist und der vor allem über die dazu nötigen Fähigkeiten verfügt.«


  »Jeder meiner SEALs verfügt über die dazu nötigen Fähigkeiten«, sagte er. »Aber mir ist das Problem bewusst. Er kann nicht als Offizier im Dienst dieses Landes gegen dessen Gesetze, ja sogar gegen den ausdrücklichen Wunsch seines Oberbefehlshabers verstoßen.«


  »Genau so ist es«, bestätigte Rear Admiral Carlow. »Wir können keinem im aktiven Dienst stehenden US-Offizier eine solche Bitte unterbreiten. Würden wir dabei erwischt, gälte es als Hochverrat, worauf noch immer die Todesstrafe steht.«


  »Großer Gott, dann würden wir ja alle exekutiert werden. Toll!« Ramshawe war darüber offensichtlich ziemlich verblüfft.


  Es war dann John Bergstrom, der sich am schnellsten fing. »Hören Sie, machen wir es nicht komplizierter, als es ist. Wir haben vier Mörder, die wir in aller Stille eliminieren müssen, und das Motiv dabei ist höchst ehrenwert: Es geht um die Sicherheit des Landes. Es gibt genügend Typen da draußen, die das übernehmen würden, wenn der Preis stimmt.«


  Der Admiral hielt kurz inne, bevor er fragte: »Darf ich davon ausgehen, dass Geld keine Rolle spielt?«


  »Das dürfen Sie«, sagte Bob Birmingham.


  »Okay, ich werde mal ein wenig herumtelefonieren. Viele Ex-SEALs arbeiten für private Sicherheitsunternehmen, weltweit, manche sind sogar für die Sicherheit von Staatsoberhäuptern zuständig. Möglicherweise wäre es das Beste, sich nach einem ausländischen Unternehmen umzusehen.«


  »Solange nur nicht bekannt wird, wer sie angeheuert hat«, warf Admiral Bradfield ein.


  Rear Admiral Carlow ergriff, sehr bedächtig, als Nächster das Wort. »Der Mensch, den wir suchen, muss bei den Spezialkräften gewesen sein. Er sollte Erfahrung im Kampf gegen die Taliban oder El Kaida haben, vorzugsweise in den Bergen – denn dort könnte sich das alles abspielen. Er muss ein Top-Scharfschütze sein, Experte im unbewaffneten Nahkampf und mit Messer und Sprengstoffen umgehen können. Wir suchen einen Krieger, richtig?«


  »Fast«, sagte Jimmy. »Es muss aber auch jemand mit Ehrgefühl sein. Jemand, der die absolut vertrauliche Natur dieser Operation versteht. Ein Mann, der diesen Einsatz zum Wohl des Staates auf sich nimmt – dieser Aspekt muss über allem anderen stehen, auch wenn es sich für ihn finanziell sehr lohnen wird. Im Grunde muss er verdammt noch mal ein Heiliger sein!«


  Trotz der ernsten Atmosphäre mussten alle grinsen. Rear Admiral Carlow, Oberbefehlshaber der US-Spezialkräfte, ergriff erneut das Wort. »Mir geht da so etwas durch den Kopf. Vor ein, zwei Jahren habe ich gegen einen meiner Offiziere ein Militärgerichtsverfahren einleiten müssen. Vorgeworfen wurde ihm rücksichtsloses Verhalten im Angesicht des Feindes unter Missachtung der Genfer Konventionen.«


  »Klingt perfekt«, kam es von Jimmy. »Wenn er sich anstrengt, kann er vielleicht den Dritten Weltkrieg auslösen.«


  »Ich meine es ernst. Er hat sich nichts zuschulden kommen lassen, er war einer der besten Offiziere des Stützpunkts.«


  »Wen hat er umgebracht?«, fragte Bob Birmingham.


  »Ein Dutzend El-Kaida-Killer, direkt am Euphratufer.«


  »Weswegen?«


  »Sie haben bei einem Raketenangriff 20 seiner Jungs getötet.«


  »Und dann hat er es ihnen heimgezahlt, richtig?«, sagte Admiral Bradfield. »Hat das Feuer eröffnet, als sie sich ergeben wollten. Ich erinnere mich an den Vorfall.«


  »Genau«, sagte Andy Carlow. »Er hat es ihnen heimgezahlt …«


  »Das Militärgericht hat ihn von allen Anklagepunkten freigesprochen. Ich kann mich noch gut erinnern«, sagte Admiral Bradfield.


  »Er hätte nie vor das Militärgericht gestellt werden dürfen«, erwiderte Carlow. »Und ich werde es bis ans Lebensende bereuen, welchen Anteil ich daran hatte. Bis an mein verdammtes Lebensende.«


  »Er kam mit einer dienstlichen Maßregelung davon«, fügte er hinzu. »Aber danach war er am Ende. Er hat die Navy umgehend verlassen. Jeder stand am Tor, um sich von ihm zu verabschieden, ich meine, der gesamte Stützpunkt ist dort angetreten. Die Leute haben geweint, die Jungs, die mit ihm in Bagdad gekämpft haben. An diesem Tag habe ich mich für die Navy geschämt.


  Keiner, der damals dabei war, wird das jemals vergessen. Ich meine, als wir ihm dabei zugesehen haben, wie er zum Wagen hinausmarschiert ist. Und im letzten Moment hat er sich umgedreht und hat uns allen salutiert. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte geheult.«


  »Mein Gott«, sagte Jimmy. »Was für ein Typ. Wie lautet sein Name?«


  »Lieutenant Commander Mackenzie Bedford, SEAL Team 10, Foxtrot Platoon.«


  Direktor Ramshaws Mitarbeiter brauchten keine Viertelstunde, um Mack Bedford auszumachen. Er arbeitete in einer Werft in der Kleinstadt Dartford an der Kennebec-Mündung in Maine. Der 1,90 Meter große, mittlerweile 35 Jahre alte ehemalige SEAL-Teamführer stammte aus dieser Stadt, und seine Familie kannte seit Generationen die Werftbesitzer, die Remsons.


  Harry Remson hatte Mack eine Stellung angeboten, die seinem hohen Status in der US Navy entsprach. Er besaß sein eigenes Büro mit Sekretärin gleich neben dem von Harry. Er war Remsons einziger Sales Manager, und seine Aufgabe war es, Aufträge für Kriegsschiffe, Lenkraketenfregatten, an Land zu ziehen.


  Macks Einsatzgebiet war die ganze Welt. In seinem ersten halben Jahr konnte er der Werft einen großen Auftrag eines afrikanischen Landes sichern – der dortige Premier konnte es kaum erwarten, die internationalen Hilfsgelder für moderne Waffensysteme zu verwenden, um den friedliebenden, aber wohlhabenden Nachbarstaat zu annektieren.


  Mack wusste, was der stets lächelnde Homba Bomba vorhatte, er wollte es auch nicht unbedingt gutheißen, aber die Remsons zahlten ihm großzügige 250 000 Dollar im Jahr, und seine Pflicht war es, Aufträge ranzuschaffen. Dieser hatte einen Wert von 500 Millionen Dollar, von denen die Afrikaner 29 Millionen als nicht erstattbare Anzahlung geleistet hatten.


  Statt Bedford anzurufen, hatte Ramshawe beschlossen, ihm in Begleitung von Bobby Birmingham und Rear Admiral Andy Carlow, Bedfords altem Boss, unangekündigt einen Besuch abzustatten. Die drei Männer trafen am darauffolgenden Morgen gegen 10.30 Uhr in einem Marine-Hubschrauber dort ein.


  Sie kreisten über der verschneiten Landschaft und der am Fluss gelegenen Kleinstadt etwa 50 Kilometer nordöstlich von Portland, bevor sie auf einem windumtosten, frostüberzogenen Feld direkt gegenüber Bedfords weißem Schindelhaus landeten, wo er mit seiner umwerfend schönen Frau Anne und ihrem Sohn Tommy lebte.


  Anne trat in einem schweren Schaffellmantel auf die Veranda und winkte ihnen zu. Der Hubschrauber hatte als Kennung nur ein einziges Wort am Rumpf, »Navy«, und nach zwölf Jahren Ehe mit dem früheren Lieutenant Commander wusste sie, dass es nur einen in der Stadt geben konnte, dem dieser Besuch galt.


  Rear Admiral Andy Carlow stieg in voller Marineuniform aus, noch bevor die Rotoren zum Stillstand gekommen waren, und winkte Anne Bedford zu. Er hatte sie kurz kennengelernt, als Bedford mit seiner Familie in Coronado gelebt hatte. Es folgten Ramshawe und Birmingham, gemeinsam legten sie die kurze Strecke zum Haus zurück, wo Carlow sie alle vorstellte.


  Es gab nicht viele Tage, an denen der Rear Admiral nicht an Mack Bedford und dessen Schicksal denken musste. Ähnlich erging es einer Reihe hochrangiger Offiziere, die den Tag verfluchten, an dem Bedford seine dienstliche Maßregelung erhalten hatte – einzig und allein aus dem Grund, um die Politiker zu beschwichtigen, denen es nur um ihre gottverdammt nutzlosen Friedensgespräche gegangen war.


  Der für das Militärverfahren zuständige Offizier wurde von diesem schändlichen Tag verfolgt, und immer wieder stand Andy Carlow der Moment vor Augen, als sich Mack zu ihnen umgedreht und ihnen salutiert hatte. Es gab wohl kaum einen, der in diesem Moment nicht unendliche Reue, Bedauern und Trauer empfunden hätte.


  Monatelang hing die Frage in der Luft: Warum hatte keiner den Mut gefunden und das Verfahren gestoppt? Warum nicht Carlow? Warum nicht der gottverdammte Präsident der Vereinigten Staaten höchstpersönlich? Ja, warum nicht?


  »Wie geht es?«, fragte Carlow.


  »Nicht schlecht, Andy«, erwiderte Anne. »Alles in allem genommen. Uns geht es ganz gut. Wollen Sie mit ihm sprechen?«


  »Ist es möglich?«


  »Klar, ich ruf ihn an. Er kann in fünf Minuten hier sein. Kommen Sie rein, ich mach Kaffee.«


  Sie war immer noch sehr schön, dachte der Rear Admiral, und die genau richtige Frau für einen Offizier. Selbstsicher, ruhig und gefasst.


  Das Wohnzimmer im Haus hatte dicke Deckenbalken, bunte Läufer lagen auf den breiten, glänzenden Holzdielen, an einer Wand fand sich ein offener Kamin. Alles typisch amerikanisch und bequem. Auf einem Beistelltisch bemerkte der Rear Admiral die neueste Ausgabe des Navy-Magazins Proceedings.


  Minuten später hörten sie einen Wagen in der Einfahrt, kurz darauf stand Marc Bedford im Eingang. Er hatte sich den Vollbart abgenommen, der Rear Admiral aber hätte ihn überall erkannt. Der hochgewachsene Ex-SEAL-Commander trat ein. »Andy Carlow, hallo«, begrüßte er ihn. »Willkommen im wunderbaren Bundesstaat Maine.«


  Die beiden alten Bekannten, die gemeinsam durch die geröllübersäten Straßen von Nordbagdad gestreift waren, umarmten sich, klopften sich auf die Schulter und mussten an all das denken, was in den letzten Tagen von Macks Dienstzeit zur Sprache gekommen war – und an jene Dinge, über die sie niemals ein Wort verlieren würden.


  Carlow stellte seine Begleiter vor, den Leiter der CIA und den Leiter der National Security Agency.


  »Was ist los?«, witzelte Mack. »Ist der Generalstabschef verhindert?«


  Anne erschien mit einer großen Kaffeekanne, mit Tassen, einem Milchkännchen und einer Zuckerdose. Sie stellte alles auf ein Sideboard und zog sich wieder zurück. Mack schloss die Tür zum Gang. »Okay, was wollen Sie? Sie werden sich den Hubschrauber draußen kaum ausgeliehen haben, um mit mir Kaffee zu trinken.«


  Jimmy Ramshawe eröffnete das Gespräch. »Lieutenant Commander«, sprach er ihn mit dessen Dienstrang an, »Sie werden sicherlich mitbekommen haben, dass aufgrund der Entscheidung des Obersten Gerichtshofs einige der gefährlichsten Guantanamo-Häftlinge durch ein US-Berufungsgericht freigelassen wurden.«


  »Ja. Vor ein paar Jahren habe ich noch gedacht, die Welt muss verrückt geworden sein, als man mir meine Karriere zerstört hat. Mittlerweile ist sie noch viel verrückter geworden. Sie wissen, wie gefährlich manche von denen sind. Ich war dabei, als wir sie im Hindukusch gefangen genommen haben. Die schlitzen einem die Kehle auf, wenn man sie nur anblickt.«


  »Im Moment haben wir es mit vier Personen zu tun. Sie wurden vor einigen Tagen freigelassen, mittlerweile sind sie in Pakistan und im Zug unterwegs in den Pandschab.«


  »Ins Swat-Tal, nehme ich an«, erwiderte Mack. »Dort oben in den Ausbildungslagern geht immer ein Haufen Mist ab. Wahrscheinlich bereiten sie einen weiteren Anschlag vor. Behalten Sie sie mal lieber im Auge. Jeder Fanatiker, der sich noch aus Tora-Bora hat retten können, ist anscheinend in dieses Tal.«


  »Waren Sie mal da?«, fragte Bob Birmingham, der Geschichten aus dem Militär liebte.


  »Nie im Tal selbst«, sagte Mack. »Aber ich habe es von den umliegenden Bergen aus beobachtet. Einmal stieß ich auf so einen bärtigen Stammeskrieger mit seinem Krummsäbel, der meinte, er müsse jedem Ungläubigen die Kehle durchschneiden.«


  »Großer Gott! Und dann?«, fragte Birmingham.


  »Nichts. Ich musste ihm nur in die Eier treten, ihm die Handgelenke brechen und dann den Hals. Diesem dämlichen Scheißkerl.«


  »Ich fürchte, wenn einer wie Sie ihm in die Eier tritt, sausen seine Augäpfel wie Gewehrkugeln übers ganze Swat-Tal«, sagte Jimmy.


  »Seine Aufmerksamkeit war mir danach sicher, stimmt«, erwiderte Mack und musste über den Aussie grinsen, der die unwiderstehliche Begabung besaß, selbst gewalttätigste Konfrontationen auf Comic-Szenen zu reduzieren.


  »Gut«, sagte der NSA-Direktor. »Wir stehen jetzt also vor einem Problem, das uns in Zukunft noch öfter beschäftigen dürfte. Wir haben vier der gefährlichsten Terroristen, die jemals gefangen genommen wurden, und die sind jetzt auf freiem Fuß. Wir können sie nicht erneut festsetzen, weil sie von einem US-Berufungsgericht freigesprochen wurden. Wir können sie aber auch nicht einfach ignorieren, weil sie einige der schlimmsten Gewalttaten begangen haben, die man sich nur vorstellen kann. Und sie haben den USA Rache geschworen. Der Mossad hätte sie noch viel lieber als wir, wagt es aber aufgrund der US-Gesetze nicht, in Aktion zu treten.«


  »Sie wollen sie also eliminieren.«


  »Genau.«


  »Viel Glück.«


  »Danke.«


  »Und darf ich fragen, weshalb Sie hier sind?«


  »Natürlich. Wir sind hier, um Sie um Hilfe bei diesem Einsatz zu bitten.«


  Mack Bedford erhob sich und ging zum Sideboard.


  »Im Moment«, sagte er nach einer Weile, »habe ich nur zwei ganz einfache Fragen.«


  »Schießen Sie los …«


  »Möchte noch jemand Kaffee? Und halten Sie mich für verrückt?«


  »Ja zum Ersten«, antwortete Ramshawe. »Und zum Zweiten, nicht sehr wahrscheinlich.«


  »Mir ist eines noch nicht ganz klar. Wollen Sie vorschlagen, dass ich mich still und leise auf den Weg mache, um diese vier Typen kaltzumachen?«


  »Nun, wir würden es nicht unbedingt so formulieren«, warf Bob Birmingham ein.


  »Egal, wie Sie es formulieren, es läuft immer aufs Gleiche hinaus«, erwiderte Mack. »Ob sie nun erschossen, in die Luft gesprengt, vergiftet, erdrosselt, erstochen werden, sie wollen sie tot sehen. Und da alle vier jetzt anscheinend als unschuldige Menschen gelten, würde so was unter die Rubrik ›Mord‹ fallen. Die Strafe dafür wäre für mich also lebenslänglich oder gar der Tod.«


  »Wenn man es so sieht, wird keiner auch nur im Traum daran denken, sich auf diesen Einsatz einzulassen«, sagte Andy Carlow.


  »Na ja, manche vielleicht doch«, antwortete Mack. »Aber er müsste ein Profi sein, einer, der es des Geldes wegen tut. Irgendwo werden Sie so einen schon auftreiben. Einen Ex-Militär, hoch bezahlt für seine außergewöhnlichen Fähigkeiten.«


  Er schenkte Kaffee nach, und durch die geschlossene Tür hindurch hörte er Anne, die äußerst lebhaft telefonierte. Er schnappte nur einen einzigen Satz auf: »Na ja, es muss ja wohl ziemlich wichtig sein.«


  Was er nicht wusste, war, dass Anne mit Macks Vater sprach und die beiden sich in letzter Zeit wegen seines Verhaltens große Sorgen machten. Es war nicht zu übersehen, dass er die SEALs und seine Aufgabe vermisste, Männer anzuführen, die ehrenwertere Motive besaßen als nur das Geld. Männer, die etwas von dem edlen Wilden an sich hatten; Amerikaner, die beim Ertönen des Signals in den Kampf zogen und bereit waren, für ihr Land zu sterben. Das alles vermisste Mack.


  Und er vergrub sich in seine Erinnerungen. Nachts stellten sich in seinen Träumen manchmal wahre Hochgefühle ein. In manchen Nächten aber wachte er auf und war zu Tode erschreckt, war völlig außer Atem und griff zu seinem Gewehr, brüllte Lieutenant Mason zu, führte seine Männer in unbekanntes Terrain, hoch hinauf in die Berge oder hinein in die heißen, staubigen Straßen Bagdads.


  Mack war ein SEAL, wie er im Buche stand. Monatelang hatte er versucht, sein neues Leben zu genießen, das üppige Gehalt, die Zeit mit seiner kleinen Familie. Aber der Asphaltplatz in Coronado, wo er ausgebildet worden war, wollte ihm nicht aus dem Kopf. Er hatte vor dem Haus sogar einen Fahnenmast aufgestellt, genau wie bei den SEALs damals am Ufer des Pazifiks.


  Jeden Morgen hisste er das Sternenbanner, und jeden Abend, wenn sich die Dämmerung über das Haus senkte, holte er es wieder ein. Und wenn er glaubte, niemand sähe ihn, nahm er Habachtstellung an und salutierte. Und jedes Mal spürte er dabei, wie seine Oberlippe leicht zu zittern begann.


  Anne verstand ihren Mann. Wenn sie sah, wie er vor seinem privaten Fahnenmast stillstand, wusste sie, dass er die Zeilen aus dem Glaubensbekenntnis der SEALs rezitierte – Zeilen, die sie für wunderschön hielt. Zeilen für Helden:


  


  Der SEAL-Dreizack … wurde mir von jenen verliehen, die vor mir abgetreten sind. Er verkörpert das Vertrauen jener, die zu beschützen ich geschworen habe … Bescheiden diene ich als Beschützer meiner amerikanischen Mitbürger und bin immer bereit, für jene zu kämpfen, die nicht für sich selbst kämpfen können. Ich muss mir den Dreizack jeden Tag verdienen.


  Es kam selten vor, dass Anne ihren Mann bei seiner privaten Zeremonie ertappte, aber es brach ihr jedes Mal fast das Herz. Dieser starke, kraftvolle Mann, der wie geschaffen war, Soldaten in den Kampf zu führen … und dann stand er so allein, so einsam vor ihr und sehnte sich nach dem, was ihm für immer genommen worden war. Dann tat sie immer so, als hätte sie nichts bemerkt.


  In den vergangenen Wochen aber war sowohl ihr als auch seinem Vater eine weitere Veränderung aufgefallen. Mack zog sich mehr und mehr in sich selbst zurück, versenkte sich in seine Lektüre und sah im Fernsehen den Geschichts- und Militärkanal. Insgeheim freute sie sich, dass Andy Carlow und seine Freunde hier waren, vor allem, als sie Macks lautes Lachen hörte, mit dem er Ramshawes launige Kommentare quittierte.


  Und Mack selbst fühlte sich sichtlich geschmeichelt, von einem alten Freund zu diesem Einsatz auserwählt worden zu sein.


  »So was kommt so schnell nicht wieder, alter Kumpel«, sagte Ramshawe. »Da können Sie berühmt werden, wir können aus Ihnen einen zweiten Jack the Ripper machen!«


  »Gut«, sagte Mack. »Was lassen Sie sich das kosten?«


  »Zehn Millionen«, kam es von Birmingham wie aus der Pistole geschossen. »In bar. Die Hälfte vorher, falls wir den richtigen Mann finden. Steuerfrei.«


  »Sie müssen es uns nur sagen. Sind Sie interessiert?«


  »Eigentlich nicht. Ich habe mich noch nie zum Söldner geeignet. Des Geldes wegen töten … das liegt mir nicht. Und wer ein Verbrechen wie dieses begeht, muss nachher damit leben können. Ich glaube nicht, dass mir die Aussicht gefällt. Und Anne würde es abgrundtief verachten, wenn sie es herausfinden sollte.«


  »Wie würden Sie sich fühlen, wenn wir 20 Millionen sagen?«, fragte Ramshawe.


  »Genauso.«


  »Aber wären Sie dazu in der Lage? Wenn Sie bekämen, was Sie wollten, und alles so vorbereiten könnten, wie Sie es für richtig hielten?«


  »Wahrscheinlich. Mit einiger Unterstützung, aber ja, ich glaube, ich könnte es.«


  »Aber, Mack Bedford«, sagte Rear Admiral Carlow, »wir können keinen Preis dafür festsetzen, der Ihnen das Gefühl gibt, Sie würden es im Dienst für Ihr Land und Ihren Oberbefehlshaber tun.«


  »Das ist nicht ganz richtig, Andy. Es gibt einen Preis.«


  »Nennen Sie ihn uns«, erwiderte der SEAL-Boss.


  »Ich will mein Offizierspatent für die Navy-SEALs zurück. Ich will, dass alle Verfehlungen, die mit meinem Namen verbunden sind, gelöscht werden, und meinen alten Dienstrang, so, als hätte ich die Navy nie verlassen.«


  »Mein Gott«, erwiderte Carlow. »Das würde bedeuten, dass wir eine Untersuchungskommission …«


  »Offen gesagt«, unterbrach ihn Mack, »interessiert mich das nicht die Bohne, und wenn Sie dazu eine Eingabe an den Kongress machen müssten. Jeder hat seinen Preis. Das ist meiner. Denn dafür würde ich alles tun.«


  Rear Admiral Carlow stand auf und sagte, er müsse im Pentagon anrufen und mit Admiral Mark Bradfield sprechen, dem Marinestabschef. Er verließ das Zimmer und das Haus und führte das Telefonat über sein Handy. Nach sechs Minuten kehrte er zurück. »Abgemacht«, sagte er. »Willkommen im Dienst, Commander Bedford.«


  »Immer mit der Ruhe, Andy«, erwiderte Mack. »Ich bin immer noch Lieutenant Commander.«


  »Nein, jetzt nicht mehr«, erwiderte der SEAL-Boss.


  KAPITEL VIER


  Die staunenswerten Ereignisse, die sich in diesen 60 Minuten im weißen Holzhaus der Bedfords im verschneiten Maine abgespielt hatten, überraschten alle.


  Als Erklärung dafür führte Andy Carlow an, dass auf Befehl höchster Stellen ein Untersuchungskomitee zusammentrete, um das gegen Mack ausgesprochene GOMOR – General Officer Memorandum of Reprimand – aufzuheben und aus allen Akten zu streichen.


  Alles Weitere, Lohn, Rentenansprüche, Vergünstigungen und Beförderungen, würden zurückdatiert und umgehend wieder wirksam.


  »Falls es jemanden interessiert«, sagte Andy Carlow mit breitem Grinsen, »Bradfields genauer Wortlaut war: ›Das hätte man schon vor Jahren machen sollen, sobald diese sinnlosen Nahost-Friedensgespräche den Bach runtergingen.‹ Daneben meinte er, er könne sich an kein Militärgerichtsverfahren erinnern, das mehr Verbitterung und Zorn erregt habe, vor allem unter den SEALs. Selbst der Hausmeister habe damals gemeint, dass Mack niemals so hätte geopfert werden dürfen, schon gar nicht, nachdem das Militärgericht ihn in allen Punkten für nicht schuldig befunden hatte.«


  »Werde ich den Einsatz erfolgreich beenden müssen, damit das alles in Kraft tritt?«, fragte Mack.


  »Auf keinen Fall«, erwiderte Carlow. »Ihr Wort und Ihr Handschlag reichen uns völlig. Jeder weiß, dass Sie die vier entweder eliminieren – oder dabei selbst ums Leben kommen.«


  Der alte Marinestützpunkt in New Brunswick, Maine, war noch in Betrieb, obwohl seine Tage gezählt waren. Mack Bedford wurde von dort direkt zur Marinebasis in Quantico, Virginia, geflogen, dann ging es per Hubschrauber weiter zur CIA. Der Landeplatz auf dem ausgedehnten Gelände am Westufer des Potomac lag nur einen kurzen Fußweg entfernt vom neuen Hauptgebäude, dessen Dach – als Schutzmaßnahme gegen Lauschangriffe – mit einem Kupfergitter überzogen war.


  Mack betrat es mit einer Eskorte, die Stahlabsätze seiner auf Hochglanz polierten Schuhe hallten auf dem fünf Meter breiten CIA-Wappen aus Granit wider, das in den Boden der Lobby eingelassen war. Köpfe drehten sich ihm zu; selbst die Geräusche, die Mack Bedford erzeugte, unterschieden sich von denen gewöhnlicher Menschen.


  Mack schlenderte zur Nordwand der Lobby und betrachtete die 83 schwarzen, in den weißen Marmor eingravierten Sterne. Jeder stand für ein Mitglied der Agency, das im Dienst umgekommen war.


  Im gleich daneben ausliegenden Ehrenbuch waren allerdings lediglich 48 Namen verzeichnet; die anderen unterlagen noch der Geheimhaltung. Mack hatte einige der gefallenen Agenten gekannt und mit ihnen in Bagdad und auf der Bagram Base in Afghanistan zum Teil enge Freundschaft geschlossen. Ihre Informationen und strategischen Pläne entschieden oftmals über Tod oder Leben. Die SEALs, immer an den Brennpunkten der Welt im Einsatz, brachten den Informanten aus Langley, Virginia, große Verehrung entgegen. Mack sah hoch zu den Worten an der Wand, den schwarzen Buchstaben, mit denen sie alle verewigt waren:


  ZU EHREN JENER MITARBEITER DER CIA

  DIE IM DIENST FÜR IHR LAND

  IHR LEBEN GEGEBEN HABEN


  Erinnerungen an seine verlorenen Freunde wurden wach, und für einen kurzen Augenblick sah er sich wieder an den höllischen Schauplätzen, an denen er gegen einen unsichtbaren Feind gekämpft hatte. Er dachte an die CIA-Männer und die schrecklichen Gefahren, unter denen sie verdeckt und hinter den Linien operierten.


  Er erinnerte sich an die Angst und die Gewalttätigkeit, an Tod und Zerstörung, und er neigte in dieser großen, ruhigen Halle, als er vor der Flagge der USA stand, zum Gedenken an all das den Kopf.


  Schließlich begab er sich zur Wachstation, wo bereits eine Begleitung eingetroffen war, um ihn zum CIA-Lageraum zu bringen, einem der geheimsten Konferenzräume der USA. Sie nahmen den Aufzug nach unten und schritten durch lange, geschwungene, gegen elektronische Abhörmaßnamen geschützte Betontunnel.


  Vier Wachen standen vor dem Eingang zum bomben-, abhör- und funkwellensicheren Lageraum, wo noch das letzte Detail jeder geheimen Militäroperation ausgearbeitet wurde. Bei Treffen wie diesem waren keine Handys zugelassen, es gab keinerlei Kommunikation zur Außenwelt, keine Besucher, keine Sekretärinnen, keine Assistenten.


  Nur die Personen, die für die Planung unerlässlich waren, Männer, die schwerwiegende Entscheidungen trafen und auch über die Macht verfügten, um sie ohne Rücksprache mit anderen Stellen in die Tat umzusetzen. In diesem Fall wären sie sonst allesamt im Gefängnis gelandet.


  Rear Admiral Andy Carlow, der SPECWARCOM-Kommandeur, war bereits anwesend, ebenso Commander Ramshawe. Mack Bedford trat ein und sah sich um. Der Raum war karg eingerichtet, weiße Wände, keine Fenster. An der Wand waren zwei riesige Computermonitore befestigt und ein ebenso großer Fernseher. Auf dem großen Tisch in der Mitte lagen ein gewichtiger Weltatlas und mehrere Karten.


  Dazu ein weißes Telefon, mit dem über eine verschlüsselte Leitung das Pentagon und das Weiße Haus zu erreichen waren. Zwei der bewaffneten Wachen kamen herein und stellten eine Kaffeekanne, Milch, Zucker und Tassen auf ein langes, antiquiert wirkendes Sideboard. Wer auch nur die Schwelle dieses Raumes überschreiten wollte, musste über die höchste Sicherheitsermächtigung verfügen. Die Jungs, die den Kaffee gebracht hatten, besaßen die Sicherheitsermächtigung, um den Präsidenten zu schützen.


  Selbst der Herrscher über dies alles, Bob Birmingham, betrat nur in Begleitung die verstärkten Gänge. Mit ihm kam der Marinestabschef, Admiral Mark Bradfield, der Gerüchten zufolge für das Amt des Generalstabschefs vorgesehen war.


  Nur ein einziger weiterer hochrangiger Beamter war zugegen, Birminghams Stellvertreter John Farrow, mit seinen 45 Jahren eine Art ziviler Jimmy Ramshawe. Er war ein Karriere-CIA-Beamter, hatte einen Wirtschaftsabschluss der Universität Georgetown, war viele Jahre in Arabien und Indien im Einsatz gewesen und hatte drei Jahre zuvor für sechs Monate in Peshawar gearbeitet, wo er auf dem Weg zum Khaiberpass fast von einem Stammeskrieger Shakir Khans getötet worden wäre. Farrow operierte an vorderster Front im Kampf gegen den Terrorismus und wurde schließlich aufgrund der Befürchtung, er könnte einem Anschlag zum Opfer fallen, von der CIA-Führung nach Hause geholt. Jetzt arbeitete er in Langley und galt allen als unangefochtene Autorität zum Thema globaler Terrorismus.


  Bob Birmingham stellte Farrow vor, und die Tür wurde geschlossen. Die sechs Männer nahmen am Tisch Platz, worauf ihr »Gastgeber« kurz die aktuelle Lage skizzierte. »Die vier freigesprochenen Terroristen sind in Lahore eingetroffen und werden mit dem letzten Post-Expresszug weiter nach Peshawar fahren«, begann Birmingham. »Sie sind uns dort zehn Stunden voraus. Der Zug fährt um 22 Uhr ab. Meine Jungs sind dran, und bislang sieht es genau so aus, wie wir es uns gedacht haben. Sie sind auf dem Weg ins Swat-Tal. Gentlemen, wir müssen sie eliminieren, koste es, was es wolle – abgesehen davon, dass die Aktion nicht aufgedeckt werden darf.«


  Bob Birmingham verteilte fünf Ordner. »Hier drin finden Sie eine Zusammenstellung der von Ibrahim Sharif, Yousaf Mohammed, Ben al-Turabi und Abu Hassan Akbar verübten Verbrechen. Aufgeführt sind alle Taten, die wir ihnen mit Sicherheit zuschreiben können, dazu alles, was ihnen der Mossad vorwirft, sowie jene Verbrechen, von denen wir annehmen, dass sie daran beteiligt waren.


  Sie werden feststellen, dass es sich fast ausschließlich um Sprengstoffanschläge handelt. Alle vier sind ausgewiesene Sprengstoffexperten. Colonel Powell, der Kommandeur des Gefängnisblocks auf Guantanamo, ist der Meinung, dass es sich bei ihnen um die wahrscheinlich gefährlichsten Terroristen handelt, die jemals in einem Antiterror-Gefängnis der USA inhaftiert gewesen sind.«


  Er richtete den Blick auf den Mann am Tisch, der sich freiwillig dazu gemeldet hatte, dieses Problem zu lösen. »Ich sowie alle anderen werden Sie von nun an nur noch Mack nennen«, sagte er. »Wir sollten nicht vergessen, dass Sie im Augenblick kein Angehöriger des US-Militärs sind. Wenn Sie sich bei uns melden, egal wo Sie sich gerade aufhalten, werden Sie das unter einem Namen wie Peshawar-Mack tun oder unter Hindu-Mack oder, wenn Sie beim Skifahren sein sollten, Aspen-Mack.


  Admiral Bradfield hat ein Dokument dabei, dass die Bedingungen Ihrer neuen Karriere in der Navy ausformuliert. Es fehlt noch das Datum darauf, wofür Sie sicherlich Verständnis haben. Ebenfalls werden Sie verstehen, warum es Ihnen noch nicht übergeben werden kann. Der Erfolg dieser Mission hängt einzig und allein von ihrer Geheimhaltung ab. Keiner hier zweifelt daran, dass Sie das Ziel erreichen werden.«


  »Danke, Sir. Ich werde alles tun, um Sie nicht zu enttäuschen«, antwortete ein nachdenklicher Mack Bedford. »Ich möchte lediglich das Thema Unterstützung ansprechen. Worauf kann ich mich verlassen?«


  »Mack, Sie bekommen alles, was Sie wollen, bewaffnete Unterstützung, Waffen, Dokumente, Transport. Sie müssen es uns nur sagen, und wir lassen es Ihnen zukommen. Ich habe hier eine Kreditkarte für Sie, die von der Regierung der Vereinigten Staaten gedeckt ist. Ohne Limit.


  Mit dieser magischen Plastikkarte können Sie überallhin reisen, überall absteigen, in jedem Restaurant essen, alles bezahlen – Mietwagen oder Kamele, wenn es sein muss. Und natürlich Bargeld abheben, so viel Sie brauchen. Es werden keine Fragen gestellt. Man traut Ihnen stillschweigend. Vergessen Sie nicht, es zählt nur, dass Sie diese vier Kerle vom Antlitz der Erde tilgen, bevor sie erneut zuschlagen.«


  »Wer ist mein Hauptkontakt, falls ich mich melden muss?«


  »Wir dachten, Sie ziehen den militärischen Nachrichtendienst vor, daher ist das Commander Ramshawe. Seine Zentrale in Maryland ist das wohl sicherste Gebäude der Welt, von diesem Ort hier mal abgesehen. Sie bekommen Jimmys Telefonnummern, E-Mail-Adressen, was immer Sie brauchen, damit Sie ihn im Notfall rund um die Uhr erreichen können.«


  »Wenn ich mich melde, dann nur in einem wirklichen Notfall«, erwiderte Mack. »Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Haben Sie vor, sofort nach Peshawar aufzubrechen?«, fragte Admiral Carlow. »Damit Sie sich ihnen so schnell wie möglich an die Fersen heften können?«


  »Darüber muss ich zuerst mit Jimmy reden. Ich glaube jedenfalls, dass sie dort nicht lange bleiben werden. Ich habe mir auf dem Weg hierher die Gerichtsprotokolle angesehen. Großer Gott, drei von ihnen haben ganz offen ihren Wunsch nach Rache geäußert. Sobald sie einen Plan haben, werden sie wieder in den Westen aufbrechen, davon gehe ich aus.«


  »Sie wissen, dass wir mittlerweile im Besitz von Fotos und sämtlichen Fingerabdrücken sind«, sagte Birmingham. »Neben ihren Namen und Geburtsdaten. Die mussten sie herausrücken, damit sie vor Gericht erscheinen konnten. Den Einwanderungsbehörden liegen diese Daten ebenfalls vor. Es wird für sie also nicht leicht, in die USA zu kommen.«


  »Da mögen Sie recht haben«, sagte Mack. »Aber mehrere Millionen Mexikaner haben es auch geschafft.«


  Jimmy Ramshawe gluckste. »Mit ein wenig Glück fassen wir sie, bevor sie einreisen wollen. Der Hindukusch und die Westseite des Swat-Tals werden von uns ziemlich gut abgedeckt. Allein in Fort Meade arbeiten jeden Tag an die hundert Leute an dieser Sache. Es sollte auch nicht schwerfallen, die Briten mit ins Boot zu holen. Denen müssen die vier Typen noch mehr Kopfschmerzen bereiten als uns. Vor allem, weil sie fürchterlich durchlässige Grenzen haben und gegenüber Pakistani besonders verwundbar zu sein scheinen.«


  »Vorerst jedenfalls«, sagte Mack, »werde ich außen vor bleiben und mich darauf beschränken, mit Jimmy und mit Bobs Jungs in Peshawar zusammenzuarbeiten, bis wir festen Zugriff haben. Noch haben die Gefangenen kein Handy, aber das wird nicht lange dauern. Typen wie sie operieren in direkter Verbindung mit ihrer obersten Führung. Die Nordwestliche Grenzprovinz ist ziemlich groß. Meine Erfolgschancen sind zehnmal höher, wenn sie von dort abhauen und in den Westen zurückkehren.«


  »Haben wir den Europäern ihre Fotos, Personenbeschreibungen und Fingerabdrücke zukommen lassen?«, fragte Mark Bradfield.


  »Schon vor einer Woche«, erwiderte Birmingham. »Aber von den großen Flughäfen dort ist keiner hundertprozentig sicher. Wir glauben sogar, dass El Kaida möglicherweise die britischen Einwanderungsbehörden infiltriert hat und Leute ins Land schleust.«


  »Wie nett«, sagte Ramshawe. »Einfach großartig.« Mit hoher, gekünstelter Stimme fuhr er fort: »Hier in unserer liebenswerten multikulturellen Gesellschaft …« Worauf er in seinem normalen Aussie-Tonfall anfügte: »Wo keiner mehr sagen kann, wer eigentlich wer ist.«


  Der Post-Express hinkte auf der gesamten 160 Kilometer langen Strecke von Islamabad nach Peshawar dem Fahrplan hinterher. Als er schließlich im Bahnhof Peshawar einlief, traf er mit eineinhalb Stunden Verspätung ein – zu spät für das Morgengebet. Hunderte von Menschen strömten nach der nächtlichen Fahrt von Lahore auf den Bahnsteig. Es war 8.30 Uhr, und die alte Stadt erwachte langsam zum Leben.


  Nur die Bewegungen der Terroristen hatten nichts Langsames an sich. Kaum hatten Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu den Bahnhof verlassen, wurden sie von einem Chauffeur in den Fond einer Stretch-Limousine mit verdunkelten Scheiben geschoben.


  Ted Novio kam gerade noch rechtzeitig aus dem Bahnhof gerannt, um einen langen schwarzen Wagen vom Randstein losfahren zu sehen. Seine Intuition sagte ihm, dass sich die vier Terroristen in diesem Wagen befinden mussten, worauf er sich das Kennzeichen einprägte. Ein Taxi war nirgends aufzutreiben, dafür eine Reihe von Motor-Rikschas, kleine, dreirädrige Gefährte, die durch fast jede Stadt im Land kurvten und deren Fahrer sich als die wahre Verkörperung urbaner Kultur sahen. Fast so wie Londoner Taxifahrer.


  Ted stürmte auf einen davon zu, warf sich auf den Rücksitz und erschreckte damit den Fahrer, der es gewohnt war, dass er zunächst gefragt wurde: »Rikscha khali hai?« – ist die Rikscha frei? Er war so erstaunt, dass er glatt vom Fahrersitz sprang.


  »Verdammt noch mal, setz die Schrottkiste endlich in Bewegung!«, brüllte Ted. Mittlerweile aber herrschte bereits das blanke Chaos. Ein Dutzend weiterer Rikschafahrer waren ihrem Kollegen zu Hilfe geeilt, weil sie annahmen, er würde von einem amerikanischen Riesen angegriffen. Es dauerte fünf Minuten, bis sich alle wieder beruhigt hatten. Die Limousine allerdings konnte mittlerweile gut und gern auf dem Weg nach Rawalpindi sein. »Scheiße«, stieß Ted hervor, während Phil Denson und der dritte CIA-Agent, Fred Zarcoff, mit ihren Koffern ankamen.


  »Ging alles viel zu schnell«, sagte Phil. »Irgendwelche Anhaltspunkte?«


  »Sie sind eben mit der verdammt größten Karre in ganz Pakistan abgerauscht«, erwiderte er. »Aber ich hab die Nummer. Eine schwarze Stretch-Limousine mit verdunkelten Scheiben. Ein US-Lincoln, denke ich.«


  »Wenn er in der Stadt bleibt, haben wir eine Chance. Wenn er woandershin fährt, sieht es schlecht für uns aus.«


  Phil notierte sich das Kennzeichen, ging zu einem Polizisten und fragte ihn, ob er Englisch spreche. Nachdem die Frage bejaht wurde, erklärte Phil, er warte hier auf einen Wagen, der ihn abholen solle, und gab dem Polizisten das Autokennzeichen.


  »Sir, das ist ein Regierungskennzeichen«, antwortete der Polizist.


  »Na ja, man sagte mir, es wäre ein schwarzer Lincoln.«


  »Ja, Sir, ich glaube, der ist vor zehn Minuten hier weggefahren. Vielleicht kommt er ja zurück.«


  »Gut. Danke. Der Wagen ist hier in der Stadt zugelassen?«


  »Nein, Sir. Islamabad. Vielleicht ist er nur für den Tag heute hier. Vielleicht gehört er Mr. Shakir Khan, einem hohen Beamten. Einem sehr hohen Beamten.«


  »Ja, mit dem hätten wir uns treffen sollen«, log Phil. »Sie wissen nicht zufällig, wo er wohnt?«


  »Irgendwo in der Altstadt. Aber er arbeitet in Islamabad. Mehr weiß ich nicht.«


  »Danke.«


  Darauf bedacht, nicht einen weiteren Rikschafahrer-Aufstand zu provozieren, sahen sich Ted, Phil und Fred nach einem Taxi um. Der vierte CIA-Mann blieb am Bahnhof und wartete auf den nächsten Zug nach Islamabad, von wo er nach Paris zurückfliegen würde.


  »Fahren Sie uns einfach mal durch die Altstadt«, sagte Phil zum Fahrer. »Damit wir in den Genuss der Sehenswürdigkeiten kommen.« In den folgenden zwanzig Minuten krochen sie durch die engen Straßen, die vollgestopft waren mit lärmenden Händlern, Mauleselkarren, Rikschas, Motorrädern und Passanten.


  Nördlich der Andar Shehr, in der Nähe der großen Moschee des Mahabat Khan, entdeckte Zarcoff schließlich den Wagen. Er stand neben einigen Straßenhändlern, die auf ihren schmalen Tischen Pfirsiche, Pflaumen und Aprikosen feilboten. Die Limousine war kaum zu übersehen, da sie im Halteverbot einen Stau verursachte, der den gesamten Verkehr in der Altstadt zum Erliegen zu bringen drohte.


  Nach Freds Einschätzung würde kein Verkehrspolizist es wagen, einen Strafzettel auszustellen, nicht, wenn ihm seine Anstellung im Staatsdienst lieb und teuer war. Fred, Experte für die internationale Zusammenarbeit der Polizeibehörden, stammte aus Rumänien und gehörte früher der Securitate an, einer der größten, grausamsten und brutalsten Geheimpolizeiorganisationen im alten kommunistischen Osteuropa, die im Dienst des rumänischen Diktators Nicolae Ceaus‚escu stand. Als junger Securitate-Mitarbeiter hatte er den Fall der Berliner Mauer miterlebt und daraufhin kurz entschlossen und geistesgegenwärtig die Seiten gewechselt. Seitdem arbeitete er als loyaler und brillanter Agent für die CIA. Dieser Einsatz nun erfüllte ihn mit einiger Unruhe. Seitdem sie den Bahnhof verlassen hatten, sah er sich unablässig um und hielt, besorgt, jemand könnte ihnen folgen, den Rückspiegel im Auge.


  Phil hatte ihn nicht ganz unbegründet gefragt, wer zum Teufel ihnen denn schon folgen könnte, da sie selbst ja kaum wussten, wo sie sich befanden. Außerdem hatte ihnen keiner aus Amerika nachreisen können. Phil war überzeugt, dass sie sich absolut auf der sicheren Seite befanden. Fred war ebenso überzeugt, dass sie das nicht waren.


  Dennoch hatte keiner der beiden erfahrenen CIA-Agenten die alte blaue Motor-Rikscha bemerkt, die ihnen nachtuckerte, manchmal in einer Nebengasse verschwand, um kurz darauf wieder direkt hinter ihrem gelben Taxi aufzutauchen.


  Phil zahlte den Taxifahrer, und die Agenten schlenderten zu den Obstständen, um aus gut 40 Metern Entfernung die Limousine im Auge zu behalten. Recht viel mehr konnten sie nicht tun; sie mussten herumhängen und warten.


  Ted platzierte sich an der Ecke zu einer Gasse, in der Silberschmiede ihrem Gewerbe nachgingen. Phil marschierte die Gasse auf und ab und betrachtete den ausliegenden Schmuck. Fred betrat einen Kleiderladen und staffierte sich wie Ali Baba aus, schlüpfte in weite Hosen und ein Hemd, eine bunte Weste und krönte alles mit einem schwarzen Turban. Dann ließ er sich in einem Straßencafé nieder und bestellte Tee, den er niemals anrühren sollte.


  Die erste Kugel aus Fahd al-Ghamdis mit Schalldämpfer versehenem Gewehr traf Fred in der Brust. Die zweite drang einige Zentimeter hinter dem linken Ohr in den Schädel ein und riss einen beträchtlichen Teil seines Gehirns heraus. Fred wurde nach hinten über die Stuhllehne geschleudert und war sofort tot.


  Nawaz Salim, der andere der beiden El-Kaida-Killer, die den CIA-Männern im Flugzeug und im Zug gefolgt waren, packte hinter dem Perlenvorhang eines Silberschmieds Phil Denson am Hals und rammte dem Amerikaner seinen Dolch ins Herz. Auch Phil war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.


  Ted Novio brauchte geschlagene zehn Minuten, bis er mitbekam, dass etwas nicht stimmte. Freds Leiche war bis dahin längst weggeräumt, und Phil war wie vom Erdboden verschluckt. Ted rannte die Gasse auf und ab, suchte nach seinem Boss und traf nur auf leere Gesichter, besonders unter den Silberschmieden.


  Bob Birmingham klebte fast an der Decke, als er die Neuigkeiten erfuhr. »Was meinen Sie, sie sind tot?«, blaffte er ins Telefon. »Wollen Sie mir sagen, Yousaf oder einer seiner Kumpel hätte zwei meiner Agenten umgebracht? Und wo ist Ted?«


  Commander Ramshawe legte den Hörer auf und betrachtete Ted Novios Meldung.


  Jimmy wusste, dass es aussichtslos war, Ted Novio, auf sich allein gestellt, in Peshawar zu belassen. Wenn diese Wahnsinnigen Phil und Fred töten konnten, dann konnten sie auch Ted umbringen. Oder Mack Bedford. Aber von dessen Existenz wussten sie ja Gott sei Dank noch nichts.


  Fernüberwachung war die Spezialität der National Security Agency, die einige Erfahrung darin hatte, gefährliche Terroristen ins Visier zu nehmen. Ramshawes Meinung nach hätten Bob Birminghams Jungs einfach ein elektronisches Überwachungsnetz über die Nordwestliche Grenzprovinz spannen und ihre Maulwürfe und Spione aktivieren sollen, und früher oder später wären Yousaf, Ibrahim, Ben und Abu schon in die elektronische Falle gegangen.


  Jimmy rief im Willard Inter-Continental Hotel in der Pennsylvania Avenue an und bat darum, zu Mack Bedford durchgestellt zu werden. Er informierte den Ex-SEAL-Commander über die vermissten Männer und bat ihn, zu einer strategischen Besprechung am Nachmittag nach Fort Meade zu kommen. Mack war über die Vorfälle in Peshawar nicht überrascht. »Klingt für mich ganz so, als wären sie unseren Jungs seit Paris gefolgt.«


  »Dann glauben Sie also nicht, dass Ibrahim und seine Kumpel Phil und Fred auf dem Gewissen haben?«


  »Das bezweifle ich. Sie würden es nie riskieren, schon nach so kurzer Zeit mitten in der Stadt für einen solchen Aufruhr zu sorgen, und das auch noch grundlos. Ich nehme an, El Kaida war an dem Fall dran, seitdem die PIA-Maschine Paris verlassen hat.«


  »Aber sie haben Novio nicht erwischt«, sagte Jimmy.


  »Hat er in einer anderen Reihe gesessen?«


  »Ja. Als Bodyguard wollte er einen Überblick über die Gruppe haben, falls irgendwas vorfallen sollte. Er saß für sich allein vier Reihen hinter ihnen.«


  »Dann haben sie ihn vielleicht nicht bemerkt.«


  »Er hat auch den Bahnhof in Peshawar lange vor den anderen CIA-Leuten verlassen, deshalb haben sie ihn nicht mit ihnen in Verbindung gebracht.«


  »Glück gehabt«, sagte Mack.


  In der Altstadt von Peshawar nippte Shakir Khan in seinem großen, ins warme Nachmittagslicht getauchten Innenhof an einem Glas Orangensaft. Neben ihm saßen sein Assistent Kaiser Rashid, der Taliban-Kommandeur Musa Amin sowie ein Imam aus der nahegelegenen Großen Moschee, der in seinen weißen Bart hineinlächelte und feierlich dem Propheten Mohammed Friede und Gnade wünschte. Vor ihnen auf einer Steinbank saßen Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu.


  Das Treffen hatte den Anstrich eines militärischen Briefings, nur ging es im Moment nicht um einen ausgearbeiteten Einsatzplan. Stattdessen unterhielt man sich über das Leben in Guantanamo und über den Zorn, der über den Westen kommen sollte. Und natürlich über die Herrlichkeit Allahs, die zur vollen Blüte kommen würde, wenn der Große Satan und seine Zionisten erst einmal endgültig aus dem Nahen Osten vertrieben waren.


  »Wir werden bald zuschlagen, und wir werden hart zuschlagen«, sagte Ben al-Turabi. »Es ist wichtig, dass sie sich an uns erinnern. Dass wir, die wir bereit waren, als Märtyrer zu sterben, von den Toten auferstanden sind und das Schwert des Propheten gegen unsere Feinde erheben, um ihnen einen Schlag wie 2001 zu verpassen.«


  Der Imam lächelte milde. »Ich bin sehr stolz auf euch vier«, sagte er, »denn unter allen hier Versammelten habt ihr allein verstanden, dass El Kaida und die Taliban niemals besiegt werden. Je mehr die Amerikaner uns demütigen, je mehr sie von uns töten, umso mehr Brüder werden zur Sache Allahs finden.«


  Die sieben Männer im Innenhof intonierten gemeinsam: »Allah ist groß. Es gibt keinen Gott außer Allah.«


  Und der Imam fuhr fort: »Ein friedliches und glückliches Leben ist ein ferner Traum für uns – und die falschen Versprechungen des Westens haben uns noch nie etwas Gutes gebracht. Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu Hassan, ihr habt das Licht Allahs am finstersten Ort der Erde am Leuchten gehalten, und jetzt hat er euch nach Hause geführt.«


  Die vier Ex-Gefangenen senkten aus Ehrerbietung den Kopf, und zum ersten Mal ergriff Shakir Khan das Wort. »Meine Freunde«, sagte er, »schon jetzt erweist sich erneut, wie treulos die Amerikaner sind. Noch während sie uns ihren guten Willen zeigen und unsere tapfersten Krieger entlassen, sind ihre Taten erfüllt mit Gift und Unehrlichkeit. Denn sie haben zwei Mörder bis hierher nach Peshawar geschickt, um uns alle auszulöschen. Doch, Allah sei Dank, haben seine mutigen und heldenhaften Diener Nawaz und Fahd die amerikanischen Attentäter erledigen können, bevor sie uns Schaden zufügen konnten.«


  »Mutig und heldenhaft« war die etwas blumige Umschreibung für das, was Nawaz und Fahd geleistet hatten – Nawaz, der sich hinter einem Vorhang versteckt hatte, um Denson einen Dolch in den Leib zu rammen, und Fahd, der aus 40 Metern Entfernung Zarcoff hinter der Deckung einer Rikscha erschossen hatte, während die Polizei bewusst beiseitegeblickt hatte.


  Dennoch waren die Männer im Innenhof von Stolz erfüllt, jeder gratulierte dem anderen, während der Imam seine Segenswünsche aussprach und allen Frieden wünschte.


  Konkreter nahm sich der Plan aus, der in Shakir Khan Gestalt annahm. Als Erstes mussten Musa und die vier Helden zum El-Kaida-Ausbildungslager im Norden des Swat-Tals geschafft werden, direkt in den Bergen hinter der Stadt Kalam.


  Sein Chauffeur würde sie um 22 Uhr aus der Stadt bringen, nach Norden über die Pässe nach Kalam, das sich zu beiden Seiten des Flusses erstreckte, über den sich dort eine hölzerne Hängebrücke spannte. Von dort aus brauchte man einen geländegängigen Wagen mit geringem Restwert, aber robustem Motor, oder einen Ochsenkarren, Maulesel oder vernünftige Wanderstiefel. Das Terrain war kaum mehr passierbar, die Männer der El Kaida allerdings wussten, was sie taten, als sie dort ihr Hauptausbildungslager anlegten. Das Klima war im Allgemeinen mild, die Aussicht beeindruckend, schneebedeckte Gipfel erhoben sich über fruchtbarem Ackerland, im Frühling blühte es kilometerweit, Pfirsiche, Pflaumen und Orangen wurden angebaut, und es gab sogar Reisfelder.


  Touristen hatten keinen Zugang zu diesem Gebiet, Reisende waren sehr vorsichtig, und die Einheimischen argwöhnisch. Keiner kam allein hierher.


  Shakir Khans Fahrer würde seine Fahrt in Kalam beenden. Er würde in der pittoresken Holzmoschee sein Morgengebet verrichten und dann nach Peshawar zurückkehren. Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu Hassan würden in traditioneller Stammeskleidung, ausgestattet mit Waffen und begleitet von einem Mauleselkarren und zwei Leibwächtern, ihren Weg durch die zerklüftete Landschaft fortsetzen.


  Sie würden den Weg nehmen, der vom Mahodand-See über den Dardarilipass führte und dann hinunter nach Handrap an der Straße Gilgit-Citral. Yousaf hatte hier Verwandte, wollte sie aber erst aufsuchen, nachdem er sich bei den Vorgesetzten im El-Kaida-Lager vorgestellt hatte. Viele hatten lange gewartet, um den jungen Krieger zu sehen, der es irgendwie geschafft hatte, Guantanamo zu entkommen.


  Shakir Khan skizzierte dies alles in seinem Innenhof und kam hier und dort auf die Rache zu sprechen, die sie sicherlich dem Großen Satan angedeihen lassen würden, der die vier Männer so lange ohne Gerichtsverfahren festgehalten hatte. Der einzige Aspekt, auf den sich alle sofort verständigen konnten, war, dass sie bald zu erfolgen hatte.


  Die vier Ex-Gefangenen, so lange von allem abgeschnitten, hatten keinerlei Ideen für einen neuen aufsehenerregenden Schlag gegen die USA. Im Grunde hatten sie noch nicht einmal den Grundgedanken für einen neuen strategischen Plan oder den Aufbau eines neuen Fundamentalisten-Netzwerks in Amerika. El Kaida ohne den in den zurückliegenden Jahren abgetauchten Bin Laden war wie eine römische Legion ohne Cäsar, wie die französische Grande Armée ohne Napoleon. Es gab keine Vordenker, nachdem die niederen El-Kaida-Chargen durch die von Präsident George W. Bush und seinen Mitstreitern Cheney und Rumsfeld angeordneten vernichtenden Angriffe in Angst und Schrecken versetzt worden waren.


  Seitdem war es zu sporadischen Anschlägen auf einen Nachtklub, einen spanischen Bahnhof und einen Londoner Bus gekommen – aber nichts davon hatte sich auf amerikanischem Staatsgebiet ereignet. Es war an der Zeit für einen neuen Schlag. Der mächtige Shakir Khan, durch und durch ein gläubiger muslimischer Fundamentalist, trug sich mit dem Gedanken, die Rolle des El-Kaida-Strategen zu übernehmen. Die Position würde wunderbar zu seinen Taliban-Wurzeln und seiner geheimen Unterstützung der extremistischen Religionsbewegung passen, die als Erste Osama und seinen Männern militärische Unterstützung und einen Rückzugsort geboten hatte.


  Shakir, von machiavellistischen Machtansprüchen beherrscht, gehörte insgeheim zur treibenden Kraft im pakistanischen Militär, die leidenschaftlich auf einen islamischen, von der Scharia regierten Staat abzielte. Er gehörte zu jenen, die die ideologische Spaltung des Militärs betrieben, und galt als einer der führenden Hintermänner bei der Ermordung von Benazir Bhutto, die im Dezember 2007 einem Attentat durch Fundamentalisten zum Opfer fiel.


  Tatsächlich war es Shakirs Freund, der El-Kaida-Kommandeur Mustafa Abu al-Yazid, der sich den Anschlag auf die Fahnen schrieb. Für ihn war die in Harvard ausgebildete Ms. Bhutto »das wertvollste amerikanische Kapital«. Laut der pakistanischen Regierung gebe es Beweise, dass El Kaida hinter dem Attentat stehe; die Mörder gehörten zum Umfeld der Lashkar i Jhangvi-zan, einer El Kaida nahestehenden militanten Gruppierung, die für Hunderte von Morden verantwortlich gemacht wurde, unter anderem für den Attentatsversuch auf den früheren Premierminister Nawaz Sharif.


  Es gab manche, die Shakir Khan als geheimen Führer dieser Terrororganisation ansahen. In seinem Innenhof sprach er nun von seiner Vision, von einem weiteren gewaltigen Schlag gegen die USA, der die Aufmerksamkeit der gesamten Welt erregen und Angst vor der aufstrebenden muslimischen Bruderschaft nähren sowie zweifelsfrei beweisen würde, dass die Islamisten wieder zu ihrer Stärke vor 2001 zurückgefunden hatten.


  »Nur durch unsere Taten können wir uns Respekt verschaffen«, sagte er. »Durch Taten, nicht durch Worte. Und damit sind wir bereits beim Zielobjekt unseres neuen Anschlags, einem Zielobjekt, das nicht unter der direkten Bewachung des amerikanischen Militärs stehen sollte. Offen gesagt sind sie uns an Ausrüstung und Truppenstärke überlegen. Deshalb kommt alles, was auch nur entfernt mit dem US-Militär in Verbindung steht, nicht infrage. Einen Fehlschlag können wir uns nicht leisten. Ebenso scheiden groß angelegte Entführungen aus, da die Sicherheitsmaßnahmen auf den Flughäfen zu streng sind. Ich möchte die Aufmerksamkeit auf die Ereignisse des 1. September 2004 lenken, Ereignisse, die nach wie vor zu unseren größten Erfolgen zählen – die Geiselnahme in Beslan, Nordossetien-Alanien, der autonomen russischen Republik im Nordkaukasus.«


  Shakir Khan beschrieb den brutalen Angriff auf die Schule, bei dem bis zu 385 Menschen den Tod gefunden hatten, darunter viele Schüler. Weitere 780 waren durch den Einsturz der Decke im Sportsaal verletzt worden.


  »Die unsterbliche Bruderschaft Rijadus-Salichin, finanziert und ausgebildet von El Kaida und unserem verstorbenen Muslimbruder Schamil Bassajew, hat drei Tage lang die russische Armee in Schach gehalten. Wir haben die Schule gestürmt und sogar über die Stadt geherrscht. Keine militärische Operation seit 2001 hat unserer Dschihad-Revolution solche Ehre eingetragen und für solch weltweites Aufsehen gesorgt. Meine Herren, Beslan war nur die Generalprobe.«


  »Aber warum«, fragte Ben al-Turabi, »haben wir nie versucht, eine solche Operation zu wiederholen?«


  »Ben«, antwortete Shakir Khan geduldig, »danach wurden sowohl die amerikanischen als auch die russischen Sicherheitsvorkehrungen drastisch verstärkt. Putin hat den Anschlag zum Vorwand genommen, die Herrschaft über die Satellitenrepubliken auszudehnen, und der Tyrann Bush hat versucht, uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu demütigen und zu vernichten.


  Aber der Tyrann hat das Weiße Haus verlassen. Die Vereinigten Staaten sind schwächer geworden. Das ist unsere Chance, wenn wir sie überraschen wollen. Nirgendwo ist dies einfacher als an US-Schulen und Universitäten, nichts wird weniger bewacht als diese Einrichtungen.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass wir, nur wenige Monate nach unserer Freilassung aus Guantanamo, den gewaltigsten muslimischen Angriff auf die USA seit einer Generation anführen sollen?«, fragte Abu Hassan.


  »Wenn ihr dazu bereit seid. Meines Erachtens können wir den vier besten unserer Krieger keine größere Ehre erweisen. Die USA haben uns aus den üblichen politischen Gründen ihre unehrliche Hand der Freundschaft gereicht, damit Dschihad-Krieger darauf spucken und ihnen somit klarmachen können, was wir von ihnen halten.«


  »Als ich das letzte Mal einen US-Soldaten angespuckt habe, hätte er mich fast umgebracht«, sagte Ibrahim. »Das war kurz vor meiner Gefangennahme. Er war riesig und stark wie ein Bär.«


  »Aber das waren US-Kampftruppen, keine Sicherheitsleute, und noch nicht einmal die gibt es an US-Universitäten.«


  »Die Männer, die Yousaf und mich festgenommen haben, waren Spezialkräfte«, erwiderte Ibrahim. »Das hat man an ihren Bärten gesehen. Sie sind die einzigen US-Soldaten, die sich Bärte stehen lassen dürfen. Damit sie unter uns in den Bergen operieren können.«


  »Na, solchen werdet ihr an US-Universitäten kaum begegnen«, entgegnete Shakir Khan. »Aber dort könnt ihr fürchterliche Rache nehmen für das, was sie dir und Yousaf und Ben und Abu Hassan angetan haben.«


  »Als Schamil Bassajews Männer die russische Schule besetzt haben, ist da die Armee mit Artillerie und Infanterie gegen sie angetreten?«, fragte Yousaf Mohammed.


  »O ja«, antwortete Khan. »Die Russen brachten Panzer und schwere Waffen gegen sie in Stellung, sprengten Löcher in die Schule und töteten ohne Unterschied Kinder, Eltern und unsere tapferen Kämpfer. Trotzdem brauchten sie drei ganze Tage, um die kleine islamische Streitmacht zu besiegen. Und am Ende hatten wir viele Märtyrer in unseren Reihen.«


  Er hielt inne, senkte den Kopf, bevor er wieder aufblickte und fortfuhr. »Aber genau so sollte es auch sein. Schließlich bedeutet Rijadus-Salichin ›Garten der Märtyrer‹.«


  »Und wie sind die El-Kaida-Männer in die Schule gekommen?«, fragte Yousaf.


  »Ach, das war ganz einfach«, sagte Khan. »Sie mischten sich unter die Arbeiter, die während der Ferien im Juli in der Schule beschäftigt waren. Soweit wir wissen, haben sie in einem nicht genutzten Bereich des Kellers Waffen und Sprengstoffe versteckt. Außerdem konnten sie am 1. September ungehindert in die Schule, es war der traditionelle Beginn des russischen Schuljahres, überall wimmelte es von Eltern und Verwandten der Schüler, und keiner achtete auf die Arbeiter, die unbehelligt durch die Schule schlendern konnten.


  Die Vorbereitung war das Entscheidende bei dieser Operation. Sie hat uns weltweite Schlagzeilen und Lobgesänge auf die tapferen Dschihadisten eingetragen, die ihre Mission erfolgreich zu Ende gebracht haben. Der amir der muslimischen Kräfte war an jenem Tag sehr stolz auf sie. Genau wie Allah, denn Allah ist groß und heißt all jene willkommen, die sich in seinen Dienst stellen.«


  Shakir Khan ging weder auf die Schlagzeilen ein, für die der Vorfall in den westlichen Medien gesorgt hatte, noch wollte er erklären, warum Allah so großen Gefallen am Massenmord an mehreren Hundert russischen Schulkindern finden sollte.


  »Habt Ihr eine Liste möglicher Ziele?«, fragte Abu Hassan.


  »Noch nicht«, antwortete Khan. »Aber es sollte nicht schwerfallen, eine Auswahl zu treffen, wenn wir so weit sind.«


  Kaiser Rashid, Khans Assistent und ehemaliger Jurastudent aus London, ergriff nun zum ersten Mal das Wort. »Herr«, begann er, »ich habe eine Art Dossier erstellt über die Ereignisse im Umfeld des Washingtoner Gerichtsurteils, durch das unseren vier Brüdern die Freiheit geschenkt wurde. Beide Anwaltskanzleien, die uns dabei behilflich gewesen waren, scheinen noch in der Nacht nach dem Gerichtsurteil in die Luft gesprengt worden zu sein. Durch zwei Sprengsätze, die gleichzeitig detoniert sind. Das war kein Zufall oder Unfall.«


  Shakir Khan, normalerweise ein Ausbund der Ruhe, blieb kurz die Luft weg. »Dann ist jemand in unser Kommunikationssystem eingedrungen?«, schlussfolgerte er.


  »Epsteins Arbeit an dem Fall war der Öffentlichkeit bekannt«, sagte Kaiser. »Zwei Anwälte der Kanzlei traten vor Gericht auf, beide waren in Juristenkreisen relativ bekannt. Die Londoner Kanzlei Howard, Marks and Cuthbert, die die Anfrage aus Saudi-Arabien nach Washington weitergeleitet hat, hielt sich allerdings bedeckt.«


  »Wurde jemand getötet?«


  »In London wegen der frühen Stunde niemand. Aber Josh Epstein und die beiden Anwälte, die für unsere Sache eintraten, sind tot.«


  »Irgendwelche Schlüsse?«


  »Ja«, antwortete Kaiser etwas ausweichend. »Es muss der Mossad gewesen sein. Ich habe mich umgehört, soweit es mir gefahrlos möglich war. Und man kommt nur zu einer einzigen Schlussfolgerung. Allein die Tatsache, dass Sprengsätze verwendet wurden, deutet auf den Mossad hin. Man vermeidet dadurch die Risiken, die sich bei einem Attentat ergeben würden. Es kam nur zu einer gewaltige Detonation in einer Washingtoner Seitenstraße, durch die die Feinde getötet und sämtliche Indizien vernichtet wurden. Es heißt, das FBI in Washington mache sich kaum die Mühe, nach den Schuldigen zu suchen, weil jeder sowieso weiß, wer dahintersteckt. Sämtliche US-Sicherheitskräfte sind äußerst aufgebracht, dass Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu Hassan freigelassen wurden.«


  »Zionistenschweine«, murmelte Khan. »Aber Sie werden für dieses Verbrechen büßen.«


  Der El-Kaida-Befehlshaber Musa Amin hatte während dieser Ausführungen geschwiegen, meldete sich jetzt aber zu Wort. »Es wäre perfekt, wenn wir in den Vereinigten Staaten eine große Schule mit vorwiegend jüdischen Studenten finden könnten. Auf diese Weise können wir Aberhunderte von ihnen mit einem Schlag töten.«


  »Gibt es solche Einrichtungen in den USA?«, fragte Ben al-Turabi. »Ich weiß von einigen in England – die King David’s High School in Liverpool gehört meines Wissens dazu.«


  »Ich hatte einen Studienkollegen in London, der auf einer jüdischen Schule war, deren Name fällt mir aber nicht mehr ein«, fügte Kaiser hinzu.


  Shakir Khan mischte sich in die Unterhaltung ein. »Es gibt in den USA mehr jüdische Schulen und Universitäten als in ganz Israel. Eine der berühmtesten ist die Yeshiva University in New York. Doch die New Yorker Polizei und die Sicherheitskräfte haben den Finger schnell am Abzug seit unserem Tag des Ruhms. Nein, meine Herren, wir brauchen ein großes, ruhiges College in der amerikanischen Provinz. Kaiser wird eine kurze Liste zusammenstellen. Die Ostküste wäre vorzuziehen, dort sind wir besser organisiert, aber auch der Mittlere Westen käme infrage, nur nicht Chicago mit seiner rigoros durchgreifenden Polizei.


  So, wir werden nach dem Abendgebet noch ein gemeinsames Essen zu uns nehmen, und dann werdet ihr euch alle auf den Weg machen. Denn ich habe das Gefühl, dass es hier bald vor US-Agenten und Spionen nur so wimmeln wird, und denen wird es nicht gefallen, welches Schicksal ihren Leuten widerfahren ist. Lob sei Allah, denn er ist groß.«


  Um 22 Uhr hielt Shakir Khans Dienst-Mercedes in der dunklen Seitengasse. Die Tür zum Innenhof wurde leise geöffnet, und die vier ehemaligen Gefangenen schlüpften hindurch und ließen sich in dem schwarzen Wagen mit dem Kennzeichen der Nordwestlichen Grenzprovinz nieder.


  Der Chauffeur schloss die beiden Fondtüren, nachdem Abu Hassan auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, und verließ die Stadt in nördliche Richtung zur Grand Trunk Road, einer tagsüber stets hoffnungslos verstopften Straße, auf der man nachts aber gut vorankam. Der Chauffeur hielt sein hohes Tempo bei und wurde nur auf den Pässen langsamer. Es war fast ein Uhr morgens, als sie die Ufer der rauschenden Flüsse Utrot und Ushu erreichten, die sich in Kalam zum mächtigen Swat-Fluss vereinten.


  Vier Stammeskrieger, allesamt El-Kaida-Angehörige, begrüßten sie. Sie hatten für die vier Männer Stammeskleidung mitgebracht, dazu drei mit Nahrungsmitteln, Waffen, Kissen und großen Decken beladene Mauleselkarren. Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu, die großen Helden, wurden herzlich willkommen geheißen.


  Die Nacht allerdings war schon weit fortgeschritten, und noch stand ein kilometerlanger Marsch bevor, den sie im Schutz der Dunkelheit hinter sich bringen wollten. Die sechs Maultiere setzten sich in Bewegung, hier in diesen kaum kartografierten Regionen des oberen Swat-Tals, das fest in der Hand von Bin Ladens Dschihadisten war.


  Vor ihrem geistigen Auge stand die dreitägige Besetzung der Schule in Beslan. Dieses Bild, von Shakir Khan heraufbeschworen, wurde in ihrer Fantasie noch erhabener und lebendiger, wenn sie nur an die sterbenden Ungläubigen dachten. Das waren die Visionen, die sie sich vom kommenden Tag des Ruhms machten.


  Die vier Terroristen fühlten sich jetzt in Sicherheit, marschierten langsam die Berge hinauf, waren fast schon in Sichtweite ihres eigenen Gelobten Landes und spürten die Herrlichkeit dieses Ortes, an dem Krieger ausgebildet wurden, wo der Traum einer muslimisch beherrschten Welt verfolgt wurde und wo dieser Traum niemals sterben würde.


  Jeder von ihnen wusste, dass das Ausbildungslager ein integraler Bestandteil des El-Kaida-Netzwerks war. Sämtliche Beteiligten an den Anschlägen des 11. Septembers sowie alle, die den Angriff auf die USS Cole geplant und ausgeführt hatten, hatten afghanische oder pakistanische Ausbildungslager durchlaufen. Und nach jedem erfolgreichen Angriff schnellten die Rekrutierungszahlen in die Höhe.


  Die Ausbildung deckte verschiedene Bereiche ab. Die meisten Rekruten erhielten eine konventionelle Grundausbildung, El Kaida brauchte gewöhnliche Fußsoldaten, dazu Leute, die mit schwerem Gerät umzugehen verstanden und die Sprengsätze in Botschaften legen oder Flugzeuge entführen konnten. In den Genuss eines spezifischen Terroristen-Lehrgangs kamen nur die von Bin Ladens Nachfolgern persönlich ausgewählten Top-Rekruten.


  Im Allgemeinen wollte man Rekruten dazu anregen, selbst einfallsreiche Methoden des Massenmordes auszuhecken. Der ideologische Schwerpunkt des Lehrplans lag darauf, Israel und die Vereinigten Staaten als die Mächte des Bösen zu verdammen. Der Märtyrertod galt als die höchste Ehre, und viele Rekruten meldeten sich freiwillig zu Selbstmordkommandos.


  Die Regierungen Irans und Pakistans wussten, dass sich die El-Kaida-Leute zwischen den Ländern frei bewegten, und unternahmen nichts dagegen. Ihre Kommunikationskanäle standen immer offen, und die 20 000 Personen, die dem weitverzweigten Terror-Netzwerk angehörten, genossen ungehinderte Bewegungsfreiheit.


  Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu Hassan würden in den nächsten Wochen der Terroristen-Ausbildung unterzogen werden. Sie würden sich nicht nur mit anderen jungen Rekruten messen, sondern ihr eigenes Wissen auch weitergeben und sich schließlich auf den nächsten Schlag gegen den amerikanischen und zionistischen Satan vorbereiten.


  Sie marschierten die Nacht hindurch, schliefen manchmal auf den Kissen hinten auf den Karren oder starrten zum nächtlichen Himmel hinauf. Gegen vier Uhr erreichten sie das Lager und wurden vom Befehlshaber Musa Amin begrüßt, der mit einem Hubschrauber eingeflogen war.


  Wie in fast allen El-Kaida-Lagern gab es keine einzelne, große Unterkunft, sondern kleine, eingeschossige Häuser, verstaubte, fensterlose Kästen, die vor Wind und Regen Schutz boten. Ben und Ibrahim kam gleichzeitig der Gedanke, dass die Unterkünfte in Guantanamo ein wenig besser gewesen waren.


  Sie luden ihre wenigen Habseligkeiten ab und zogen sich in eines der Häuser zurück, während 320 Kilometer über ihnen der vier Meter breite Spiegel des amerikanischen Spähsatelliten KH-12 Crystal über den Himmel zog. Die elektronische Kamera dieses unglaublichen, Milliarden Dollar teuren Hochleistungsgeräts bekommt lediglich Probleme, wenn sie Gegenstände unter zehn Zentimeter Größe auflösen sollte; drei Maulesel-Karren und eine Gruppe Erwachsener aber bereiten ihr keinerlei Schwierigkeiten. Allein die Stationierung auf der Umlaufbahn – der Satellit war auf einer Titan-IV-Rakete von der Vandenberg Air Force Base nordwestlich von Los Angeles abgeschossen worden – hatte 400 Millionen Dollar verschlungen. Der KH-12, der mit Mach 25 die Erde umlief, war der Traum jedes Spions. Er konnte wahrscheinlich nicht die Nummer an der Haustür ablesen, aber aufzeigen, wie viele Fahrräder davor abgestellt waren.


  Der KH-12 der sogenannten Keyhole-Klasse war so geheim, dass das National Reconnaissance Office, das NRO, in Virginia ihn nie unter dieser Nummer offiziell bestätigt hatte. Alle Spionagesatelliten wurden mit Zufallszahlen wie KH-362 benannt, um fremde Spionageprogramme und nicht zuletzt auch Washington zu verwirren. Der KH-12 war so programmiert, dass er am Tag der Freilassung der vier Gefangenen das obere Swat-Tal überflog. Insgesamt gab es sechs dieser Satelliten, was zwölf Überflüge innerhalb von 24 Stunden bedeutete.


  Abu Hassans finstere Gesichtszüge trafen gestochen scharf im NRO ein, nachdem das Schwarz-Weiß-Bild über mehrere Kommunikationssatelliten übertragen worden war. Auch einige gute Aufnahmen von Ibrahim waren darunter, der auf dem Maulesel-Karren in der stillen Nacht wie ein B-52-Bomber vor sich hin schnarchte.


  Das NRO in Chantilly, 40 Kilometer westlich von Washington, hatte ähnliche Aufnahmen von Terroristen, die in den vergangenen Tagen im Swat-Tal angekommen oder ausgerückt waren. Als jedoch die Bilder dieser Gruppe eintrafen, bestand kein Zweifel mehr. Die Gefängnisfotos, die mit den brillanten Digitalaufnahmen aus dem Weltraum abgeglichen wurden, machten die Identifizierung einfach. Der NRO-Befund stimmte exakt mit dem des CIA-eigenen National Photographic Interpretation Center überein und wurden umgehend an die National Security Agency weitergeleitet.


  Als die Bilder auf Ramshawes Bildschirm erschienen, befielen ihn widerstreitende Gefühle. Übersetzt in die bildhaften Wendungen, die seinen australischen Vorfahren so elegant über die Lippen kamen, gab er Folgendes von sich: »Gut, jetzt wissen wir also, wo die Scheißkerle abgeblieben sind, aber wir können ja schlecht Pakistan bombardieren, wir können auch nicht rein und sie uns schnappen, also werden wir verdammt noch mal warten müssen, bis sie sich in Bewegung setzen.«


  Bob Birmingham kam zu der gleichen Schlussfolgerung, ebenso Andy Carlow und Mark Bradfield. Man konnte nur warten.


  Aber man musste nicht lange warten.


  Sechs Wochen nach den Aufnahmen von KH-12 hatte Shakir Khan seine Pläne ausgearbeitet. Die vier El-Kaida-Killer würden in den Vereinigten Staaten zuschlagen und eine jüdische Schule oder Universität in die Luft jagen, vorzugsweise an der Ostküste, wo es ihnen leichter fallen sollte, danach zu verschwinden.


  Da die Einreise in die USA so gut wie unmöglich war, sollten sich die vier in die langen Schlangen mexikanischer Arbeiter einreihen, die über die südliche Grenze nach Texas einzudringen versuchten. Khan war sich bewusst, dass zahllose Mexikaner nach Durchquerung des berüchtigten Wüstenstreifens aufgegriffen und wieder zurückgeschickt wurden. Aber das würde nicht auf Ibrahim und seine Männer zutreffen. Sie würden moderne Waffen und hohe Bargeldbestände bei sich haben, außerdem waren sie skrupellose Killer, die unter dem unbesiegbaren Banner des Propheten Mohammed und im Namen Allahs vor nichts zurückschrecken würden, um über die Grenze zu kommen.


  Shakir Khan würde sich nun daranmachen, die »Schläfer« zu wecken – die Terrorzellen, die in den USA bereits vor Ort waren und deren Zahl von Präsident Bush einmal auf über 5000 geschätzt wurde. So viele waren es mittlerweile nicht mehr, aber eine davon würde jetzt in Aktion treten und sich mit ihrem unbegrenzten Sprengstoffvorrat auf den Angriff gegen den Großen Satan vorbereiten.


  Endgültig wollte man sich erst dann auf ein Ziel festlegen, wenn Ibrahims Gruppe in Mexiko eingetroffen war. Das war allerdings ein weiteres Problem. Der beste und bewährte Weg aus Afghanistan und dem Hindukusch führte über Großbritannien, wo die Labour Party in ihrer 13-jährigen Regierungszeit das Land beinahe in den Bankrott geführt hatte und zum Machterhalt auf ihre muslimischen Wähler angewiesen war. Die britischen Grenzbeamten hätten sogar Osama und seine besten Kumpel ins Land gelassen, solange sie offizielle Papiere vorlegen und bestätigen konnten, dass sie Studenten am Pakistan Culture and Commonwealth Centre for Advanced Literary Studies waren, dessen ausgedehnter »moderner Campus« direkt über einem Fish-and-Chips-Laden in Bradford lag.


  Seit Jahren trieben diese skandalösen Schein-Universitäten ihr Unwesen, dazu kamen die nicht minder skandalösen britischen Gesetze, die nahezu jedem die Einreise erlaubten – Terroristen, Stammeskriegern, Dschihadisten, Fanatikern, Verrückten, Typen, deren Urgroßväter bei den Bengal Lancers gedient hatten, Mullahs, Schlangenbeschwörern, Kameltreibern, Bombenbastlern, Fakiren und weiß Gott noch wem. Nach der letzten Zählung hatte die britische Labour-Regierung zum großen Unwillen der Polizei jedes Jahr an die 10 000 Studentenvisa an Pakistani vergeben; zwischen 2004 und 2008 wurden über solche Visa 42 292 Pakistani die Einreise gestattet.


  Selbst Abdul Rahman, der 2007 zu sechs Jahren Haft verurteilt wurde, weil er britische Muslime zum heiligen Krieg aufgerufen hatte, reiste mit einem solchen Studentenvisum ein. Er lebte in Cheetham Hill, Manchester, wo im April 2009 die Polizei in einem Internet-Café elf mutmaßliche Terroristen festnahm, die mit Studentenvisa ins Land gekommen waren. Es stellte sich heraus, dass nur einer von ihnen eine »allgemein anerkannte Universität« besuchte.


  In Großbritannien gibt es schätzungsweise an die 2000 betrügerische Bildungseinrichtungen, Schein-Colleges mit tollen Websites, von denen viele in ethnisch dominierten Stadtteilen angesiedelt sind. Sie geben sich großartige Namen: Oxford and Cambridge World Scientific College; UK Harvard Advanced Studies; Commonwealth Literature and Engineering School; London Language School. Die Letztere offeriert für 250 Pfund einen Kurs für »Türinspektion« – ein interessanter Euphemismus für Studenten, die sich zum Rausschmeißer in einem Nachtklub ausbilden lassen wollen.


  Selbst der peinlich berührte pakistanische Hochkommissar in London beschwerte sich bei Premierminister Gordon Brown über die nachlässigen britischen Behörden. Etwa zur selben Zeit stellte sich heraus, dass zum Sicherheitsteam, das für den Dienstwagen des Premiers zuständig war, ein illegaler Immigrant aus Pakistan gehörte.


  Shakir Khan wusste, wie man in den Westen gelangte. Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu würden von Karatschi nach Europa fliegen, wahrscheinlich nach Amsterdam, und von dort zum Leeds-Bradford International Airport. Sie würden mit pakistanischen Pässen und Studentenvisa, die mithilfe von Islamabad ausgestellt wurden, in Großbritannien einreisen, sich zunächst für einige Wochen in Bradford niederlassen, wo es einen großen pakistanischen Bevölkerungsanteil gab, bevor sie sich vermutlich über Madrid auf den Weg nach Mexiko machten.


  Das war zeitraubend, aber sicher. Und wenn die Jungs erst über der texanischen Grenze waren, konnten sie mit Unterstützung der Schläfer mehr oder minder ungehindert US-Bürger töten. Das oberste Ziel des El-Kaida-Strategen war maximaler Schaden, Tod und Vernichtung des Feindes, möglichst großes internationales Aufsehen sowie Ruhm und Ehre für El Kaida.


  Shakir Khan hatte vor, eines Tages Pakistan zu regieren. Er hatte dabei sein Schicksal mit den Extremisten verknüpft, den Taliban, den islamischen Fanatikern, die der gegenwärtigen Mitte-Links-Regierung nur Hohn und Verachtung entgegenbrachten. Shakir Khan zielte darauf ab, dass die Fundamentalisten sowohl die Regierung wie das Militär unter ihre Herrschaft brachten. Wenn es so weit war, wenn es zur unvermeidlichen Bildung eines islamischen Staates kam, der sich vom Horn von Afrika bis zum Atlantik erstreckte, würde er, Shakir Khan, bereitstehen, um ihn zu regieren. Damit wäre er Herrscher über die halbe Welt, und in ihm wäre der unsterbliche Bin Laden wiedergekehrt.


  So konnte er es kaum erwarten, Al-Dschasira darüber in Kenntnis zu setzen, dass sich El Kaida offiziell zum Anschlag auf das US-College bekannte; dass der mächtige Politiker Shakir Khan aus der Nordwestlichen Grenzprovinz dahinterstand und damit in die Fußstapfen des großen Osama trat. Denn danach, davon ging er aus, würden die gottlosen Amerikaner aus dem Nahen Osten abziehen und ihm, Shakir Khan, dem Nachkommen des Propheten, den Weg ebnen, das größte Reich zu regieren, das die Welt jemals gesehen hatte.


  Er freute sich schon jetzt darauf, vor allem, wenn es an der Zeit war, die US-Behörden in einer nicht rückverfolgbaren Botschaft darüber aufzuklären, dass die Täter dieses ungeheuren Verbrechens jene vier Männer waren, die von einem Washingtoner Gericht für nicht schuldig befunden worden waren.


  Mack Bedford war nach Dartford, Maine, zurückgekehrt und wartete darauf, dass sich seine vier Zielobjekte wieder zeigten. Er hatte beschlossen, seiner Frau nichts über den neuen Einsatz zu erzählen oder über die Konsequenzen, die eine erfolgreiche Durchführung nach sich ziehen würde. Er wusste, Anne würde nur zu gern wieder nach Coronado ziehen mit seinem fabelhaften kalifornischen Wetter, aber er wollte nicht, dass sie sich unnötig Sorgen über seinen Auftrag machte.


  Vorerst beruhigte es ihn zu wissen, dass die gesamte Maschinerie der amerikanischen Nachrichtendienste im Hintergrund anlief und Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu Hassan zu lokalisieren versuchte. Tagsüber arbeitete er nach wie vor für die Werft, handelte Verträge mit den Seestreitkräften fremder Länder aus, nachts beschäftigte er sich mit der stetig anwachsenden Zahl von Dokumenten über die zurückliegenden Aktivitäten der vier Terroristen.


  Früh am Morgen allerdings, im ersten Tageslicht, rannte der Ironman und ehemalige SEAL nun die Küstenstraße zur Kennebec-Mündung hinunter, die steilen Anstiege hinauf, durch Wind und Regen, und beschloss die Strecke mit einem Spurt den Hang zu seinem Haus hinauf, nach dem er gewöhnlich auf dem nassen Rasen seines Vorgartens ausgestreckt liegen blieb. Aber er rappelte sich wieder hoch und unterzog sich an einer zwischen den Ästen eines Apfelbaums angebrachten Eisenstange seiner morgendlichen Klimmzüge.


  Er musste sich ganz strecken, um überhaupt an die Stange zu kommen. Ziel der Übung war es, sich mit dem Kinn über die Stange zu hieven, bis ihn die Kräfte verließen. Eine durchschnittliche Person schaffte vielleicht zwei oder drei, ein durchtrainierter Sportler vielleicht acht oder neun dieser Klimmzüge. Mack Bedford schaffte 32.


  Vier Abende in der Woche fuhr er zu einer kleinen, versteckt gelegenen Bucht an der Mündung, zog sich bis auf den Neoprenanzug aus, warf sich in die Fluten und schwamm 600 Meter weit hinaus zu einer Reihe von Felsen, wo er umdrehte und im Höchsttempo zurückkehrte. Wenn er wusste, dass starke Strömung herrschte, zog er seine großen SEAL-Flossen an und kämpfte sich mit ihnen durch die 1200-Meter-Strecke.


  Seit seinem Abschied von den SEALs hatte er dieses rigorose Programm durchgezogen. Irgendwo im Hinterkopf hatte er nie die Hoffnung aufgegeben, eines Tages doch wieder nach Coronado zurückzukehren. Jetzt hatte er seine Chance.


  Mit jedem weiteren Tag näherte sich Mack einem Grad an Fitness, die ihresgleichen suchte. Mack Bedford besaß die Kämpferqualitäten eines bengalischen Tigers. Er war immer noch durch und durch ein SEAL und gehörte zu den Besten, die diese Bruderschaft jemals hervorgebracht hatte. Ihm waren die Gefahren seines Einsatzes bewusst, und er hütete sich, die Aufgabe zu unterschätzen. Dennoch konnte er sich nicht vorstellen, dass irgendjemand auf der Welt ihn im Kampf besiegen könnte.


  Mack studierte die Guantanamo-Aufnahmen der Terroristen und versuchte diese einzuschätzen. Er kam dabei nicht sehr weit. Alle vier zeichneten sich durch eine gewisse Härte und vor allem durch Hass und Verachtung aus, die sie, wie die meisten Terroristen, ihren Feinden entgegenbrachten.


  Nur Ibrahim Sharif hatte etwas an sich, das ihm entfernt vertraut vorkam, ohne dass er es hätte benennen können. Die US-Behörden hatten den Afghanen gezwungen, sich während der Haft auf Kuba den Bart abzunehmen. Alle islamischen Fanatiker, die Mack jemals zu Gesicht bekommen hatte, aber hatten einen Vollbart getragen, ihre Identifizierung war also nahezu unmöglich.


  Trotzdem beschlich Mack das Gefühl, dass er Ibrahim Sharif irgendwo schon mal begegnet war.


  Noch nicht einmal Mack Bedford wusste vom wahren Ausmaß der amerikanischen und britischen Funküberwachung im Hindukusch. Die USA konnten auf boden- und satellitengestützte Lauschanlagen zurückgreifen, die das Gebiet von Peshawar bis nördlich des oberen Swat-Tals und weiter nach Westen bis Afghanistan abdeckten, die Pässe, die hoch aufragenden Gipfel und die weit verstreuten Dörfer, die sich an die steilen Hänge klammerten.


  Sie konnten nahezu jedes Gespräch abfangen, eine gigantische Aufgabe, bei der Spezialisten nach den seltenen Meldungen Ausschau hielten, die militärischen oder terroristischen Inhalts waren. Und sie waren gut darin. Zu gut für einen Quasi-Amateur wie Shakir Khan.


  Der Pakistani und zukünftige Herrscher musste den El-Kaida-Führer in Großbritannien, Scheich Abdullah Bazir, über die anstehende Ankunft seiner heiligsten und höchstgeschätzten Vier-Mann-Kampfgruppe in Kenntnis setzen. So hatte er es geplant, und soweit er wusste, blieb ihm nichts anderes übrig, als dazu das Telefon zu benutzen. Für die Kommunikation zwischen dem Hindukusch und den Schläferzellen in Großbritannien war ein hervorragendes Code-System ausgearbeitet worden, das sich Khan, davon war er überzeugt, wunderbar zunutze machen konnte. Ein System, das er jedoch nicht ganz durchdrungen hatte.


  In seinem Regierungsbüro wählte er eine Privatnummer auf der afghanischen Seite der Berge. Ein El-Kaida-Befehlshaber hob ab, sagte nichts, sondern schrieb nur mit, was Khan ihm mitteilte, und legte dann auf. Dieser Mann wählte daraufhin eine Nummer in Großbritannien; am anderen Ende der Leitung meldete sich Scheich Bazir in seinem Büro einer Moschee in Bradford, Yorkshire, einer Stadt mit 80 000 muslimischen Einwohnern. Der El-Kaida-Befehlshaber sprach lediglich seine Botschaft: »Die Auserwählten sollen vor dem Propheten in Hanfia knien. Gesegnet sei Allah, der ihnen Schutz gewährt bei den Steinrindern RV.«


  Der Anruf dauerte nur wenige Sekunden. Sofort wurde wieder aufgelegt. Scheich Abdullah Bazir blieb nicht eine Sekunde, etwas zu erwidern. Geschwindigkeit war alles, worauf es ankam, jeder in Bin Ladens Organisation wusste das. Aber sie waren nicht schnell genug gewesen.


  Nachrichtenexperte Sergeant Shane Collins hatte an einem ruhigen Morgen Dienst in der britischen Horchstation auf Zypern, hoch auf den Bergen nördlich der britischen Militärbasis Dekelia im Südosten der Insel. Geografisch lag sie genau auf der Schnittstelle zwischen Ost und West, und der britische Posten war dazu prädestiniert, Satellitennachrichten, Telefonate und sämtlichen Funkverkehr aus dem Nahen Osten abzufangen. Im Norden lag die Türkei, im Südosten lagen Syrien, Israel, der Irak, Jordanien und Saudi-Arabien und im Süden Ägypten.


  Diese geheime Lauschstation war intern als JSSU, Joint Services Signal Unit, bekannt, in ihr diente die Crème de la Crème der britischen Abhörspezialisten aus allen drei Waffengattungen. Sie zeichneten rund um die Uhr sämtliche Nachrichtenübertragungen auf, jeder Operator war ein hoch qualifizierter Linguist, dazu befähigt, die abgefangenen Nachrichten und Gespräche auch gleich zu übersetzen.


  Faxe, E-Mails, verschlüsselte Nachrichten in hundert verschiedenen Sprachen wurden für spätere Analysen gespeichert. Verdächtige Übertragungen allerdings wurden von den lauschenden Mitarbeitern notiert und gleich an Ort und Stelle übersetzt.


  Sergeant Collins beschloss, die Übertragung aufzuzeichnen, weil sämtliche entscheidende Faktoren auf sie zutrafen: 1. war sie äußerst kurz; 2. erfolgte keinerlei Reaktion des Angerufenen; 3. enthielt sie keine persönliche Begrüßung; 4. gab sich keiner der beiden Gesprächspartner zu erkennen; 5. ergab sie keinen Sinn; und 6. wurde auf etwas Bezug genommen – in diesem Fall auf »Steinrinder«.


  Sergeant Collins, dessen Großvater aus Pakistan stammte, verstand Paschtunisch, die Sprache, in der die Nachricht übermittelt wurde. Trotzdem benötigte er eine genauere Übersetzung, die er bereits kurz darauf vorliegen hatte. Er wusste mittlerweile, dass der von einem Handy erfolgte Anruf seinen Ausgangspunkt ungefähr 80 Kilometer westlich von Peshawar hatte, irgendwo in Afghanistan.


  Daraufhin meldete er sich bei einem zweiten britischen Horchposten in Großbritannien, der die dem Anruf entsprechende Frequenzlinie ebenfalls verfolgen sollte. Es stellte sich heraus, dass die beiden Linien sich in der Stadt Bradford in West Yorkshire schnitten – höchstwahrscheinlich im Stadtzentrum, näher sei es nicht zu bestimmen.


  Sergeant Collins meldete dies sofort seinem diensthabenden Captain. Dieser teilte die Auffassung, dass es sich um eine ungewöhnliche Nachricht handelte, und gab den Text zur detaillierten Auswertung weiter an das Government Communications Headquarter (GCHQ) in Cheltenham, Gloucestershire.


  Das GCHQ war die Perle der britischen Geheimdienste und verschlang jedes Jahr 1,5 Milliarden Dollar. Die NSA in Maryland teilte nur allzu gern seine sämtlichen Informationen mit Cheltenham, wo 4000 Mitarbeiter in bombensicheren Büros unter einem mit Panzerplatten verstärkten Dach arbeiteten. Es war ein großes kreisförmiges Gebäude mit einem runden Innenhof in der Mitte. Man nannte es »den Donut«.


  Nach nicht einmal fünf Minuten hatte das GCHQ seine Analyse erstellt. Die Computersysteme hatten mehrere Milliarden Rechenschritte vollzogen und waren zu der Schlussfolgerung gekommen, dass es sich nicht um einen Code handelte, sondern um verschleierte Sprache mit militärischen Konnotationen.


  Wie immer schloss sich die kritische Frage an: Hatte die JSSU auf Zypern soeben eine Nachricht aus dem El-Kaida-Kommandohauptquartier aufgeschnappt? Und kam ihr so entscheidende Bedeutung zu wie bei ihrem größten Triumph vor Jahren, als sie Bin Laden und seine Henker im Hindukusch abgehört hatten?


  Auch hier handelte es sich um einen Anruf aus dem Hindukusch. Das GCHQ konnte natürlich nichts über Motiv, Urheber und Empfänger der Nachricht aussagen, über die Bedeutung des von Sergeant Collins aufgezeichneten Signals aber gab es nicht die geringsten Zweifel.


  Kurz vor Mittag leiteten sie die Nachricht an die National Security Agency in Fort Meade, Maryland, weiter – an Commander James Ramshawe, dem sie als vertraulich zugestellt wurde.


  Shakir Khans Meldung war abgefangen worden.


  KAPITEL FÜNF


  Ramshawe starrte auf die unverständliche Nachricht, die als »verschleierte Sprache« bezeichnet wurde.


  »Peshawar«, murmelte er. »Das Tor zum Land der Durchgeknallten.« Also, wohin zum Teufel ging das Telefonat? Nach Bradford, England, wo mehr von diesen verdammten Muslimen leben als in Mekka.


  Jimmy las zum wiederholten Mal die Nachricht: Die Auserwählten sollen vor dem Propheten in Hanfia knien. Gesegnet sei Allah, der ihnen Schutz gewährt bei den Steinrindern RV.


  »Also, was in Gottes Namen soll das bedeuten?«, sprach er in sein leeres Büro hinein. »Hanfia? Was ist das? Und wer oder was ist RV? Ravi Vindaloo? Oder soll das für Rendezvous stehen, ein militärisches Rendezvous? Weiß der Kuckuck, was das soll, genau wie die bescheuerten Stein-Rindviecher.«


  Die britischen Nachrichtenleute meinten, das Wort »Schutz« sei militärisch konnotiert, und RV würde für »Rendezvous« stehen. Wäre es eine Art Unterschrift, hätte nach dem Wort »Steinrindern« ein Punkt folgen sollen. Konnte natürlich ein Fehler sein. Aber der Sender hatte mit den anderen beiden Punkten – einmal hinter »Hanfia«, ein zweites Mal am Schluss – auch keinen Fehler begangen. Und es gab keine Begrüßung oder persönliche Ansprache.


  Jimmy recherchierte »Hanfia« und fand heraus, dass es mitten im Pandschab – wo ebenfalls an die 80 Millionen Pakistani lebten – eine Begräbnisstätte dieses Namens gab. Das Problem schien mehr oder weniger unlösbar zu sein. Aber Rätsel wie diese hatten es dem jungen NSA-Direktor angetan, und so kreisten seine Gedanken weiterhin um die »Auserwählten« und ihren Trip zu diesem komischen Friedhof.


  Er rief in der Nahost-Abteilung der CIA an, wo bislang keinerlei Fortschritte erzielt worden waren. Also wandte er sich wieder seinem Computer zu, suchte im Netz nach Terroristen aus Peshawar oder dem Pandschab und versuchte irgendeine Verbindung herzustellen.


  Seine ihm frisch angetraute Frau, die Surfer-Göttin aus Sydney, Jane Peacock, Tochter des australischen Botschafters, hatte ihn zweimal angerufen und das Thema Pünktlichkeit zur Sprache gebracht, bevor er beschloss, einen letzten Versuch zu starten. Er googelte »Bradford«, und nach kaum zwanzig Sekunden hatte er das Gefühl, als stochere er in einem Wespennest. Er rief einen Stadtplan auf und entdeckte sofort die Hanfia-Moschee, die am Rand des pakistanischen Viertels Manningham lag.


  Die Auserwählten sollen vor dem Propheten in Hanfia knien. »Na«, entfuhr es Jimmy lautstark, »sieht fast so aus, als würden vier Pakistani nach England unterwegs sein, um sich bei irgendeinem Mullah in der Hanfia-Moschee zu melden. Toll!« Er schickte eine Meldung an Bob Birminghams Büro in Langley und schlug vor, die Antiterror-Abteilung von Scotland Yard in London zu informieren.


  Bevor er nach Hause aufbrach, warf er jedoch noch einen schnellen Blick auf die Umgegend von Bradford und betrachtete die Kleinstädte und Dörfer Yorkshires. Es fanden sich nicht viele davon, weder im Süden noch im Osten und auch nicht auf dem Plateau der Pennines, das im Norden die Grafschaften Yorkshire und Lancashire voneinander trennte, die beiden Grafschaften, die im 15. Jahrhundert den Rosenkrieg ausgefochten hatten – wobei die Farbe Weiß für das House of York und Rot für das schließlich siegreiche Lancaster gestanden hatte.


  Jimmy allerdings befand sich im Moment eindeutig auf Seiten der Verlierer. Er trieb sich im Heideland nördlich des Dorfes Ilkley herum, betrachtete eine Website mit örtlichem Kartenmaterial und wurde dabei von seinem klingelnden Handy gestört. »Mist«, murmelte er. »Bin schon unterwegs, Liebste. Schon auf dem Highway.«


  »Lügner«, blaffte Jane. »Wenn du nicht in einer Viertelstunde hier bist, fahre ich zu Dad zum Essen.«


  Jimmy musste immer lächeln über die Neigung seiner Frau, die australische Botschaft in Washington als »bei Dad« zu bezeichnen. Aber er wusste, was es geschlagen hatte, und schwor bei Gott, dass er pünktlich bei ihr sein würde. In diesem Bruchteil einer Sekunde entdeckte er in der Heidelandschaft von Ilkley eine Stelle, die als Cow and Calf Rocks gekennzeichnet war.


  Das sind die verdammten Steinrinder, entfuhr es ihm. Dann rechnete er Janes Zorn gegen den Verdienst auf, den er sich erwerben würde, wenn er »die Bettlakenträger festnageln« würde, und entschied sich schnell für die gertenschlanke Blondine aus den sonnigen Vororten Sydneys. Er schaltete den »blöden Apple« aus, stürmte aus dem Büro und murmelte auf dem Weg hinunter in die Lobby sein australisches Siegesmantra: »Ihr Drecksäcke, jetzt hab ich euch an den Eiern!«


  Zu Hause wurde Jimmy mit einem gekühlten Rosé aus dem Barossa Valley in der Nähe von Adelaide empfangen. Zum Abendessen genossen er und Jane zwei hervorragende Sirloin Strip Steaks, die, wie Jimmy annahm, Ergebnis ihres heftigen Flirtens mit dem 70-jährigen Chefkoch der Botschaft waren.


  Um halb elf verkündete Jane, dass sie sich schlafen legen würde, und verließ das Zimmer. Jimmy raste in sein Arbeitszimmer, seine Finger flogen über die Tastatur, während er die Suchbegriffe »Cow and Calf Rocks, Bradford« eingab.


  Dann erschienen sie auf dem Monitor, zwei massive Felsbrocken im Hochmoor von Ilkley, der eine von nahezu quadratischer Gestalt und etwa 30 Meter hoch, der andere nur etwa halb so groß, aber keiner glich auch nur entfernt einer Kuh und ihrem Kalb. Dem Text zufolge verlor sich die Herkunft der Namen im Dunkel der Geschichte, die Felsen selbst waren wahrscheinlich prähistorischen Ursprungs, wobei der kleinere vom größeren abgebrochen sein dürfte.


  Wie auch immer, Jimmy jedenfalls nahm an, dass es sich dabei tatsächlich um die »Steinrinder« handelte, bei denen sich die Auserwählten treffen wollten, 426 Meter über NN, in der weiten, öden Heidelandschaft, keine 15 Kilometer vom Stadtzentrum in Bradford entfernt. Jimmy notierte sich die GPS-Daten.


  Er schaltete den Computer aus und eilte ins Schlafzimmer, freute sich bereits auf den neuen Tag, mehr noch aber auf die Nacht in den Armen seiner wunderbaren Frau.


  Mack joggte um sieben Uhr morgens des nächsten Tages an der Kennebec-Mündung entlang, als Ramshawe ihn anrief, um ihn über die neuesten Erkenntnisse zu informieren.


  »Kumpel, ich kann Ihnen nur raten«, sagte Jimmy, »mit leichtem Gepäck zu reisen, Ihre Waffen zu verbergen, solange Sie sie nicht brauchen, und in Kontakt mit dem britischen SAS zu bleiben. Die sind informiert.«


  »Verstanden, Commander. Bedford nach Bradford. Meldungen über Stirling. Ende.«


  Der ehemalige SEAL-Teamführer eilte sofort nach Hause. Auf den Eingangsstufen rief er den britischen Militärattaché in Washington an. Unter seinem neuen Codenamen »Black Bear« – benannt nach den Sportmannschaften der Universität Maine – bat er um einen schnellstmöglichen Flug an Bord einer Militärmaschine nach England. Fünf Minuten später meldete sich der Attaché. Eine Hercules der Royal Navy würde noch am selben Abend zum RAF-Stützpunkt Lyneham in der Grafschaft Wiltshire fliegen. Gegen Mitternacht sei eine Zwischenlandung auf dem US-Navy-Stützpunkt Brunswick, Maine, vorgesehen, wo er zusteigen könne. In Lyneham werde ein schwarzer Jaguar auf ihn warten, ohne Chauffeur, wie erbeten.


  Den restlichen Tag verbrachte Mack im Internet und las alles, was er über Bradford und Umgebung finden konnte. Er war nie dort gewesen, und morgen würde er inkognito eintreffen und sich bei der West Yorkshire Police melden, einer der härtesten Antiterror-Einheiten der englischen Polizei, die in unmittelbarer Nähe zu einer der größten muslimischen Enklaven der westlichen Welt stationiert war.


  Mack würde keinerlei Dokumente bei sich haben. Ein- und Ausreise würden über Militärmaschinen erfolgen. Auf seiner von der Regierung ausgestellten Kreditkarte war kein Name verzeichnet, nur eine nicht rückverfolgbare Codenummer. Es gab lediglich zwei dieser Kreditkarten, eine war auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten ausgestellt, die andere befand sich momentan im Besitz von Mack Bedford.


  Wurde diese Kreditkarte irgendwo auf der Welt in ein Lesegerät geschoben, erschienen die Worte: »OK Visa. U.S. Govt.« Uncle Sam war noch nie einen Dollar schuldig geblieben. In dieser Beziehung stellte Mack für niemanden eine Gefahr dar.


  Die amerikanische und britische Polizei sowie das britische Militär waren in die Geheimoperation eingeweiht, sonstige Staatsorgane oder Regierungsstellen wussten nichts davon.


  Sollte er bei seinem Einsatz ums Leben kommen, würde niemand wissen, wer er war oder worauf er es abgesehen hatte. Wie so viele andere würde er als unbekannter Soldat sterben, ein rätselhafter Toter, von dem nur Gott etwas wusste.


  Mack kramte eine alte afghanische Stammestracht heraus, die er aus dem Hindukusch mitgebracht hatte, weiße Schlabberhose, langes Hemd und die dazugehörige Kopfbedeckung. Er verstaute sie in seiner wasserdichten Ledertasche, zusammen mit einigen Hosen, Hemden, Jeans, Kampfstiefel und Tarnkleidung. In einem Geheimfach im Boden steckte seine SIG-Sauer-9-mm-Dienstpistole, dazu sechs Magazine, sein Kampfmesser und 50 000 Dollar in bar, die er mit der Kreditkarte von vier verschiedenen Banken abgehoben hatte.


  Er schrieb Anne eine kurze Notiz: Werde für ein paar Tage fort sein. Mach dir keine Sorgen. Sag Tommy, ich bringe ihm ein neues Rugby-Shirt mit. Und was immer auch geschieht, ich werde immer an dich denken. Ich liebe dich, Mack.


  Er legte den Zettel unter sein Handy auf das Tischchen im Flur, womit er ihr zu verstehen gab, dass er bis zu seiner Rückkehr nichts mehr von sich hören lassen würde.


  Anne blieb für einen Moment fast das Herz stehen, als sie den Zettel fand. Aber als langjährige Ehefrau eines Mitglieds der amerikanischen Spezialkräfte wusste sie, was das zu bedeuten hatte.


  Mit einem Taxi fuhr Mack ein Dutzend Kilometer nach Norden und checkte in der Kleinstadt Brunswick im Parkwood Inn ein, das von den Halbinseln Bailey und Orrs Island und den Gewässern umgeben war, die zur spektakulären Casco Bay führten. Er war am frühen Nachmittag eingetroffen und ließ sich vor dem Computer nieder, um Informationen über das Swat-Tal, über Peshawar, die Hanfia-Moschee, Bradford, die muslimische Enklave in Manningham und die Cow and Calf Rocks abzurufen, die, wie Jimmy Ramshawe geschworen hatte, eine wichtige Rolle bei dieser Operation spielen würden.


  Dass von ihm erwartet wurde, vier Morde zu begehen, verdrängte Mack – nur wenn sich die unumstößliche Wahrheit seines Einsatzes ins Bewusstsein schob, rechtfertigte er sich damit, dass diese vier Männer auf hinterhältige Art und Weise seine Waffenbrüder umgebracht, unschuldige Frauen und Kinder ermordet und nicht das kleinste bisschen Gnade verdient hatten, schon gar nicht von ihm.


  Und da die Männer, auf die er es abgesehen hatte, mit hoher Wahrscheinlichkeit teuflische Rachepläne gegen die USA schmiedeten, hatte er sogar ein gutes Gefühl wegen dieser Operation. Wie immer war Mack zum Schutz seiner Mitbürger da, jetzt sogar mit Unterstützung durch einige der wichtigsten Männer des Landes. Für den Ex-SEAL-Commander war dieser Einsatz nichts anderes als das, was er immer gemacht hatte. Und wie immer stand hinter allem das Glaubensbekenntnis der US-Navy-SEALs:


  


  Bescheiden diene ich als Beschützer meiner amerikanischen Mitbürger und bin immer bereit, für jene zu kämpfen, die nicht für sich selbst kämpfen können. Ich prahle nicht mit meinen Taten noch suche ich Anerkennung dafür. Aus freien Stücken akzeptiere ich die Gefahren meines Berufes und stelle mich in den Dienst anderer, um für ihr Wohlergehen und ihre Sicherheit zu sorgen … Dass ich in der Lage bin, ungeachtet der Umstände meine Gefühle und Handlungen unter Kontrolle zu haben, zeichnet mich gegenüber den anderen aus.


  Er saß auf der breiten Veranda des Parkwood Inn und erinnerte sich, als er diese Worte zum ersten Mal gehört und man ihm den goldenen Dreizack an die Jacke seiner Ausgehuniform gesteckt hatte. Keiner vergisst jemals diesen Augenblick, den Tag der Aufnahme in die beste Kampftruppe der Welt. Man hatte nie versucht, ihm den Dreizack wegzunehmen. Das konnte niemand. Das war sein Geschenk. Verdammt, das war sein Leben und würde es immer sein. Die feierlichen Worte erklangen in seiner Erinnerung:


  


  Der SEAL-Dreizack ist das Symbol meiner Ehre und wurde mir von jenen verliehen, die vor mir abgetreten sind. Er verkörpert das Vertrauen jener, die zu beschützen ich geschworen habe. Als Träger des Dreizacks nehme ich die Verantwortung meines von mir gewählten Berufs und meines Lebens auf mich. Dies ist ein Privileg, das ich mir jeden Tag verdienen muss.


  Mack hatte sein Offizierspatent verloren, trotzdem war er noch immer mit Leib und Seele ein Navy-SEAL-Commander. Und jetzt stand er kurz davor, sein altes Leben zurückzugewinnen. Er starrte auf die Hochglanzfotos von Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu Hassan, den Massenmördern. »Und wenn ich euch bis ans Ende der Welt nachjagen muss«, murmelte er, »ich werde euch finden. Ich werde euch aufhalten, was immer ihr gerade vorhabt. Und ihr werdet sterben.«


  Drei Stunden nach dem Abendessen setzte ein Wagen des Hotels Mack vor den Toren der während des Zweiten Weltkriegs errichteten Naval Air Station ab. Die Wachen winkten ihn durch. Niemand wollte einen Ausweis sehen. Ein Stabswagen brachte ihn zum Ende der 2,5 Kilometer langen Rollbahn, ohne dass ein Wort gewechselt wurde. Mack stieg aus und wartete in der Dunkelheit.


  Der Wagen entfernte sich. Mack sah auf seine Uhr; eine Viertelstunde zu früh. Regen setzte ein, Mack knöpfte sich seinen Trenchcoat zu und stellte den Kragen hoch, barhäuptig stand er im steifen Südwestwind, der direkt vom Golf von Maine hereinwehte und über die Rollbahn peitschte. Wie alle Down Easter (so wurden die Küstenbewohner des Staates genannt) brüstete er sich damit, dass ihm die harten klimatischen Gegebenheiten seiner Heimat nichts ausmachten. Unbeirrt spähte Mack nach Nordosten und hielt Ausschau nach den Landelichtern der riesigen Lockheed Martin C-130 Hercules.


  Bislang herrschte pechschwarze Nacht, und die Gedanken des großen Ex-SEALs schweiften ab zu jenem Tag, an dem er zum letzten Mal hier gestanden hatte, dem Tag, als er die Navy verlassen musste. Weniger unbeugsame Naturen wären vielleicht daran zerbrochen, aber Mack hatte seinen Kopf in den Wind gedreht und den stürmischen Böen getrotzt.


  Die Sichtweite war gering, aber er hatte schon schlimmere Wetterbedingungen erlebt. Dann plötzlich, in nicht einmal zwei Kilometern Entfernung, erkannte er zwei Lichter, die sich wie Zwillingssterne mit hoher Geschwindigkeit der Erde näherten. Die große Turbo-Prop-Frachtmaschine war im Sinkflug begriffen, das Fahrwerk ausgefahren. Mack sah, wie die Räder mit einem schrillen Kreischen auf dem Asphalt aufsetzten und die wuchtigen Tragflächen durchschwangen, bevor sie sich wieder ausrichteten.


  Eine Minute später rollte die Maschine in seine Richtung und hielt 30 Meter vor ihm an. Aus der Dunkelheit heraus tauchte eine mobile Treppe auf. Mack griff sich seine Tasche, rannte über das Rollfeld und sprang die Treppe hinauf.


  Er hörte, wie die Tür hinter ihm geschlossen wurde, während man ihn bereits zu einem breiten Netzsitz führte. Es war an der Zeit, die 5500 Kilometer lange Reise anzutreten, und dies in einem der lautesten Flugzeuge, die jemals den Himmel durchmessen hatten, einer riesigen, hallenden Stahlhöhle, die ausschließlich zum Transport schwerer militärischer Ausrüstung entwickelt worden war. Keiner sprach, als er seinen Mantel auszog, ihn über die Tasche auf dem Sitz nebenan warf, sich setzte und anschnallte.


  Die Flugzeugbesatzung wusste, dass es sich bei ihm nicht um einen gewöhnlichen ehemaligen SEAL handelte, sondern um den legendären Mackenzie Bedford, den Ex-Kampfschwimmer, der das Foxtrot Platoon des SEAL-Teams 10 angeführt hatte, als sie eine der größten Bohrinseln im Persischen Golf erobert hatte; 18 Soldaten hatten in jener Nacht den Tod gefunden, keiner davon ein Amerikaner.


  Der gesamten Besatzung war es streng verboten, mit dem Passagier zu sprechen – sie konnten ihm Kaffee und Essen bringen und was er sonst so brauchte. Aber es durfte kein Wort gewechselt werden. Sie hatten einen Geist an Bord.


  Am Nordende der Rollbahn wendete die Hercules, die Triebwerke heulten auf, während die Maschine zitternd und rumpelnd Fahrt aufnahm. Donnernd verschwand sie kurz darauf im Nachthimmel, brach durch die Regenwolken, die die Küste verhüllten, und stieg in den klaren Nachthimmel. Im schwachen Schein des fast vollen Mondes, der an der Backbordseite schimmerte, trat sie ihren Weg über den Atlantik an.


  Während die Hercules abhob, befand sich eine Boeing 777-300ER über dem östlichen Mittelmeer und steuerte den Balkan an, direkt hinweg über die ehemaligen kommunistischen Staaten Osteuropas, um Kurs auf Amsterdam zu nehmen. Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu Hassan reisten erster Klasse, trugen maßgeschneiderte westliche Anzüge und hatten hervorragend gefälschte Studentenvisa bei sich.


  Sie waren durchtrainiert, von sich überzeugt, lasen westliche Zeitschriften und Zeitungen und freuten sich auf die Begegnung mit Scheich Abdullah Bazir, dem El-Kaida-Führer in Bradford.


  Zur morgendlichen Rushhour befand sich der große pakistanische Passagierjet im Landeanflug über den weitverzweigten Kanälen der Niederlande. Am Flughafen Schiphol, 15 Kilometer südlich von Amsterdam, verließen sie als Erste die Maschine. Sie brachten schnell die Abfertigung für weiterreisende Passagiere hinter sich, da sich die holländischen Beamten kaum für Fluggäste interessierten, die nicht im Land blieben.


  Eine Stunde später gingen sie an Bord einer voll besetzten Chartermaschine der Air Iran mit Ziel Leeds-Bradford, das letzte Teilstück ihrer 7200 Kilometer langen Reise. Sie landeten am Vormittag und sahen sich dem gefährlichsten Teil ihrer Reise gegenüber, denn ein penibler Immigrationsbeamter könnte Unstimmigkeiten in ihrem Studentenvisum entdecken und Erklärungen einfordern. Das zumindest hätte in den USA oder in Australien geschehen können, selbst in Frankreich oder in Deutschland und ganz bestimmt in Japan. Aber nicht in England. Die Beamten stempelten achtlos die Einreisedokumente und gaben ihnen grünes Licht für die »University of British Literature and Law«.


  Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu marschierten durch die Kontrollen, verließen den Flughafen und nahmen sich jeweils ein eigenes Taxi. Jeder nannte dem Chauffeur das gleiche Fahrtziel: »Cow and Calf Rocks, Ilkley-Moor.«


  Die Taxis trafen dort in Fünf-Minuten-Abständen ein, und zehn Minuten lang standen die vier Terroristen aus dem Nahen Osten unter dem größeren der beiden Felsen zusammen. Kurz vor Mittag hielt ein schwarzer Range Rover mit getönten Scheiben neben ihnen.


  Ein junger Mann mit indischen Gesichtszügen, aber in westlicher Kleidung, kam hinter dem Lenkrad hervor und öffnete die Tür im Fond. Ein Typ, der aussah, als stammte er direkt vom Filmgelände der Universal Studios in Burbank, stieg aus, der gefährlichste Mann in ganz England und das Oberhaupt der El Kaida in Bradford, Scheich Abdullah Bazir.


  Der weißbärtige Mullah mit schwarzem Turban entbot ihnen mit ernster Miene den traditionellen muslimischen Gruß und vollführte mit der rechten Hand einen weiten Bogen von der Stirn zur Hüfte. Leise sagte er: »Willkommen, meine Söhne. Allah hat euch sicher hierhergebracht, stimmt mit mir in ein Gebet ein.«


  Ohne ein weiteres Wort ging er zum nördlichen Ende des riesigen Felsens, sah in den Himmel, um sich zu vergewissern, dass die Sonne ihren Scheitelpunkt überschritten hatte. Dann sprach er mit fester Stimme die Worte, die die Imame weltweit sprechen, wenn sie auf ihren Minaretten die Gläubigen zum Gebet rufen. Scheich Abdullah hatte hier kein Minarett, aber seine Worte loderten vor Inbrunst und hallten über die öde und verlassene Heidelandschaft:


  


  Gott ist groß.


  Ich bezeuge, dass es keinen Gott gibt außer Gott.


  Ich bezeuge, dass Mohammed der Gesandte Gottes ist.


  Eilt zum Gebet!


  Eilt zur Seligkeit!


  Gott ist groß.


  Es gibt keinen Gott außer Gott.


  Dann wandte er sich nach Osten in Richtung des uralten West-Yorkshire-Dorfes Burley-in-Wharfedale. Sein Blick aber war weit darüber hinaus gerichtet und ging über die Heidelandschaft, den Ärmelkanal und Europa nach Osten, zur Kaaba in der heiligen Stadt Mekka, die in den Gedanken der treuen Anhänger Allahs immer präsent ist. Scheich Abdullah sprach das heilige Wort »Takbir!«, und Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu antworteten »Allahu Akbar!«. Gott ist groß.


  Auf der Heide des Ilkley Moors warfen sich die fünf Männer vor ihrem Gott auf den Boden, und der Imam murmelte das Mantra des Propheten Mohammed, das erneut mit dem Ausruf »Allahu Akbar« endete, dem Satz, der sich auf den Nationalflaggen der islamischen Republiken Afghanistan, Irak und Iran wiederfindet. Es waren die Worte, die auch von den vier Terroristen gesprochen wurden, wenn ihre Sprengsätze explodierten und hundertfach Trauer und Leid brachten.


  Imam Abdullah Bazir nahm jeden der vier Männer an der Hand und sprach zu ihnen. »Meine Söhne, die Schergen der Ungläubigen überwachen Tag und Nacht meine Moschee. Sie halten Ausschau nach meinen Besuchern, vor allem aber nach meinen Kriegern. Ich kann es nicht wagen, euch Zutritt zu gewähren, wir können uns also nur hier treffen. Aber habt keine Angst, hier sind wir Allah näher.«


  Ibrahim dankte ihm. Der Scheich fuhr fort: »Entweder komme ich persönlich, ansonsten wird jeden Abend um 19 Uhr einer meiner Abgesandten hier erscheinen. Hier ist es sehr einsam, niemand wird uns stören. Solltet ihr die Unterweisung des Propheten benötigen, werden wir immer für euch da sein.«


  »Und, Imam, Ihr betet doch für uns?«, fragte Yousaf.


  »Ich oder meine Abgesandten werden hier jeden Abend für euch beten. Vergesst nicht, egal, wo ihr euch gerade aufhaltet, sprecht eure Gebete – Allah allein ist es würdig, verehrt zu werden, Lob und Dank sei ihm, dem Herrscher der Welt. Vergesst nicht, er richtet am Tag des Gerichts, ihn allein beten wir an, ihn allein ersuchen wir um Hilfe, ihm allein unterwerfen wir uns. Wiederholt daher: O Allah, halte uns auf dem rechten Weg und nicht auf dem Weg derer, die irregehen.«


  Darauf drehte er sich um, kehrte zum Range Rover zurück und bedeutete ihnen, einzusteigen. »Ich werde euch nicht begleiten«, sagte er. »Man wird euch an einen sicheren Ort bringen, wo ihr nicht weit zu mir habt. Ich allein kenne eure neue Adresse. Shakir Khan hat mich damit betraut, mich um euch zu kümmern. Wenn es so weit ist, wird man es euch sagen. Dann werdet ihr eure lange Reise in die Vereinigten Staaten fortsetzen, wo ihr Gottes Werk verrichten werdet. In der Zwischenzeit, bis die Vorkehrungen abgeschlossen sind, werdet ihr unsere Gäste sein.«


  Alle dankten Scheich Abdullah, der nun vom schwarzen Wagen zurücktrat und sich in den Schatten des gewaltigen Felsens stellte. Der junge muslimische Fahrer machte sich ohne ihn auf den Weg nach Süden in das islamische Viertel von Bradford.


  Detective Sergeant Owen Thomas, der etwa 80 Meter weiter östlich flach zwischen den Felsen lag, sah dem Range Rover hinterher und legte schließlich die Kamera ab.


  Er und sein jüngerer Kollege Constable Tom Wainright hatten die Moschee in der Innenstadt schon die gesamte Woche von ihrem dunkelblauen Zivilwagen aus observiert. Als Scheich Abdullah dort losfuhr, setzten auch sie sich in Bewegung und folgten ihm in einem Abstand von 300 Metern zum Ilkley Moor. Nachdem der Geistliche ausgestiegen war, stellten sie ihren Wagen ab und bezogen, halb laufend, halb kriechend, ihr jetziges Versteck.


  Sergeant Thomas war mit seiner altmodischen Analogkamera und dem Teleobjektiv eine Reihe von hervorragend scharfen Aufnahmen gelungen. Er hatte keine Ahnung, wer die vier Besucher waren, aber sein Bildmaterial würde ausreichen, um die Betenden zu identifizieren.


  Fünf Minuten später traf ein weiterer Wagen ein, der den Scheich abholte. Sie sahen ihm nach, wie er nach Bradford zurückfuhr. Tom Wainright meldete sofort seiner Dienststelle, dass er und sein Vorgesetzter zurückkehren würden, um den Film entwickeln zu lassen. Das nächste Zwei-Mann-Team würde dann zur langen Nachtschicht vor der Moschee aufbrechen.


  Es wurde ein hektischer Abend in der Dienststelle der West Yorkshire Police in Bradford. Die Hochglanzabzüge, die Sergeant Thomas um 21 Uhr Detective Superintendent Len Martin auf den Schreibtisch legte, wurden unverzüglich nach London an den Leiter der Anti-Terrorabteilung von Scotland Yard, Ronald Catton, weitergeleitet.


  Er schickte sie in digitaler Form zur CIA in Langley mit der Bitte um Identifizierung. In Washington war es 16.15 Uhr, und Bob Birminghams Jungs brauchten nicht lange, um Ibrahim Sharif, Yousaf Mohammed, Ben al-Turabi und Abu Hassan Akbar zu identifizieren. Die vier meistgesuchten Männer der Welt waren ganz offensichtlich nach Bradford gereist.


  Len Martin stellte Sergeant Thomas eine relativ simple Frage: »Haben wir die vier Typen weiter verfolgt?«


  »Nein, Sir.«


  »Warum nicht?«


  »Das war nicht unsere Aufgabe. Wir sind zur Observierung von Scheich Abdullah abgestellt. Zu sonst nichts.«


  »Großer Gott, Owen«, entfuhr es Martin, »laut der Meldung von Catton und der CIA handelt es sich bei den vier Männern, die Sie fotografiert haben, um verurteilte Terroristen, Ex-Guantanamo-Häftlinge.«


  »Sir, wenn wir jeden verfolgen wollen, mit dem der Imam spricht, bräuchten wir dreihundert Zivilwagen und sechshundert Beamte mehr.«


  »Alle Anti-Terroreinheiten der freien Welt sind anscheinend hinter diesen vier Typen her.«


  »Haben die Amerikaner ihre Namen?«


  »Sind gerade eingetroffen, eine Meldung von Catton. Heißen wie alle von denen, Mohammed, Abu, Ibrahim etc. Wir haben den Befehl bekommen, ihre Namen aus sämtlichen Polizeiakten rauszuhalten.«


  »Hätte es Sinn, bei den Einwanderungsbehörden anzufragen?«


  »Nicht viel. Typen wie die wissen doch gar nicht mehr, wann sie zum letzten Mal ihren richtigen Namen benutzt haben. Aber sie können nicht weit sein. Sie sind mit Abdullahs Wagen weggebracht worden. Einer unserer Jungs hat gerade angerufen und gesagt, dass der Wagen wieder vor der Moschee eingetroffen sei. Genau wie der Scheich.«


  »Also irgendwo in Manningham, vielleicht nur ein paar Straßenzüge von der Moschee entfernt.«


  Kurz darauf traf die Meldung ein, dass der Range Rover am nördlichen Ende der Darsfield Street gehalten habe und vier Passagiere ausgestiegen seien.


  »Wir kennen vier Häuser, die ihnen vermutlich als Versteck dienen«, sagte Len Martin. »In einem davon dürften sie sich aufhalten.«


  »Wir können sie nicht hochnehmen«, sagte der mürrische Sergeant Thomas. »Soweit ich weiß, verstößt es nicht gegen das Gesetz, wenn man mitten im Moor mit einem muslimischen Geistlichen redet.«


  »Nein, sollte es aber, wenn es sich um einen ganz bestimmten muslimischen Geistlichen handelt«, entgegnete Len Martin. »Er ist eine Bedrohung. Den hätte man schon vor Jahren in den Pandschab zurückschicken sollen.«


  Die viermotorige Hercules C-130J, die statt der üblichen Ladung von 156 Soldaten und 20 Tonnen Fracht nur Mack Bedford an Bord hatte, befand sich bei Anbruch der Morgendämmerung im Luftraum des Vereinigten Königreichs und bereitete sich auf den Landeanflug auf ihren Heimatstützpunkt Lyneham vor.


  Sie schwebte über die Kreidefelsen und setzte auf der West-Ost-Rollbahn auf. Es dauerte keine Minute, bis die schwere Stahltür an der Maschine geöffnet war und Mack Bedford die Treppe hinunter direkt zum wartenden Jaguar lief. Er warf seine Tasche auf den Beifahrersitz und nahm hinter dem Lenkrad Platz. Keiner kannte ihn.


  Er schaltete das Navigationsgerät an, fuhr zur Ausfahrt und nahm die Route über die Cotswold Hills, über Cirencester, Gloucester zum 110 Kilometer entfernten Ross-on-Wye. Der letzte Abschnitt der Fahrt führte ihn über vertrautes Terrain, die Straße von Hereford, wo früher das 22. SAS-Regiment stationiert gewesen war, die britische Spezialkräfteeinheit, mit der er oft genug trainiert hatte.


  Der SAS hatte vor Kurzem ihr neues Hauptquartier bezogen – die legendären Stirling Lines in der Nähe des Dorfes Credenhill, sechs Kilometer nordöstlich der 930 Jahre alten Kathedrale von Hereford. Hier durchliefen die Männer des SAS, häufig in Gesellschaft von US-Navy-SEALs, das brutalste Ausbildungsprogramm, das man sich nur denken konnte. In den Stirling Lines saß auch Macks einziger Kontakt, sein alter Freund Colonel Russ Makin, der aufgrund seiner einzigartigen Verdienste als Kommandeur des Regiments vor weiteren Beförderungen und einer Stelle im Verteidigungsministerium verschont geblieben war.


  Makin war aus ganzem Herzen Soldat der Kampftruppen. Er hatte 1982 mit Auszeichnung im Falklandkrieg gedient und später im ersten Golfkrieg. 2003 hatte er im Alter von 41 Jahren zusammen mit Mack Bedford die Bohrinsel im Golf angegriffen. Bei der gemeinsamen SEAL-/SAS-Operation hatten die beiden nach einem Feuergefecht mit zwölf irakischen Elitesoldaten die Plattform eingenommen.


  Insgeheim mutmaßte Makin bereits, seinen alten Freund zu Gesicht zu bekommen, obwohl die Meldung des US-Nachrichtendienstes bewusst vage gehalten war. Makin hatte nicht die geringste Ahnung, woran Mack beteiligt war, die Sache musste jedenfalls streng geheim sein. Schweigend trank er seinen Nachmittagstee und sah auf einem großen Flachbildmonitor den 24-Stunden-Nachrichtensender. Er erfuhr dabei, dass zwei weitere ihm bekannte Jungs bei einem Sprengstoffanschlag in Kabul gefallen waren. Erneut war deutlich geworden, wie ungenügend die britischen Militärjeeps gepanzert waren.


  Makin wusste bei solchen Meldungen nie genau, ob er darüber Trauer oder Wut empfinden, ob er Bedauern oder Zorn zeigen und in Whitehall alles kurz und klein schlagen oder sofort den Dienst quittieren sollte, damit er mit solchen Dingen nichts mehr zu tun hatte. Es nahm ihn mit, zu sehen, wie seine Jungs sinnlos ums Leben kamen, nur weil irgendwelche dämlichen Politiker ihren Etat und ihre erbärmliche Karriere höher schätzten als das Leben seiner Soldaten.


  »Scheiße«, murmelte er.


  Mack befand sich bereits in Hereford. Er war einen kleinen Umweg gefahren, um sich ein paar alte Stationen aus seiner Vergangenheit anzusehen, unter anderem seine alte Stammkneipe, den 400 Jahre alten Green Dragon Inn, wo er und Makin mit drei anderen SEALs und SAS-Jungs 2006 an einem Wiedersehenstreffen teilgenommen hatten.


  Er überquerte die auf sechs Bögen ruhende Steinbrücke, fuhr durch die Altstadt, bevor er auf der A48 fruchtbares Weideland passierte, vorbei an rot-weißen Herefordrindern, die zu den besten Mastrindern der Welt zählten.


  Um 18.30 Uhr erreichte er die Tore des SAS-Hauptquartiers. Nach einem Blick auf das Nummernschild des Jaguars winkten die Wachen ihn nur durch. Sie wussten, wer soeben eingetroffen war. Auch hier verlor niemand ein Wort darüber.


  Er stellte den Wagen ab und trat vor den majestätischen und düsteren Glockenturm, der vor der Regimentskirche auf dem Ehrenmalplatz errichtet worden war. Eingraviert auf dem Ehrenmal waren die Namen der SAS-Leute, die ihr Leben gelassen hatten; die Helden, die bereitwillig »den letzten schneebedeckten blauen Berg überschritten« hatten – das heilige, gelobte Ziel aller SAS-Männer, die, sollten die Schlacht, die Sicherheit der Kameraden oder einfach nur ihr Pflichtgefühl es erfordern, bereit waren, alles dafür zu geben.


  Mack starrte auf das Mahnmal, dachte an drei seiner verstorbenen Freunde und senkte kurz den Kopf, dann drehte er sich um und ging zu Russ Makins Büro.


  Der Kommandeur der Stirling Lines sah ihn durch das Fenster kommen. Er erhob sich, um ihn zu begrüßen, sie gaben sich die Hand, und mit einem Grinsen sagte der britische Offizier: »Ich habe von deinen Mätzchen am Euphrat gehört, also, was steht jetzt an?«


  Mack Bedford lachte nur. »Kleinigkeiten, so Sachen eben, die man jemandem überträgt, der Führungsaufgaben nicht gewachsen ist.«


  Russ klatschte ihm auf die Schulter, führte ihn in sein Büro und rief auf dem Weg dorthin einem jungen SAS-Soldaten zu: »Wir hätten gern heißen Tee, Harry! Und dazu ein paar Kekse.«


  Lt. Colonel Makin nahm eine Meldung von seinem Schreibtisch: E-Mail für Sie eingetroffen, Sir. Militärischer Nachrichtendienst. Liegt auf Ihrem Rechner.


  Er machte sich an der Tastatur zu schaffen und bat Mack, ihn für einen Moment zu entschuldigen. Dann sah er auf. »Großer Gott, bist du zufällig Black Bear?«


  »Kommt das überraschend, Kumpel?«, erwiderte Mack.


  »Na, dann solltest du dich vorsehen. Hier steht: ›Richten Sie Black Bear – zukünftig nur noch BB – aus, dass die Auserwählten wie vorhergesagt bei den Steinrindern eingetroffen sind. Vorschlag: Sie fahren heute noch dort hin. DS Len Martin von der örtlichen Polizei ist eingewiesen. Observierung gestartet.‹ Wer zum Teufel sind die Auserwählten?«, fragte Makin.


  »Ein paar Typen, die vielleicht vorhaben, uns alle in die Luft zu sprengen.«


  »Und du willst sie aufstöbern?«


  »Ja.«


  »Um was zu tun?«


  »Mit ihnen Tacheles reden.«


  »Du meinst, sie eliminieren?«, drängte Makin.


  »Ich? Immer hübsch mit der Ruhe, Kumpel. Ich will mit ihnen nur ein bisschen plaudern.«


  »Klar«, erwiderte der Kommandeur. »Nur ein bisschen plaudern.«


  Der Tee wurde gebracht, heiß wie gewünscht, dazu Royal-Crown-Derby-Tassen und Untertassen aus der Offiziersmesse, ein Kännchen Milch, eine Zuckerdose und ein Teller mit Keksen. Dankbar nippte Mack am Tee. Er liebte ihn, wie ihn die Briten zubereiteten. Und er mochte Russ Makin wie keinen anderen Offizier, der irgendwo auf der Welt im aktiven Dienst stand.


  »Okay, Mack«, sagte Makin. »Da du zu diesen Steinrindern willst und dir dazu ein Wagen zur Verfügung gestellt wurde, wie man ihn normalerweise Botenjungen aushändigt, will ich dich über meine Befehle aufklären.«


  »Schieß los.«


  »Ich bin dein einziger Kontakt. Jede Meldung von dir geht ausschließlich über mich. Dieses Büro ist deine Kommandostelle. Ich habe dir meine private Handynummer und meine E-Mail-Adresse notiert. Hier noch mein privater Festnetzanschluss, und wenn du auch da niemanden erreichst, hast du die Nummer des Stützpunkts. Du kannst von jedem Telefon auf Kosten dieses Büros hier anrufen. Außerdem ist mir streng untersagt, anderen gegenüber zuzugeben, dass wir seit dem Irakkrieg auch nur einmal Kontakt miteinander gehabt haben.«


  »Was ist mit dem Green Dragon Inn?«


  »Scheiß auf das Green Dragon. Und bevor du fragen solltest – du kannst davon ausgehen, dass dieses Büro nicht verwanzt ist und es auch nie sein wird.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil du dich hier auf der härtesten, brutalsten Militärbasis der Welt befindest.«


  »Der Zweithärtesten.«


  »Wer hat dir mal das Leben gerettet, Lieutenant Commander Bedford?«


  »Der gleiche Typ, der von den verdammten Irakern fast gefangen genommen worden wäre, hätte ich sie nicht alle erschossen und ihren Boss von der Bohrinsel geworfen.«


  »Na, jeder braucht mal ein wenig Glück«, erwiderte Russ Makin und lachte. »Können wir auch mal ernst sein?«


  »Okay. Versuchen wir es.«


  »Gut. Man sagte mir, du bist nicht mehr Offizier der US-Streitkräfte?«


  »Richtig.«


  »Trotzdem trägt dein Einsatz die allerhöchste Geheimhaltungsstufe. Deine Kontaktpersonen, mit denen du über mich Verbindung hältst, sind ausschließlich die Leiter verschiedener Behörden – CIA, NSA, Pentagon, Navy und die Anti-Terrorabteilung von Scotland Yard. Und dieser Detective Superintendent der West Yorkshire Police. So lauten meine Anweisungen.«


  »Genau wie meine.«


  »Und wenn ich es recht verstehe, darf ich nichts über diesen Einsatz erfahren.«


  »Richtig.«


  »Aber ich darf raten?«


  »Nehme ich doch an.«


  »Ebenfalls wurde ich angewiesen, dir jede Unterstützung zuteilwerden zu lassen, um die du mich bittest. Wobei von ›Bitten‹ nicht die Rede war. Sondern von ›Anfordern‹. Egal, was du da treibst, du solltest es nicht versauen.«


  »Wie steht es mit Rettungseinsätzen? Sollte ich ganz tief in der Scheiße sitzen?«


  »Ich habe den Befehl, ein ganzes SAS-Platoon loszuschicken und dich unter allen Umständen rauszuhauen.«


  »Tröstlich.«


  »Willst du mir sagen, worum es geht?«


  »Würde ich gern. Kann ich aber nicht.«


  »Na, zumindest musst du mir sagen, wohin du unterwegs bist. Sonst kann ich kaum einen Rettungseinsatz auf die Beine stellen.«


  »Ja. Aber nur, wenn ich ihn anfordere. Im Moment existiere ich gar nicht.«


  »Gut. Bleibst du zum Abendessen?«


  »Wenn ich eingeladen werde. Hat keinen Sinn, mitten in der Nacht in Bradford einzulaufen.«


  »Dann fährst du morgen direkt zu diesen Steinrindern?«


  »Ich glaube nicht. Ich brauche vierundzwanzig Stunden, um mich zu orientieren. Aber es gibt noch eine Menge Dinge, über die ich mit dir reden will, bevor ich aufbreche. Kann ich noch eine Tasse Tee haben?«


  Mack und Russ nahmen zusammen auf dessen Privatanwesen das Abendessen ein. Der gesamte Stützpunkt platzte vor Neugier über den Gast, aber keiner konnte in Erfahrung bringen, um wen es sich dabei handelte.


  Mack frühstückte in seinem Zimmer, arbeitete den Morgen über mit Russ an seinem Computer und machte sich mit der Heidelandschaft von Yorkshire vertraut sowie den Zugangsstraßen zu dieser abgelegenen Gegend.


  Gleich nach dem Mittagessen brach er zu seiner 200 Kilometer langen Fahrt nach Bradford auf. Erst nach Westen zum Motorway M5, der zum M6 wird und weiter zum M62, einer dreispurigen Autobahn, die in einem weiten Bogen durch die Industrielandschaft von Lancashire bis zu den südlichen Vororten von Bradford führt.


  Um 20 Uhr traf er in Bradford ein, ohne zu wissen, welches Chaos seine Ankunft in Großbritannien am Abend zuvor ausgelöst hatte. Da Detective Superintendent Len Martin fürchtete, zur Zielscheibe des Spottes zu werden, falls ihm die vier Terroristen durchs Netz schlüpften, hatte er Sergeant Thomas befohlen, die Darsfield Street hochzunehmen und unter dem Vorwand der Suche nach Drogen, Waffen und Sprengstoffen Razzien in allen Häusern durchzuführen, von denen bekannt war, dass islamische Fanatiker dort wohnten.


  »Interessiert mich nicht die Bohne, und wenn es die ganze Nacht dauert«, erklärte Martin dem Sergeant. »Finden Sie diese vier Typen, die sich am frühen Abend mit dem Mullah bei den Felsen getroffen haben.«


  »Aber ich kann sie nicht festnehmen, oder?«, sagte Thomas. »Sie haben sich ja noch nichts zuschulden kommen lassen.«


  »Sie sollen sie auch nicht verhaften. Ich will nur wissen, wo sie sich in unserer Stadt aufhalten, verstanden?«


  Und so war Sergeant Thomas kurz vor Einbruch der Dunkelheit mit einem Einsatzkommando aus 24 bewaffneten Beamten, zwei Polizeikastenwagen, vier Spürhunden, drei Polizeifotografen und (nur für den Fall) einem Notarztwagen über die nichts ahnende Darsfield Street hergefallen.


  Sie hatten zwei Türen eingetreten, eine weitere mit einem Vorschlaghammer aufgebrochen und schlafende Muslime aus den Betten gezerrt. Sie hatten zwei Stunden lang ziemlichen Radau veranstaltet, hatten herumgebrüllt und die Anwohner eingeschüchtert, bis sie das letzte der sieben Häuser auf ihrem Plan erreichten.


  Dort änderte sich das Spielchen schlagartig. Die gesamte Straße wusste mittlerweile, dass etwas vorgefallen war. In Hausnummer 289 brannte Licht, sechs Beamte bewachten die Hintertür, während weitere acht mit gezückter Maschinenpistole den Vordereingang ins Visier nahmen.


  Sergeant Thomas pochte persönlich an die Tür. Sie wurde sofort von Ibrahim Sharif geöffnet. Hinter ihm standen Yousaf Mohammed und Ben al-Turabi. Die acht Beamten stürmten in das Haus und ließen die drei Islamisten mit vorgehaltener Waffe an der Wand Aufstellung nehmen. Dann durchsuchten sie das Gebäude, fanden keine Sprengstoffe, aber einen großen Sack mit Dünger, einige Zünder und verkabelte Batterien. Als erfahrene Polizisten, die noch dazu in Bradford Dienst taten, wussten sie, was das zu bedeuten hatte. Sprengsätze.


  Dann entdeckte Sergeant Thomas Abu Hassan Akbar im Badezimmer, in dem er sich eingeschlossen hatte. Jetzt hatte er alle vier, die er fotografiert hatte; alle vier auf einen Streich. Verdammt gute Arbeit, die sie hier geleistet hatten.


  Er ließ sie in Handschellen legen und verhaftete sie vom Fleck weg, weil sie im Verdacht standen, USBVs, unkonventionelle Spreng- und Brandvorrichtungen, herzustellen. Damit handelte er ziemlich eigenmächtig; er wusste, wie schwierig es sein würde, die Vorwürfe zu beweisen, und dass er sie in Yorkshire nur 48 Stunden lang festhalten konnte. Er wusste allerdings auch, dass ihm irgendwo irgendjemand verdammt dankbar dafür sein würde. Er befahl, ihnen die Pässe, sonstigen Dokumente und Visa abzunehmen, dann wurden sie in den Kastenwagen der Polizei geschafft.


  Die Türen des dunkelblauen Gefangenenwagens wurden aufgerissen, und die erst vor Kurzem in England eingetroffenen Männer wurden hinten hineingeschoben, ohne dass sie wussten, welches Schicksal sie erwartete.


  Man brachte sie in Arrestzellen, kurz bevor Mack Bedford sich bei Len Martin meldete. Er kündigte sich wie vereinbart als »Black Bear« an und setzte den Detective Superintendent darüber in Kenntnis, dass er ihn vom SAS-Heimatstützpunkt aus anrief. Daneben teilte er ihm mit, dass er am folgenden Abend eintreffen würde, und bat darum, dass ihn jemand im verabredeten Hotel anmeldete.


  Martin sagte ihm, er würde ihn bei seinem Eintreffen über alles rückhaltlos aufklären. Er und Sergeant Thomas hätten Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu wie gesetzlich gefordert bereits über ihre Rechte aufgeklärt. Aufgrund der ihnen vorliegenden Fotos gebe es keinerlei Zweifel über die Identität der vier momentan in Gewahrsam genommenen Männer.


  Ibrahim, der davon ausging, dass sie einen Anwalt brauchten, hatte darum gebeten, Scheich Abdullah anrufen zu dürfen. Martin hatte ihm das für die folgenden zwölf Stunden verweigert; so lange bräuchten sie noch, um die konfiszierten Materialien zur Sprengstoffherstellung zu untersuchen. Und vielleicht, so seine Begründung, müsse er sie sowieso alle wieder freilassen – je nachdem, was die besagte Untersuchung ergeben würde.


  Damit beging er einen Gesetzesverstoß. In England haben sogar Terroristen sofortiges Anrecht auf einen Anwalt. Aber, so Martins Überlegungen, sollte es zu irgendwelchen Problemen kommen, könnte er sie immer noch wegen irgendwelcher Unstimmigkeiten mit ihren Studentenvisa drankriegen.


  Als Mack schließlich ins Cow and Calf Hotel eincheckte, hatte Martin die Auserwählten seit 24 Stunden hinter Schloss und Riegel und wurde langsam nervös, da er die Tatverdächtigen nicht mehr viel länger festhalten konnte, ohne sie mit ihrem Anwalt reden zu lassen. Er war daher sehr erleichtert, als sich Mack von seinem Hotel aus meldete und ihm mitteilte, dass er die vier Terroristen am folgenden Abend um 21.30 Uhr allein bei den Felsen treffen wolle. Martin solle sie dorthin bringen, ihnen sagen, dass ein Freund am Fuß des kleineren Felsen auf sie warte, und sie dann freilassen.


  »Damit überschreite ich die festgesetzte Frist, innerhalb derer ich sie wieder gehen lassen muss«, erwiderte er. »Kann ich mich darauf verlassen, dass das gewünschte Ergebnis erzielt wird?«


  »Ja«, antwortete Mack. »Ich werde mich um ein Säuberungskommando kümmern, bevor ich verschwinde.«


  »SAS?«


  »Richtig.«


  Die militärischen Vorbereitungen verliefen reibungslos. Mack forderte über Martin bei Russ Makin einen Chinook-Hubschrauber an, der am folgenden Abend gegen 23.00 Uhr mit Leichensäcken einschweben sollte. Martin gab diese Daten in seinen Computer ein und schickte wie von Scotland Yard angewiesen alles per E-Mail zu Lt. Colonel Makin in Credenhill.


  Vier Stunden später ließ er den vier Gefangenen Kaffee und Sandwiches bringen, in der Hoffnung, sie damit fürs Erste zufriedenzustellen. Dann verließ er die Dienststelle.


  In den vergangenen acht Monaten war die Dienststelle der West Yorkshire Police in Bradford allerdings von einem Maulwurf unterwandert worden – einer 24-jährigen pakistanischen Reinigungskraft namens Freddie, der dreimal in der Woche abends zum Putzen kam. Er war ein fröhlicher junger Mann, der tagsüber – gelegentlich – an einer der zahlreichen »Universitäten« im Stadtbezirk Manningham studierte. Es gab keinen, der Freddie nicht gemocht hätte, allerdings wusste niemand, dass er einerseits einen Universitätsabschluss in Informatik der Cornell University besaß und andererseits ein erfahrener Sprengstoffexperte war, der sich vorgenommen hatte, das Hauptquartier der Bradforder Polizei in die Luft zu jagen.


  Freddie arbeitete für Scheich Abdullah. Sein Vater war beim amerikanischen Bombardement von Tora-Bora ums Leben gekommen. Freddie war ein islamischer Extremist.


  Verborgen im Schatten sah er, wie Len Martin mit seinem Chauffeur das Gebäude verließ. Den Wischmopp über der linken Schulter, einen Eimer mit warmem Seifenwasser in der Hand, schritt er daraufhin durch den langen Gang zum Büro des Superintendent. Er zückte seinen Schlüsselbund, suchte den Generalschlüssel und betrat Len Martins Büro.


  Ohne das Licht anzuschalten, fuhr er den Computer hoch, öffnete das E-Mail-Programm und scrollte, wie er es jeden Abend tat, durch die Nachrichten.


  Bei der Nachricht mit der Betreffzeile »SAS-Kontakt« hielt er inne, bevor er sie öffnete:


  


  BB ordert Chinook mit vier Leichensäcken für morgen 2300, Ilkley Moor, GPS 53.196N 1.800W. BB Rendezvous mit den Auserwählten, Steinrinder 2130. Bestätigung nicht erforderlich.


  Freddie notierte sich die Angaben auf Len Martins Block, bevor er die Nachrichtenliste ein weiteres Mal überflog und auf die Betreffzeile »Auserwählte« stieß. Er öffnete die Mail und stieß auf die vom US-Geheimdienst identifizierten Terroristen Ibrahim Sharif, Yousaf Mohammed, Ben al-Turabi und Abu Hassan Akbar. Dieser Computer war der einzige in der Dienststelle, auf dem diese Namen verzeichnet waren.


  »Beim Propheten! Leichensäcke! SAS! Sie wollen meine Glaubensbrüder umbringen«, entfuhr es Freddie. »Morgen Abend um halb zehn bei den zwei Felsen.«


  Sofort rief er über sein Handy bei Scheich Abdullah Bazir an, der sich verschlafen meldete, aber nicht lange brauchte, bis er, hellwach, zu Stift und Zettel griff, sich die Einzelheiten notierte und sich dabei wunderte, woher die Polizei in Yorkshire wissen konnte, dass die Auserwählten im Land waren, und wie sie sie in so kurzer Zeit hatten identifizieren können. Er dankte Freddy, der Len Martins Computer ausschaltete und anschließend den Fußboden der Polizeidienststelle wischte.


  Scheich Abdullah rief drei seiner gewissenlosesten Attentäter an. Sie hatten von Glück reden können, nicht zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt worden zu sein, schließlich hatten sie zu den Verdächtigen gehört, die im August 2006 Sprengstoffanschläge auf sieben Passagierjets über den Nordatlantik geplant hatten.


  Der Plan für diesen Anschlag war im Swat-Tal ersonnen worden, ausgeführt werden sollte er von El-Kaida-Mitgliedern in England. Einige unter ihnen waren zu langen Freiheitsstrafen verurteilt worden, manche hatten unmittelbar für Scheich Abdullah Bazir gearbeitet.


  Die britischen Antiterror-Abteilungen hatten in diesem Fall hervorragende Arbeit geleistet, es war ihnen geglückt, die Anschläge zu unterbinden, bei denen bis zu 2800 Transatlantik-Passagiere hätten sterben können; das heißt, gut und gern so viele wie bei den Anschlägen auf die Twin Towers.


  Drei dieser Männer waren also noch auf freiem Fuß und wurden nun von Scheich Abdullah für ihren nächsten Einsatz präpariert. Er wies sie an, sich um 20.30 Uhr bei den Cow and Calf Rocks einzufinden und dort den Mann zu töten, der gegen 21.30 Uhr versuchen würde, die Auserwählten umzubringen.


  »Er ist wahrscheinlich sehr gefährlich«, so der Scheich. »Bringt ihn um und kümmert euch nicht darum, eure Spuren zu verwischen. Bis die Leiche gefunden wird, seid ihr schon auf dem Weg nach Pakistan. Bradford Airport. Eine Chartermaschine von Iran Air steht bereit.«


  »Betrachtet den Auftrag als so gut wie erledigt«, erwiderten die Attentäter. »Wir werden Euch nicht enttäuschen.«


  »Geht mit Allah«, antwortete der Scheich. »Denn Allah wird mit euch sein. Allahu Akbar.«


  Scheich Abdullah klang, als er dies sagte, selbstsicher und überzeugt. Aber das war er nicht. Jemand würde am Abend dort draußen sterben – nur war sich der Scheich nicht sicher, wer. Jemand würde dort draußen warten, vielleicht allein, vielleicht auch nicht, aber mit ziemlicher Sicherheit war er ein professioneller Killer, der entweder von den Amerikanern oder den Briten angeheuert worden war – von jemandem, der wusste, was die Auserwählten auf dem Kerbholz hatten. Er konnte nur hoffen, dass seine getreuen Attentäter, allesamt Pakistani, ihren Feind aufspüren und durch das Schwert richten würden. Drei gegen einen – das schien für seine Männer zu sprechen. Drei gegen zwei klang bereits weniger vielversprechend. Also hoffte er, dass der im Regierungsauftrag handelnde Killer allein kommen würde. Er suchte Zuflucht im Gebet, bat Allah, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und seine Diener am Abend draußen auf der Heide den rechten Weg zu weisen.


  Das zweite große Rätsel bestand aus der Frage, warum die Auserwählten um 21.30 Uhr bei den Felsen erwartet würden. Er hatte kein Treffen vereinbart, und die Auserwählten hatten keinen Grund, dort zu erscheinen, ohne ihm wenigstens Bescheid zu geben. Das konnte nur heißen, dass die Polizei oder die Armee sie dorthin brachte, damit sie ermordet werden konnten; der Westen wäre dadurch dieses Problem los, und natürlich würde danach jeder abstreiten, irgendetwas damit zu tun gehabt zu haben. Vor allem die USA, der Große Satan, war sehr erfahren in solchen Praktiken, wie Scheich Abdullah wusste.


  Es stand daher noch eine weitere Aufgabe an: dafür zu sorgen, dass die Auserwählten nicht ins Ilkley Moor gebracht wurden. Doch abgesehen davon, die gesamte Polizeidienststelle in die Luft zu sprengen und mit ihr wahrscheinlich auch die Auserwählten, wusste er nicht, wie er das bewerkstelligen sollte.


  Er hatte keine Idee dazu. Bis auf eine.


  In Lancashire, hinter der Grenze zu Yorkshire, liegt in den nördlichen Vororten von Manchester das vorwiegend von Muslimen bewohnte Viertel Cheetham Hill. Dort, in der Cheetham Hill Road, wohnte Dr. Ahmed Kamil. Er war um die vierzig und eine überaus zwielichtige Gestalt; er stand nie im Mittelpunkt eines Gerichtsprozesses, hatte aber bei vielen juristischen Auseinandersetzungen mit terroristischem Hintergrund die Finger mit im Spiel.


  Dr. Kamil, versehen mit einem Doktortitel der juristischen Fakultät der Universität Kairo, arbeitete in Großbritannien nicht als Anwalt, sondern als juristischer Berater. Sein Fachgebiet war ausschließlich Terrorismus. Da er niemals die nötigen juristischen Examen abgelegt hatte, war es ihm nicht möglich, vor einem Crown Court aufzutreten, ganz zu schweigen vor einem High Court, an dem sich Terroristen üblicherweise zu verantworten hatten.


  Ahmed Kamil, in Pakistan geboren und in allen großen Polizeidienststellen Nordenglands nur allzu bekannt, besaß elegante Büroräumlichkeiten in Deansgate, einem relativ exklusiven Viertel in Manchester, in dem man nicht unbedingt einen nicht sonderlich qualifizierten Anwalt vermutete, dessen Mandanten aus unrasierten Killern und Bombenbastlern bestanden. Niemand wusste, wer ihn für seine Dienste bezahlte, aber irgendjemand musste ihn ganz offensichtlich sehr schätzen. Denn Dr. Kamil fuhr einen nagelneuen Rolls-Royce.


  Und dieses dunkelrote Phantom Drophead Coupé flog nun den langen Anstieg zum Lakewood-Moor am Westrand der steilen Pennines hinauf. Am Steuer saß Ahmed Kamil, der stirnrunzelnd und mit Höchstgeschwindigkeit zu Scheich Abdullah in Bradford unterwegs war. Seinem Zahlmeister.


  Er brachte die 70 Kilometer lange Strecke in einer halben Stunde hinter sich und bog kurz nach elf Uhr in den Privatparkplatz neben der Moschee ein. Kurz darauf stand er im Büro des Scheichs, um dessen Anweisungen entgegenzunehmen.


  Dr. Kamil notierte sich die voraussichtlichen Anklagepunkte. Er bat um die Namen und Adressen der früheren Anwohner der 289 Darsfield Road, wollte auch den Besitzer des Anwesens erfahren, doch Scheich Abdullah sagte dazu nur, dass dies wenig hilfreich sei und zur Sache nichts beitrage. Nach drei Stunden machte sich Dr. Kamil auf, um gegen die West Yorkshire Police in die Schlacht zu ziehen. In seinem Aktenkoffer führte er Abschriften des neuen Gesetzes mit sich, das regelte, wie viele Tage jemand ohne Gerichtsverfahren festgehalten werden durfte.


  Im Unterhaus waren tumultartige Debatten vorausgegangen, bis man sich auf maximal 28 Tage hatte einigen können. Nötig waren dafür jedoch richterliche Beschlüsse und andere Voraussetzungen. Die entscheidende Zahl lautete jedoch 48 – so viele Stunden nämlich konnte jemand ohne Anklage in Polizeigewahrsam festgehalten werden. Dank des fleißigen Freddie wusste Dr. Kamil, dass die vier Gefangenen zwei Tage zuvor um 19 Uhr festgenommen worden waren.


  Kamil stellte den Rolls-Royce auf den nächsten freien Platz des Polizeiparkplatzes im sicheren Wissen, dass niemand auf die Idee käme, dem Besitzer eines solchen Wagens die Berechtigung dazu abzusprechen. Er betrat die Dienststelle, marschierte direkt zum Empfangstresen, ignorierte die Schlange der Wartenden und stellte sich als Anwalt der vier Gefangenen vor, die mittlerweile seit über vierzig Stunden in Gewahrsam waren. »Ich möchte sie umgehend sehen«, sagte er und wusste, dass seine Bitte abschlägig beschieden würde.


  Der diensthabende Sergeant griff zum Telefonhörer und informierte Len Martin, dass jemand ihn sprechen wolle: »Er vertritt die vier inhaftierten Pakistani«, sagte er.


  Len Martin war darüber alles andere als glücklich. Schon jetzt bewegte er sich auf dünnem Eis, der Neuankömmling würde für ihn alles nur noch heikler machen. Er wies an, Dr. Kamil in sein Büro zu führen.


  »Sir«, begrüßte Kamil ihn, »ich bin mit der Vertretung der vier Männer betraut, die, soweit ich weiß, seit vorgestern 18 Uhr festgehalten werden, ohne dass bislang Anklage gegen sie erhoben wurde. Meine Frage: Haben Sie vor, Anklage gegen sie zu erheben, und falls ja, weswegen?«


  Len Martin musste improvisieren. »Ich werde sie höchstwahrscheinlich noch diesen Nachmittag der versuchten Herstellung von USBVs anklagen in der Absicht, den Bürgern der Stadt Bradford damit Schaden zuzufügen.«


  »Haben Sie sie verhört?«


  »Noch nicht.«


  »Woher wollen Sie dann ihre Absichten kennen? Außerdem würde ich gern wissen, ob Sie Beweise für das Vorhandensein von Sprengstoffen haben. Fand sich TNT oder Dynamit im Haus?«


  »Es fanden sich keine eigentlichen Sprengstoffe, aber mehrere elektrische Zünder sowie eine umfangreiche Menge von Dünger, aus dem Sprengstoff hergestellt werden kann.«


  »Superintendent, meine Frage lautet, ob sie im Begriff gewesen sind, daraus Sprengstoff herzustellen.«


  »Nun, nicht unbedingt zum Zeitpunkt ihrer Festnahme.«


  »Sind die vier Männer die Besitzer des Düngers und der Zünder?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Dann haben wir es hier ausschließlich mit Indizien zu tun, die darauf basieren, dass sich meine Mandanten zufällig in einem Haus aufgehalten haben, in dem sich auch die von Ihnen genannten Materialien befanden.«


  »Das lässt sich kaum leugnen.«


  »Superintendent, wissen Sie, wie lange sich meine Mandanten insgesamt in der 289 Darsfield Street aufgehalten haben, als Ihre Beamten dort die Razzia durchführten?«


  »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Keine fünf Stunden. Sie sind erst am Morgen des fraglichen Tages aus Pakistan eingetroffen. Das heißt, meine vier Mandanten wurden nahezu unmittelbar, nachdem sie das Haus bezogen haben, von der britischen Polizei festgenommen, in Handschellen gelegt, inhaftiert, kein einziges Mal verhört und seitdem ohne Anklage festgehalten, noch dazu unter Angabe eines falschen Festnahmezeitpunktes.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Dr. Kamil ließ es darauf ankommen. »Laut Ihren Aufzeichnungen wurden sie um 19 Uhr festgenommen, daher wären Sie berechtigt, sie bis heute Abend um 19 Uhr festzuhalten. Ich behaupte aber, dass sie sich bereits seit 18 Uhr in Polizeigewahrsam befinden, nicht erst seit 19 Uhr.«


  »Wir haben sie um 19 Uhr hier eingeliefert«, erwiderte Martin.


  »Aber Sie haben sie um 18 Uhr verhaftet, in Handschellen gelegt, in einen Polizeiwagen verfrachtet und sie somit ihrer Freiheit beraubt.«


  »So geht das nicht«, entgegnete Martin. »Ihre Ankunft in der Polizeidienststelle markiert den Beginn ihres Gewahrsams. Und sie kamen um 19 Uhr hier an.«


  »Dann bestreiten Sie also, dass jemand seiner Freiheit beraubt wird, wenn man ihn in Handschellen legt und unter Bewachung in einen vergitterten Polizeiwagen schafft? Ihrer Meinung nach kann er unter diesen Umständen nach wie vor seine Rechte als freier Bürger wahrnehmen?«


  »Nun, nicht ganz …«


  »Die Justiz, Superintendent, gibt sich mit solch schwammigen Aussagen nicht zufrieden«, erwiderte Dr. Kamil. »Ich bestreite, dass Sie das Recht haben, meine Mandanten auch nur eine Sekunde länger als bis heute 18 Uhr ohne Anklageerhebung festzuhalten.«


  »Und wie wollen Sie Ihren Widerspruch geltend machen?«


  »Ach, vorbehaltlich einer nicht zufriedenstellenden Einigung zwischen uns habe ich mich bereits um eine richterliche Verfügung und eine Anhörung bemüht. Mr. Martin, ich fürchte, dass Sie entweder Anklage erheben oder meine Mandanten um Punkt 18 Uhr freilassen müssen.«


  »Dann gehen Sie mal davon aus, dass wir Anklage erheben werden.«


  »Das ist Ihr gutes Recht. Aber ich hoffe um Ihretwillen, dass Sie dann auch in der Lage sind, die angeblich gefundenen und für die Herstellung von Sprengsätzen notwendigen Materialien eindeutig auf die Anwesenheit meiner Mandanten zurückzuführen. Denn soweit ich weiß, wurden die vorherigen Bewohner der 289 Darsfield Street nach ihrer Verhaftung in London terroristischer Umtriebe angeklagt. Meine Mandanten werden nachdrücklich abstreiten, von diesen Dingen überhaupt gewusst zu haben. Sie waren soeben erst eingetroffen, und mit Ausnahme einiger Kaffeetassen werden Sie nirgends ihre Fingerabdrücke finden.


  Meiner Meinung nach werden Sie kaum einen Richter auftun, der sie unter diesen Voraussetzungen wegen irgendetwas schuldig spricht. Worauf ich natürlich Sie belangen werde – wegen ungesetzlicher Festnahme und weil Sie ihnen über vierzig Stunden lang das gesetzlich festgeschriebene Recht auf einen Anwalt verweigert haben. Unsere Kanzlei wird entsprechende Entschädigungsforderungen einklagen.«


  Vom Standpunkt der Polizei aus lief die Sache damit gehörig aus dem Ruder. Die Operation war in so ziemlich allen Punkten gescheitert. Zu befürchten stand eine verheerende Publicity, Schäden für das Image der Polizei sowie Anklagepunkte, denen die Polizei nicht viel entgegenzusetzen hatte. Ganz zu schweigen vom Zorn des Verteidigungsministeriums, von Scotland Yards Antiterror-Abteilung, der CIA, des SAS und von weiß Gott noch wem. Ein Wort zur Presse, und über Len Martin würde die Hölle hereinbrechen. Er erhob sich. »Dr. Kamil, ich denke, wir verstehen uns. Lassen Sie mich mit meinen Kollegen Rücksprache halten, möglicherweise können wir später noch einmal zusammenkommen.«


  »Das würde ich sehr zu schätzen wissen«, antwortete Dr. Kamil. »Wie wäre es heute Nachmittag um 16.45 Uhr?«


  Nachdem er dem Rolls hinterhergesehen hatte, der den Parkplatz verließ, meldete sich DS Martin bei Lt. Colonel Makin, der Rücksprache mit dem Amerikaner halten musste. Es war bereits nach 16.30 Uhr, als alle Beteiligten zu dem Schluss kamen, die Operation abzubrechen.


  Drei Minuten vor 18 Uhr wurden die El-Kaida-Killer Ibrahim Sharif, Yousaf Mohammed, Ben al-Turabi und Abu Hassan Akbar zum zweiten Mal in drei Monaten aus dem Polizeigewahrsam entlassen.


  Wichtiger noch, sie würden nicht Mack Bedford gegenübertreten müssen, der bereits das windgepeitschte Ilkley Moor observierte.


  Dr. Ahmed Kamil war sein Geld wieder einmal wert gewesen.


  KAPITEL SECHS


  Um 18.30 Uhr hatte sich das Wetter auf der Hochebene in Yorkshire rapide verschlechtert. Die Moore waren berüchtigt für plötzlich aufziehende Unwetter, stürmische Winde und Nebel, im Herbst allerdings war das Wetter noch launenhafter als sonst, Temperatur und Windrichtung konnten sich nahezu im Stundentakt ändern.


  Wie alle Mitglieder der Spezialkräfte benötigte Mack Bedford viermal so viel Zeit für die Erkundung des Gefechtsfelds als andere. Den gesamten Spätnachmittag hatte er am Hotelfenster gestanden und zugesehen, wie der Himmel sich verdunkelte und Wind aufgekommen war.


  Kurz nach den 18-Uhr-Nachrichten der BBC setzte Regen ein. Mack beschloss, zu den beiden Felsen aufzubrechen, deren dunkle Silhouetten er deutlich vor sich sah. Er trug seine regenfeste Tarnhose und über einen Sweater seine Tarnjacke. Er zog wasserdichte Kampfstiefel an, schwarze Lederhandschuhe und eine schwarze Sturmhaube. Er schob ein Magazin in seine SIG-Sauer-9-mm-Dienstpistole und befestigte sie gegenüber dem Kampfmesser am Ledergürtel.


  In einer speziellen Innentasche verstaute er eine Handgranate mit einer Sprengkraft, die ausgereicht hätte, das Cow-and-Calf-Hotel hochgehen zu lassen. Sie stammte von Lt. Colonel Makin: »Für einen kleineren Notfall.« Daneben hatte er ein SEAL-Nachtsichtgerät bei sich, aber nichts, wodurch er im Falle seines Todes zu identifizieren gewesen wäre.


  In dieser Aufmachung stieg Mack Bedford durch das Fenster seines Zimmers im Erdgeschoss und schlug die Richtung zum Ilkley Moor ein, das nun schnell in der Dunkelheit versank. Len Martins Anruf, in dem er ihm mitteilen wollte, dass die Operation verschoben sei, verpasste er um zwölf Minuten.


  Nicht lange, und er hatte den Lichtschein des Hotels hinter sich und befand sich mitten in der urtümlichen Landschaft, wo er in der Ferne die Umrisse der beiden Felsen ausmachen konnte. Er hatte in seiner SEAL-Dienstzeit viele unheimliche Gegenden kennengelernt, aber keine, die so beklemmend gewesen wäre wie diese.


  Der Wind heulte, ein wehklagendes, an- und absteigendes Tosen, während leichter Regen niederging. Es hätte eigentlich klare Sicht herrschen sollen, doch unter der niedrigen Wolkendecke zog Nebel auf, der der öden Landschaft etwas Unwirkliches verlieh. Außerdem war es verdammt kalt.


  So weit er sehen konnte, gab es kaum Deckungsmöglichkeiten. Natürlich würde er jederzeit so gut wie unsichtbar sein, wenn er sich nur flach auf dem feuchten Moorboden ausstreckte – eine nicht sonderlich angenehme Aussicht. Aber SEALs nehmen ihr Gelände in Besitz, erkunden es, tauchen ein in seine Atmosphäre, seine Geräusche, lange bevor der Feind auftaucht.


  Es war nach 19 Uhr, als Mack die Felsen erreichte und beeindruckt war von ihrer Größe. Wie schwarze steinerne Teufelswälle ragten sie vor ihm auf, der größere war ohne entsprechende Kletterausrüstung nicht besteigbar. Umgeben waren sie von flachem, felsigem und von niedrigen Gräsern bewachsenem Terrain. Er umrundete die Felsen und blieb vor dem kleineren, etwa 14 Meter hohen stehen.


  Die Straße lag hundert Meter entfernt. Von der Cow, dem größeren Felsen, waren es knapp 40 Meter zum nächsten Heidekrautabschnitt, ein Spurt von fünf Sekunden, falls das nötig war. Mack war nicht unbedingt erpicht darauf – nicht hier auf dem feuchten, glitschigen Untergrund, der in der Dunkelheit kaum zu erkennen war.


  Er schritt weitere Strecken ab und überprüfte die Sicht. 20 Minuten später stellte er fest, dass es deutlich dunkler geworden war. Die Wolkenbank lag jetzt direkt über dem Moor. Sterne und Mond waren nicht zu sehen. Perfekte Verhältnisse für einen Angreifer. Für jemanden, der sich zu verteidigen hatte, aber nicht unbedingt ideal. Ein potenzieller Feind konnte sich mühelos unbemerkt anschleichen. Was seiner langen Erfahrung nach allerdings nur wenigen gelang. Die einzige Ausnahme waren die verdammten Bergbewohner Afghanistans. Diese Drecksäcke können dich umnieten, die schleichen sich an, da knackt kein Zweig, da rutscht keiner auf den nassen Felsen aus … die sind wie Ziegen, dieselbe Trittfestigkeit, derselbe Gestank, das ist das Einzige, wodurch sie sich verraten. Mack Bedford lachte leise in der Dunkelheit.


  Soweit er wusste, würde er auf seine vier »Zielobjekte« warten, bis sie, von der Polizei abgeliefert, zu ihrem vermeintlichen Treffen an den Felsen kamen. Mit Feinden war also nicht zu rechnen. Er konnte zuschlagen, wo und wann er wollte.


  Aber darauf hatten sich SEALs oder SAS-Mitglieder noch nie verlassen. Sie waren so oft in fremdem Gelände im Einsatz, so oft von Feinden umgeben, dass sie instinktiv immer davon ausgingen, alle Welt hätte sich gegen sie verschworen. Überall in dieser pechschwarzen Heide- und Moorlandschaft konnten Gefahren lauern. Intuitiv, mit jeder Faser im Körper spürte er, dass er verdammt auf der Hut sein musste.


  Erneut ging er zurück, zählte die Schritte, lauschte, suchte nach der einen Stelle im Gelände, wo er sich verstecken und die Ankunft seiner Zielobjekte oder auch seiner Feinde beobachten konnte. Es war fast acht, als er eine Entscheidung traf.


  Er wollte keine zu hohe Position und ganz bestimmt keine unten dicht am Boden. Mit seinem Nachtsichtgerät hatte er fabelhafte Sicht, egal wie finster es war, aber dazu brauchte er eine Erhebung; eine Stelle, wo er das gesamte umliegende Gelände im Blick hatte und trotzdem schnell wieder auf den Boden gelangen konnte.


  Der große Felsen besaß an der einen Seite eine hervorstehende, etwa 15 Meter hohe und von Rissen, Vertiefungen und Spalten durchzogene »Schulter«. Mack entdeckte, etwa fünf Meter über dem Boden, eine Spalte, die fast dem Krähennest auf einem Segelschiff glich. Auf halber Höhe gab es eine Felsplattform, über die er, falls nötig, in zwei Sätzen nach unten ins Gras springen konnte.


  Mack stieg hinauf und kauerte sich hin, richtete das Nachtsichtgerät auf die Straße und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Nirgends war eine Bewegung auszumachen, nur der Regen, der im zunehmenden Nordwestwind über das Ilkley Moor peitschte.


  Scheich Abdullahs Killer verließen bis an die Zähne bewaffnet die Moschee. Sie glitten durch ein Seitenfenster, schlichen an einer langen Wand entlang zu einer engen Seitengasse, wo ein schwarzer Wagen und ein Chauffeur aus Bangladesch auf sie wartete. Ohne von der Polizei gesehen zu werden, stiegen sie hinten ein und machten sich auf den Weg zum Moor.


  Ihre Aufgabe war nicht einfach. Sie wussten nicht, wen sie suchen sollten, wussten nicht, wo er sein würde und wie sie ihn eliminieren sollten. Außerdem hatten sie keine Ahnung, wie gefährlich er sein würde, obwohl Scheich Abdullah sie gewarnt hatte: Falls der Attentäter für die US-Regierung arbeitete, würden sie sich einem tödlichen Feind gegenübersehen.


  Allerdings hatten sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Der Attentäter würde sie nicht erwarten. Trotzdem hatten alle drei – Mustapha, Jamal und Sachin – ziemliches Muffensausen, da halfen auch nicht ihre Kalaschnikows, die die beiden letzteren jeweils mit sich führten, eine ungenaue Waffe, die aber eine hohe Feuerrate und große Durchschlagskraft aufwies.


  Außerdem war ihnen klar, dass im Fall ihres Scheiterns die Briten gnadenlos über sie herfallen und sie vermutlich sogar wieder wegen ihrer Beteiligung am versuchten Anschlag auf die sieben Passagierjets im Jahr 2006 vor Gericht bringen würden. Sie wussten, was ihnen blühte, sollten sie den Briten in die Hände fallen. Nur ihre Angst vor dem Scheich und ihr fester Glaube, dass Allah, sollten sie bei ihrer Mission den Tod finden, sie im Paradies willkommen heißen würde, trieb sie an.


  Man hatte sie mit erstklassigen Waffen ausgestattet, unter anderem Kampfmesser und erst kürzlich von der Polizei gestohlene Dienstrevolver. Aber es fehlte ihnen an Nachtsichtgeräten und an Training – und sie würden es mit einem Meister seines Fachs zu tun bekommen.


  Mustapha, der Anführer, hatte kein gutes Gefühl … andererseits mussten sie doch bloß einen Typen umlegen und waren dazu bewaffnet, um es mit einem ganzen Platoon aufnehmen zu können!


  Len Martin in der Polizeidienststelle wusste natürlich nichts vom Einbruch in seinen Computer, den geklauten Informationen und dem Maulwurf, der in der Dienststelle sein Unwesen trieb. Er nahm daher an, BB, wer und wo immer er jetzt sein mochte, würde seinen Einsatz einfach abbrechen und ins Hotel zurückkehren, falls bei den Felsen niemand auftauchte. Der Schaden würde sich also in Grenzen halten.


  Zwanzig Minuten nachdem Mack in seiner Felsspalte Position bezogen hatte, traf der Wagen mit Mustapha und seinen Gefährten ein. Mack hatte zuvor mehrere Wagen vorbeifahren sehen, dieser hier war nun der erste, der anhielt. Mack zählte die El-Kaida-Männer, die der Reihe nach ausstiegen, und war sich nicht schlüssig, ob der Fahrer zu den erwarteten vier Personen gehörte.


  Doch dann klemmte sich der Fahrer wieder hinter das Steuer, fuhr los, drehte nach wenigen Metern um und verschwand in Richtung Stadt. Mack erstarrte. Damit blieben nur drei. Etwas stimmte nicht. Er wollte Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu. SEALs hassten Ungenauigkeiten und abgewandelte Befehle, sie verabscheuten auch nur die geringste Abweichung von einem einmal festgelegten Plan.


  Intuitiv erfasste er, dass es sich um andere Männer handelte. Warum waren sie außerdem nicht wie verabredet in einem Streifenwagen eingetroffen? Mit blitzendem Blaulicht, dem Signal, dass er seine »Zielobjekte« vor sich hatte? Mack gefiel nicht, was er sah. Etwas war schiefgelaufen.


  Die drei Männer kamen in seine Richtung, fächerten sich dann aber auf, einer lief zum kleineren Felsen, ein anderer zur Nordseite des großen, und der letzte postierte sich direkt unter seinem Versteck, fünf Meter entfernt. Mack bemerkte, dass zwei der Männer Maschinenpistolen bei sich hatten, nicht aber der Typ direkt unter ihm. Es war klar, dass die Männer einen Hinterhalt vorbereiteten und mit gezückter Waffe in die Dunkelheit starrten.


  Mack wusste nicht, auf wen sie warteten, hatte aber das unbehagliche Gefühl, dass es sich dabei wahrscheinlich um ihn handelte. Vermutlich waren irgendwo Informationen durchgesickert. Und ganz offensichtlich hatte es die Polizei nicht geschafft, die Auserwählten hier abzuliefern. Durch sein Nachtsichtgerät war deutlich zu erkennen, dass es nicht die richtigen Leute waren.


  Sie waren gekommen, um ihn zu töten, dachte Mack. Das bedeutete, dass er sie umlegen oder zumindest schachmatt setzen musste. Dann sagte einer von ihnen etwas, halb flüsternd; die Worte wurden vom Regen gedämpft, waren aber trotzdem verständlich: »Wie sieht der Dreckskerl eigentlich aus?«


  Mack erkannte die Sprache sofort. Paschtunisch, eine der Amtssprachen Afghanistans. »Verdammt«, ging es Mack durch den Kopf. »Wieder diese gottverdammten Scheißtypen.«


  Ein offenes Feuergefecht kam nicht infrage. Geräusche, besonders Gewehrschüsse, waren – Regen hin oder her – im offenen Gelände meilenweit zu hören. Wenn sie es wirklich auf ihn abgesehen hatten, musste er sie lautlos ausschalten. Er wartete auf eine Erwiderung auf die Frage.


  »Keine Informationen dazu«, rief jemand, »außer dass es vielleicht ein Amerikaner ist.«


  »Und, wo ist er, Jamal?«, fragte der Dritte auf Englisch.


  »Noch nicht hier«, lautete die Antwort. »Laut der englischen Polizei soll er um 21.30 Uhr unsere Brüder treffen. Jetzt ist es noch nicht mal 20.30 Uhr.«


  Es waren also Informationen durchgesickert. Die Auserwählten würden nicht erscheinen. Und die Typen waren hier, um ihn zu eliminieren.


  »Dann setz deinen Arsch mal in Bewegung«, murmelte Mack leise zu sich. »Und fang am besten mit dem Schweinepriester unter dir an.« Durch das Nachtsichtgerät war der lange Krummdolch zu erkennen, den der Mann, offensichtlich Jamal, in der rechten Hand hielt. Selbst im Regen sah Mack ihn aufblitzen. Leise, vorsichtig stieg er auf die felsige Plattform vor sich und überlegte dann, ob er hinunterspringen oder langsam hinuntersteigen und den anderen völlig lautlos töten sollte.


  Mack entschied sich für die zweite Möglichkeit; er wollte nicht, dass sein erstes Opfer auch nur einen Laut von sich gab. Behutsam stieg er vom Felsen, bis er unter dem linken Fuß den nassen Untergrund am Fuß des steinernen Massivs spürte.


  Damit befand er sich nun eineinhalb Meter hinter Jamal, der gerade damit beschäftigt war, sich eine Zigarette anzuzünden. Als sein Streichholz aufloderte, erkannte er den maskierten Riesen hinter sich, in diesem Moment aber rammte Mack ihm bereits die linke Faust in den Mund. Jamal wollte aufschreien, wollte in die Hand beißen, die ihn würgte, doch in der gleichen hundertstel Sekunde schlitzte ihm Mack die Kehle auf. Der Krummdolch entglitt Jamals Hand und fiel auf den weichen Boden.


  Vorsichtig legte Mack den Leichnam ab und richtete sich auf, um sein nächstes Opfer zu lokalisieren. Durch das Nachtsichtgerät erkannte er Mustapha, der sich gegen den kleineren Felsen drückte, um sich so flach wie möglich zu machen. »Jamal, Jamal! Kannst du mich hören?«, rief er.


  Mack musste an ihn ran, dazu aber war es nötig, dass er 38 Meter über offenes Gelände in Richtung Heidelandschaft zurücklegte, die Strecke, die er so gefürchtet hatte. Er setzte sich in Bewegung, versuchte so leise wie möglich zu sein, aber das schwere Stampfen seiner Stiefel verriet ihn – und verwirrte auch seine beiden Gegner.


  »Jamal, wo willst du hin, Mann?«, rief Mustapha. »Du kannst dich nicht aus dem Staub machen!«


  Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Mack bereits flach zwischen die hohen Gräser geworfen, lag völlig regungslos und justierte nur sein Nachtsichtgerät, sodass er Mustapha kristallklar im weichen grünen Schein des Geräts erkennen konnte.


  Jamals Schweigen zermürbte den Anführer der kleinen Gruppe – in blinder Panik eröffnete er das Feuer und gab einen Feuerstoß auf den großen Felsen ab. Der dritte Mann, der im dunklen Schatten der Cow stand, schrie plötzlich: »Was ist los, Mustapha? Wo ist Jamal? Ist da noch jemand?«


  Damit verriet er sich. Mack richtete sein Nachtsichtgerät auf Sachin, zog seine Pistole und erschoss ihn aus einer Entfernung von 40 Metern; vier Schüsse aus der SIG-Sauer, die sich in den oberen Brustkorb bohrten.


  Mustapha hatte noch immer nicht die geringste Ahnung, was vor sich ging. Fast hysterisch rief er nach seinen Gefährten, während Mack Bedford auf den Ellbogen durch die Heide auf ihn zu robbte.


  »Wo seid ihr? Jamal! Sachin! Antwortet!«


  Mustapha wusste nicht, wer noch am Leben und wer tot war oder ob sich ein unsichtbarer Feind an sie herangeschlichen hatte. Waren sie noch allein? Warum antwortete Jamal nicht mehr? Erneut eröffnete er verzweifelt das Feuer in die Dunkelheit und gab drei Feuerstöße ab, die weit über die Heide hallten. Dann herrschte Stille. Mustapha war wie erstarrt.


  Er ließ sich gegen den Felsen fallen, das Gewehr locker an der Seite. In diesem Moment tauchte Mack Bedford aus der Finsternis auf.


  Er packte den Lauf, holte wie ein Baseball-Batter aus und rammte dem Afghanen mit aller Gewalt die Schulterstütze ins Gesicht, sodass Nase, beide Wangenknochen, Kiefer und die Vorderpartie des Schädels barsten. Mit eingeschlagenem Schädel sackte er vor dem Felsen tot zu Boden. Macks ungeplante nächtliche Arbeit war fast getan.


  Er schleifte Mustaphas Leichnam zum großen Felsen, löste Jamals Krummdolch und legte ihn ihm in die rechte Hand. Dann lief er zu Sachin, zerrte ihn zu den beiden anderen und platzierte die Kalaschnikow in Mustaphas Hände. Jetzt waren sie nur noch drei Immigranten aus einer primitiven Stammesgesellschaft, die eine recht unschöne Auseinandersetzung gehabt hatten.


  Er griff sich Mustaphas Gewehr und schleuderte es so weit wie möglich in die Landschaft. Dann machte er sich im Regen auf den knapp zwei Kilometer langen Marsch über die Heide zurück zum Hotel, wo er sich duschen und frische Sachen anziehen würde.


  Er würde sich bei Russ Makin melden und in einem Umschlag Bargeld für die Hotelrechnung hinterlassen. Dann nach Süden zum SAS-Stützpunkt fahren, wo er sich in aller Ruhe sammeln konnte. Er nahm an, der SAS würde die Leichen fortschaffen, bevor überhaupt jemand feststellte, dass sie tot waren.


  Nur wenige Einheimische hörten das anhaltende Dröhnen des Hubschrauberrotors, als zwei Stunden später vier SAS-Männer auf der Heide landeten und die drei toten Afghanen wegbrachten.


  Scheich Abdullah, dank seines ausgeprägten Überlebensinstinktes noch immer auf freiem Fuß, wälzte im Moment nur einen Gedanken: Er musste Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu so schnell wie möglich aus Großbritannien schaffen, bevor sie alle, er eingeschlossen, in den Knast wanderten.


  Dr. Kamil hatte sie in die Darsfield Street gefahren und sich bereit erklärt, für sein übliches astronomisches Honorar bei ihnen zu bleiben. Dem Scheich schwante, dass draußen im Ilkley Moor gewaltige Probleme lauerten und die Amerikaner mit der britischen Regierung unter einer Decke steckten, um die Auserwählten, die heiligen Krieger Allahs, zu eliminieren. Er musste sie fortschaffen, bei Allah und dem Propheten. Natürlich war das auch im Interesse der Blutsbrüder der El Kaida, der Anhänger Bin Ladens.


  Wahrscheinlich würde es nur wenige Stunden dauern, bis die Polizei von West Yorkshire mit einem neuen Haftbefehl gegen Ibrahim und seine Männer anrückte. Er beschloss daher, umgehend zu handeln. Er rief Dr. Kamil an und befahl ihm, sie zum Leeds-Bradford Airport zu bringen, wo die Chartermaschine der Air Iran bereits wartete. Dort würde er sich mit ihnen treffen und persönlich ihre Ausreise aus Großbritannien überwachen. »Sie sollen ihre Pässe, Visa und sämtliche Dokumente mitbringen«, sagte er. »Sie können nicht mehr bleiben.«


  Bevor er sich, nunmehr in westlicher Kleidung, auf den Weg machte, rief er seinen Kontakt bei Air Iran in Teheran an und besprach mit ihm das Problem: Was sollte mit den Auserwählten geschehen, wo konnten sie landen, in welchem Land sollten sie sich aufhalten?


  Bei seiner Ankunft am Flughafen wurde er von einem Air-Iran-Mitarbeiter empfangen, der ihm mitteilte, dass die Maschine startklar sei. Die vier Passagiere befanden sich bereits an Bord, Dr. Kamil sei schon wieder nach Manchester aufgebrochen.


  Die sechzehnsitzige Turbo-Prop-Maschine war aufgetankt und startbereit. Der vom Air-Iran-Mitarbeiter konsultierte Ayatollah in Teheran hatte als Flugziel Alcolea festgelegt, ein kleiner Flugplatz in der Nähe von Córdoba. Von dort würden sie bei Tagesanbruch in ein sicheres Haus in der Stadt gebracht werden.


  Der Imam aus Bradford zeigte sich darüber hocherfreut. Spanien nahm im europäischen Netzwerk der islamischen Extremisten eine immer wichtigere Rolle ein, und eine bedeutende Rolle darin spielte natürlich Córdoba mit seiner großen Moschee, die 1236, nach knapp fünf Jahrhunderten muslimischer Herrschaft, zu einer christlichen Kirche geweiht und in die später eine Kathedrale hineingebaut wurde. Mit ihren 19 Gängen und 856 rot-weißen Säulen ist sie noch immer eine der größten Moscheen der Welt.


  Konflikte um das große Gebäude, das einst Moschee und heute Kathedrale ist, flammen besonders dann auf, wenn die Muslime in Spanien, rund eine Million, mal wieder von romantisch-nostalgischer Sehnsucht nach dem verlorenen Paradies von al-Andalus und dem Kalifat ergriffen werden, das das Land so lange regiert hatte.


  Es war der perfekte Nährboden für Ressentiments und religiös motivierte Proteste, denen islamische Gläubige so gern anheimfallen. In Spanien gibt es Hunderte von Moscheen, und viele, nicht zuletzt die katholischen Bischöfe, glauben, dass sie von demokratiefernen Staaten wie Saudi-Arabien finanziert werden, denen es nur um die Ausbreitung des radikalen Islam geht.


  Im Gegenzug verweisen die Muslime nicht zu Unrecht darauf, dass sogar dem Papst erlaubt wurde, in der auch den Christen offenstehenden Blauen Moschee in Istanbul zu predigen. Angesichts der unbeweglichen Haltung der katholischen Kirche in dieser Frage wurde daher von islamischer Seite vorgeschlagen, eine Kopie der großen Moschee von Córdoba, in halber Größe, zu errichten.


  Damit sollte ein Zentrum geschaffen werden, das islamischen Pilgern aus aller Welt als Anlaufstelle dienen würde. Die spanischen Bischöfe waren strikt gegen dieses Ansinnen und verwahrten sich gegen das geplante Gebäude im ehemaligen Herzen des alten islamischen Kalifats. Gegner dieses Moscheebaus schwören bei allem, was ihnen heilig ist, dass bei den Ermittlungen zu den Madrider Zuganschlägen im März 2004, bei denen 191 Menschen getötet wurden, die Spuren zum Teil sehr konkret auf islamistische Kreise in Córdoba verweisen.


  28 Islamisten wurden wegen des Massakers angeklagt, 21 davon für schuldig befunden, einige hinterließen beim Richter einen so schlechten Eindruck, dass er sie zu mehreren Tausend Jahren Haft verurteilte.


  Allein das Wort »Córdoba« mit seinem revolutionären Unterton brachte Scheich Abdullahs Herz zum Singen. Er wartete, bis die Air-Iran-Maschine abgehoben und über den Yorkshire-Mooren nach Süden abgedreht hatte, bevor er in sein Büro im Keller der Moschee zurückkehrte. Es war fast Mitternacht, als er dort eintraf, und kurz nach Mitternacht, als sein Handy klingelte. Die Nummer des Anrufers deutete auf Peshawar in Pakistan hin, wo es bereits fünf Uhr morgens war.


  Er wusste sofort, dass Shakir Khan in der Leitung war. Der Scheich ließ den Anruf von der Mailbox aufzeichnen, bevor er ihn abrief. Eine weibliche Stimme war zu hören: »Die vier Söhne Allahs wurden vom Ayatollah gesegnet und sind in seiner Obhut. Der Weg zum Satan führt über Mezquita, wo der Prophet Janus tötete, und weiter zum MCM in der Colonia del Valle.«


  Die Sprecherin ratterte die mit Informationen vollgepackte Nachricht nur so herunter, trotzdem war sie nicht schnell genug. Der britische Experte Shane Collins schob erneut Dienst auf seinem Horchposten, und erneut fielen ihm die verräterischen Einzelheiten des Anrufs auf. Wieder benötigte er eine genauere Übersetzung, die er schnell geliefert bekam.


  Er wusste bereits, dass der Ausgangspunkt des Handy-Anrufs etwa 80 Kilometer westlich von Peshawar, irgendwo in Afghanistan, lag. Er schickte eine Meldung an einen britischen Horchposten in Großbritannien, um den Anruf aufzufangen und die Frequenzlinie zu verfolgen. Minuten später erfuhr er, dass die Linien sich über Bradford in West Yorkshire schnitten.


  Er informierte seinen Vorgesetzten, berichtete ihm von seinem Fund und der Tatsache, dass der Anruf alle Merkmale eines früheren Anrufs aus dem Hindukusch aufwies. Der junge britische Captain schickte eine Meldung ans GCHQ Cheltenham, England. Dort ließ man den Anruf durch ein Testprogramm laufen, das Sergeant Collins Ergebnis bestätigte, und schickte den umfassenden Bericht direkt an Commander Ramshawe.


  Shakir Khan war erneut abgehört worden.


  Wie fast jeder hochrangige islamische Geistliche war Scheich Abdullah Bazir ein Mann von großer Gelehrsamkeit. Er hatte wie Ayatollah Chomeini 15 Jahre in der heiligen schiitischen Stadt Ghom studiert, in der das gewaltige Mausoleum von Fatima bint Musa mit seiner goldenen Kuppel steht. Als Theologe genoss er eine hervorragende Ausbildung, wusste um die außerordentliche Geschichte seiner Religion, war mit ihren Gesetzen und Regeln, den Lehren und Verboten vertraut. Er konnte seinen Anhängern nicht unmittelbaren Zugang zu Allah verschaffen, aber er konnte ihnen den Weg dorthin zeigen, konnte sie lehren, den einen und einzigen Gott anzuflehen, damit er ihre Gebete erhöre, und sie auf den heiligen und rechtschaffenen Weg leiten.


  Trotz all dieser Gelehrsamkeit war Scheich Abdullah nicht bewusst, dass die Briten die Meldung an ihn abgefangen und entschlüsselt hatten. Der Weg zum Satan führt über Mezquita, wo der Prophet Janus tötete … Mezquita ist das spanische Wort für Moschee, und bei »Janus« musste er unweigerlich an Córdoba denken. Jeder muslimische Geistliche kannte die Legende der Moschee in Córdoba, wo die muslimischen Eroberer im Jahr 785 die heilige Stätte eines römischen, dem doppelgesichtigen Gott Janus geweihten Tempels entdeckten. Genau an dieser Stelle errichteten sie daraufhin das riesige Bauwerk ihrer Moschee.


  Scheich Abdullah zweifelte also nicht im Geringsten: Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu waren auf dem Weg nach Andalusien, in das radikale Herz des unruhigen Córdoba.


  Und weiter zum MCM in der Colonia del Valle. Die restliche Meldung erschloss sich von selbst. Jahrelang hatten muslimische Geistliche in Europa, Nordafrika und dem Nahen Osten still und heimlich die Verbreitung ihrer Religion in Mexiko gefördert. Aufgrund der weitverbreiteten Armut, der zunehmenden Abkehr vom Christentum und der aufrührerischen Natur der Bevölkerung, die in der freien Welt seinesgleichen sucht, bettelte Mexiko regelrecht nach der Da’wa, der Bekehrung zum Islam.


  Die andere große revolutionäre Bewegung in Mexiko besteht aus der nach Emilio Zapata benannten Zapatistischen Armee der Nationalen Befreiung. Die Zapatisten, deren Wurzeln in Chiapas liegen, dem südlichsten und ärmsten Bundesstaat Mexikos, stellen einen gesellschaftlichen Unruheherd dar, der sich als Einfallstor für die muslimische Da’wa erweist. Jahrhundertelang hatten die Mexikaner in der katholischen Kirche religiösen Trost gefunden, mit der zunehmenden Verarmung der mexikanischen Bauern aber waren diese mehr und mehr zur Da’wa bereit.


  Anfangs waren die muslimischen Organisationen in Mexiko so arm, dass der pakistanische Botschafter konvertierten Muslimen einen Gebetsraum in der Botschaft in Mexiko-Stadt zur Verfügung stellen musste, da sonst keine anderen Räumlichkeiten vorhanden waren. Erst in den späten 1990ern kam es zur Gründung einer ernst zu nehmenden islamischen Organisation, dem Muslim Center of Mexico, das schnell expandierte und in insgesamt 15 mexikanischen Städten Moscheen, Bibliotheken und Unterrichtsräume errichtete. Die schönste Anlage dabei liegt, wenig überraschend, an der Pazifikküste von Chiapas.


  Jeder islamische Geistliche wusste von Allahs Aufstieg in Mexiko. Sie alle wussten von dem großen Interesse, das dem Islam dort entgegengebracht wurde, von den tagtäglich stattfindenden Übertritten, den großen Erfolgen der Geistlichen, die die Armen und Hilflosen zum Koran riefen.


  Das Muslim Center of Mexico war die wahrscheinlich am schnellsten wachsende islamische Studieneinrichtung und Koranschule der Welt – eine ausgedehnte Medrese. Das Center, weltweit nur als MCM bekannt, liegt in der Colonia del Valle.


  Scheich Abdulla verstand. Die Auserwählten würden über Mexiko in die USA einreisen. Beim Abendgebet dankte er Gott, dass er sie zu ihm geführt und sie weiter auf ihrem richtigen Weg geschickt hatte, damit sie, wie von allen heiß ersehnt, fortführten, was am Tag des Heils im September 2001 begonnen worden war.


  Commander Ramshawe wollte um alles in der Welt nichts zum ermordeten Janus einfallen. Er gab den Namen bei Google ein und stieß auf den doppelgesichtigen römischen Gott, der zugleich nach vorn und zurück schauen konnte. »Zwiespältiger Scheißkerl«, murmelte er vor sich hin, aber das war es dann auch schon. Die Römer lebten, soweit er wusste, so ungefähr zur Zeit von Christus, während der Prophet, womit seiner Meinung nach Mohammed gemeint war, erst 600 Jahre später die Bühne betrat. Wie zum Teufel konnte also der Prophet den Typen mit den zwei Schädeln eins drüberbraten? Jimmy stellte das Problem vorerst zurück und widmete sich dem MCM in der Colonia del Valle. Aber die Suche nach »MCM« ergab Treffer für einen US-Elektronikhändler, einen exklusiven Handtaschenhersteller und ein Musiklabel. Die Liste war endlos und uneinheitlich.


  Die Auserwählten näherten sich unterdessen auf einer Flughöhe von 3000 Metern der englischen Südküste. Es gab nichts zu essen an Bord, und noch war nicht abzusehen, ob die Maschine ohne Zwischenstopp irgendwo in Zentralspanien ihr Ziel erreichen würde. Die gesamte Flugstrecke betrug 2000 Kilometer, der Großteil davon führte über das offene Meer. Die Chartermaschine würde westlich von St. Malo auf die französische Küste treffen, die Ausläufer der Bretagne überfliegen, bevor es 450 Kilometer weit über die Biskaya in Richtung Bilbao ging. Und von dort waren es weitere 600 Kilometer über Spanien hinweg nach Córdoba, wo drei Schläferzellen aktiviert worden waren, die den vier Terroristen jede erdenkliche Hilfe zuteilwerden lassen würden.


  Mack Bedford hatte keine Ahnung, was schiefgelaufen war, ging aber von einer undichten Stelle bei der Polizei aus, was dazu geführt hatte, dass die vier Islamisten nicht am vereinbarten Ort abgeliefert worden waren. So war aus ihm, dem Jäger, ein Gejagter geworden. Und die vier auserkorenen Opfer waren irgendwie entkommen. Das alles waren schlechte Neuigkeiten; sein Job lag damit wieder auf Eis, bis die Terroristen erneut lokalisiert werden konnten.


  Er raste mit dem Jaguar durch das nächtliche Lancashire nach Süden.


  Russ Makin schenkte sich eine medizinische Ration Scotch mit Wasser ein und überlegte noch, wo zum Teufel Mack Bedford stecken mochte, als dieser kurz nach Mitternacht bei ihm auftauchte und nach Essen, Trinken, Unterkunft und Informationen verlangte. Makin hatte die ersten drei Dinge im Überfluss, mit dem Letzteren konnte er allerdings nicht dienen. Beide Männer waren sich jedoch im Klaren, dass Mack das Land am besten sofort verließ. »Im Moment können wir davon ausgehen, dass keiner jemals was davon erfährt«, sagte Makin. »Aber wir sollten kein Risiko eingehen. Die Polizei von West Yorkshire ist unterwandert, da treibt ein Spion sein Unwesen, der unsere Pläne zunichtegemacht hat. Ich habe vor einer halben Stunde mit dem Detective Superintendent gesprochen, er meint, sie würden der Sache auf den Grund gehen.«


  »Das will ich doch hoffen, verdammt noch mal«, sagte Mack. »Ich hätte auf der verfluchten Heide draufgehen können.«


  »Du? Erscheint mir eher unwahrscheinlich«, erwiderte Russ. »Wie viele, sagtest du, sind dort aufgetaucht? Drei?«


  »Mehr hab ich nicht gesehen.«


  »Hattest du Angst?«


  »Nein, eigentlich nicht. Aber mir war klar, dass ich auf der Hut sein musste. Kann ich einen Drink haben?«


  »Schon unterwegs, schon unterwegs.«


  »Niemanden würde es kümmern, wenn ich mir ein paar Kugeln aus einer Kalaschnikow eingefangen hätte – und dich interessiert offensichtlich auch nicht, dass ich vor Durst umkomme!«


  Russ reichte ihm einen doppelten Scotch-Soda. »Ein Merlin-Helikopter der Navy wird dich um 6.30 Uhr zur RNAS Culdrose in Cornwall bringen. Dort startet eine Transportmaschine, die dich auf ihrem Weg nach Norfolk in Brunswick, Maine, absetzt.«


  »Hervorragend«, erwiderte Mack. »Ich wäre nur ungern mit einer öffentlichen Fluggesellschaft nach Hause geflogen. Ich habe nämlich keinerlei Dokumente bei mir.«


  »Mein Gott, du bist ja noch geheimer, als ich gedacht habe«, sagte Russ. »Mein Befehl lautet, dich nach Hause zu schaffen, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen – nichts darf darauf hindeuten, dass du jemals hier warst.«


  »Tja, so bin ich«, sagte Mack und leerte seinen Drink. »Der SEAL, den es nie gegeben hat.«


  Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu blieben 48 Stunden lang in ihrem Versteck, bevor sie sich auf den Weg machten zum 300 Kilometer entfernten Madrid. Sie erreichten noch rechtzeitig den Nonstop-Flug der Iberia nach Mexiko-Stadt. Sie benutzten dabei die gleichen Pässe wie für die Einreise nach England. Die spanischen Behörden sind gewohnt nachlässig bei der Ausreisekontrolle und ebenso leichtfertig bei der Einreisekontrolle.


  Der Flug startete pünktlich um 1.20 Uhr, die vier Terroristen genossen in der Business Class des Airbus A340 eine reichhaltige Paella. Elf Stunden später landete die Maschine um 6.30 Uhr Ortszeit auf dem internationalen Flughafen Benito Juarez.


  Nachrichtenoffiziere in Großbritannien und den USA hatten mittlerweile die gesamte Nacht damit verbracht, dem abgefangenen Handygespräch von Peshawar nach Bradford einen Sinn zu entlocken. Nur Jimmy Ramshawe, der auf seine Computertastatur einhackte, bis er sie fast zum Glühen brachte, war fündig geworden. Er war auf eine kurze Liste von Janus-Tempeln gestoßen, unter denen sich auch jener in Córdoba befand. Er hatte sogar herausgefunden, dass viele der atemberaubenden, aus Jade, Marmor und Granit erbauten maurischen Säulen aus diesem Tempel stammten. So war es nicht mehr weit, die Verbindung zur Moschee herzustellen, die über dem Janus-Tempel errichtet worden war. Jimmy nahm daher an, dass die Auserwählten sich in Córdoba aufhielten. Nur kam er damit 24 Stunden zu spät.


  Der MCM-Abschnitt des Telefonats blieb zunächst ein Rätsel. Bob Birminghams CIA-Team war an der Sache dran, ebenso die Briten im GCHQ Cheltenham. Bislang aber konnte keiner Ergebnisse vorweisen. Noch immer beschränkte man die Suche auf Europa – auf Bradford und Córdoba –, zwei bekannte Zentren mit hohem islamischem Bevölkerungsanteil. Aber nichts wollte sich finden lassen.


  Währenddessen nahmen in Mexiko-Stadt Ibrahim und seine Männer im spärlich eingerichteten MCM-Komplex in der Avenue Colonia del Valle ihr Frühstück ein. Man hatte sie willkommen geheißen, beäugte sie aber mit Argwohn.


  Die hier lebenden und wirkenden Imame verstanden sich als Bruderschaft, sie fühlten sich miteinander verbunden und sahen sich als Pioniere, die ihre große Religion in ein Land brachten, das nach geistigem Beistand dürstete. Die vier Pakistani waren ihnen anempfohlen, außerdem war aus Teheran eine nicht unbeträchtliche Geldsumme überwiesen worden. Doch die vier Männer, die sich kaum mit ihren Gastgebern unterhielten, strahlten etwas Unheimliches aus. Keiner der ansässigen Imame glaubte, dass ihre Namen echt waren, und alle wären überaus froh, sie schnell wieder loszuwerden.


  Am Spätnachmittag wurde im muslimischen Center eine Sendung für Ibrahim abgegeben. Darin lagen vier Flugtickets von Mexiko-Stadt zum fast 1200 Kilometer entfernten Chihuahua sowie 10 000 mexikanische Pesos und ein Blatt, auf dem die Einzelheiten der nächtlichen Grenzüberquerung aufgeführt waren. Ibrahim war sofort klar, dass es gefährlich werden würde. Die US-Grenzpatrouillen waren es leid, sich zum Idioten zu machen, nachdem Nacht für Nacht Hunderte von Mexikanern illegal über die Grenze strömten. Sie waren die Drogenkartelle, die Kriminellen und weiß Gott noch wen leid, die sich durch die Zäune schnitten, Tunnel bohrten, Stahlzäune niederrissen und in US-Hoheitsgebiet eindrangen. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass die US-Grenzschützer das Feuer eröffneten, noch dazu, wenn sie davon ausgehen mussten, von international gesuchten Verbrechern angegriffen zu werden.


  Die Grenzpatrouillen waren mittlerweile schwer bewaffnet, sie überwachten die gesamte Grenze mit Radar, Satelliten und Kameras. Die Kommunikationsausrüstung war auf dem neuesten Stand, sie verfügten über bewaffnete, mit Suchscheinwerfern ausgestattete schnelle Fahrzeuge und konnten in letzter Zeit vermehrt Erfolge verbuchen, was Ibrahim überhaupt nicht gefiel, da die Rückkehr nach Guantanamo nicht unbedingt auf seinem Plan stand.


  Er tröstete sich mit dem Wissen, dass jedes Jahr Tausenden Mexikanern der Grenzübertritt glückte und sie unerkannt in den USA untertauchen konnten. Den Gedanken, dass ebenso jedes Jahr 660 000 Menschen bei dem Versuch festgenommen und wieder zurückgeschickt wurden, versuchte er zu verdrängen.


  Seine neue Reiseroute sah vor, dass er und seine drei Gefolgsleute von Chihuahua einen Bus nach El Bajío nahmen, einer Kleinstadt im Nordwesten und keine acht Kilometer von der Grenze entfernt, mitten in der weiten Chihuahua-Wüste gelegen, wo es weder Wasser noch Hoffnung für jene gab, die aus Erschöpfung dort zusammenbrachen. Dort sollten sie sich mit einem Führer treffen, der sie mit Lebensmittel und Wasser versorgte. Dann stand der acht Kilometer lange Marsch durch die tagsüber unerträglich heiße und nachts ebenso unerträglich kalte Wüste bevor. Ein Wagen kam dafür nicht infrage, dieser konnte vom US-Radar erfasst werden sowie die Aufmerksamkeit der zahlreichen mexikanischen Banden auf sich ziehen, die in der Wüste nach Opfern Ausschau hielten. Ebenfalls wurde ihnen empfohlen, sich Cowboystiefel zu besorgen, weil sie nachts mit Klapperschlangen und anderem Getier rechnen mussten. Die meisten in dieser Gegend hergestellten Cowboystiefel würden vor Schlangenbissen schützen.


  Die Grenze selbst konnte nur heimlich überquert werden; es war angeraten, sich beim geringsten Anzeichen eines Störenfrieds auf den Boden zu werfen, unter dem Radar zu bleiben und sich so leise wie möglich zu verhalten.


  Trotz ihres Spitznamens »Kojote« genossen die Guides einen sehr guten Ruf, was weniger ihren guten Absichten, sondern der Notwendigkeit geschuldet war. Das Gewerbe, das sich um den Menschenhandel an der Grenze entwickelt hatte, war nämlich so lukrativ, dass aufgrund des Schadens, der damit dem gesamten »Industriezweig« zugefügt würde, es keiner wagen würde, einen Guide zu erschießen oder auszurauben.


  Ein skrupelloser Bandit hatte tatsächlich einmal einen Guide erschossen und anschließend dessen zahlende Kundschaft ausgeraubt und umgebracht. Zwei Tage später fand man ihn in einem Hotelzimmer in El Bajío, sein Körper wies zahlreiche Schusswunden auf, in der linken Seite seine Brustkorbs steckte ein Messer.


  Ibrahims Kojote, Miguel, würde mit den vier El-Kaida-Männern in El Bajío auf dem Marktplatz Kontakt aufnehmen. Auf seinem Pick-up würde er vier Kalaschnikows mit Magazinen mitbringen, auch wenn Ibrahims El-Kaida-Vorgesetzter inständig hoffte, dass jede Schießerei vermieden werden konnte. Dazu Kampfmesser, wie sie von den Taliban benutzt wurden, und Handys, auf denen bereits alle notwendigen Nummern gespeichert waren. Dazu gab es eine Handgranate, falls es zu wirklich gravierenden Problemen kommen sollte. Auf der US-Seite der Grenze würden sie von den Wagen dreier unterschiedlicher Schläferzellen empfangen werden.


  Ibrahim fühlte sich wesentlich besser, als er erfuhr, dass sie bewaffnet sein würden. Alle vier waren gestählte Freiheitskämpfer, Veteranen, die nun schon zu lange keine Waffe mehr in der Hand gehalten hatten. Vor allem Abu Hassan sehnte sich nach der leichten, tödlichen Kalaschnikow, der Waffe, die ihm in den Kriegsgebieten in Bagdad, in der Westbank, in Kabul und in den Bergen so treue Dienste geleistet hatte.


  Kurz vor Mittag landeten sie auf dem General-Fierro-Villalobos-Flughafen von Chihuahua und nahmen den Bus in die zwölf Kilometer entfernte Stadt. Auf dem Busbahnhof an der Avenida Aldama stiegen sie um und machten sich auf den Weg ins rund 300 Kilometer entfernte heiße, staubige, von Kakteen umgebene El Bajío, einer wenig beeindruckenden Ansiedlung mit Wellblechhütten und einigen verlassenen Steingebäuden. Es gab einen Laden und eine anscheinend aus Sperrholz zusammengenagelte Bar. Und einen großen Marktplatz, auf dem der Bus hielt.


  Ben al-Turabis Meinung nach war es hier am Spätnachmittag heißer als im Busbahnhof an der Avenida Aldama. Damit hatte er recht. Chihuahua liegt auf den hohen Ausläufern der Sierra Madre. Bis El Bajío fällt das Land aber zur Wüste hin ab, sodass von der kühleren Bergluft nichts mehr zu spüren ist. Der staubige Ort kochte im kaum noch spürbaren Nachmittagswind. Die Sonne brannte herab, von den Wellblechdächern stiegen flirrende Hitzeschwaden auf. Ein oder zwei Mexikaner saßen schweigend auf der Veranda vor der zusammengezimmerten Bar. Es war zu heiß zum Reden, zu windstill zum Gehen und viel zu öde und trostlos zum Denken.


  »Ich glaube, das ist der schrecklichste Ort, an dem ich jemals gewesen bin«, sagte Abu Hassan auf Arabisch, »eingeschlossen Camp Five.«


  Die vier Männer ließen sich auf der Holzbank mitten auf dem Marktplatz nieder und sahen dem klapprigen Bus nach, der in einer Staubwolke verschwand.


  Es gab keinen Schatten, aber es war vereinbart, dass sie auf der Bank auf ihren Kojoten warten würden. Ibrahim hätte alles dafür gegeben, aus der Sonne zu kommen, aber wie für seine Feinde vom SAS und von den SEALs kam es auch für ihn nicht infrage, von einem einmal beschlossenen Einsatzplan abzuweichen. Er befahl den anderen, bei ihm zu bleiben.


  Abu war damit nicht einverstanden. Er meinte, er wolle auf der Veranda der Bar warten, worauf Ibrahim ihn anherrschte: »Was, wenn der Kojote nach vier Männern Ausschau hält und nur drei auf der Bank sitzen sieht? Vielleicht fährt er dann einfach weiter und kommt nicht mehr zurück. Setz dich auf die Bank.«


  Damit untermauerte Ibrahim seinen Status als Anführer. Der muskulöse, für Bin Ladens Führungsriege vorgesehene El-Kaida-Krieger und Sprengstoffexperte hatte sich als kluger, überlegter Stratege erwiesen. Er hatte Abu Hassan wie ein kleines Kind behandelt, was der Palästinenser klaglos hingenommen hatte. Ohne ein weiteres Wort nahm Abu auf der Bank Platz, und Ibrahim bot ihm die letzte ihrer kalten Wasserflaschen an, eine Geste der Freundschaft und die Tat eines Mannes, der nur das Beste für seine Soldaten will.


  Sie harrten länger als eine Stunde in der Hitze aus, bevor sie einen Pick-up erblickten, der, eine lange Staubfahne hinter sich herziehend, mit Höchstgeschwindigkeit über den sandigen Schieferboden der Wüste bretterte und auf das Dorf zusteuerte. Kurz darauf kam er auf den Marktplatz gerast, wo er mit einer halben Drehung schlitternd zum Stehen kam. Ein völlig verbeultes Wrack, das von einem Wahnsinnigen gesteuert wurde.


  »Da steigen wir doch nicht ein, oder?«, fragte Yousaf. »Das kann Allah uns nicht antun.«


  »Außer er will uns zu Märtyrern machen«, sagte Ibrahim. Der Fahrer hatte sich aus seiner Kabine gehievt und kam auf sie zu, ein junger Mexikaner Anfang zwanzig mit einem breiten Ledergürtel, an dem lässig ein großkalibriger Revolver baumelte.


  »Ich bin Miguel«, sagte er. »Euer Guide zur Grenze.«


  »Wir machen das zu Fuß, oder?«, fragte Ibrahim.


  »Anders geht es nicht«, antwortete Miguel. »Es sind acht Kilometer, wir müssen um zehn Uhr dort sein, dann ist bei der Grenzpatrouille Schichtwechsel. Der Zaun ist dann für kurze Zeit unbewacht.«


  »Woher wissen wir, wann genau das stattfindet?«, fragte Ibrahim. »Es ist dann doch ziemlich dunkel, oder?«


  »Das überlasst mal mir. Dafür werde ich bezahlt.«


  »Okay, Boss«, grinste der Afghane. »Was jetzt?«


  »Es gibt für euch ein bisschen was zu tun. Ihr braucht bessere Sachen zum Anziehen. Es wird dort draußen sehr schnell sehr kalt. Ich habe Decken dabei – Ponchos, da steckt ihr eure Köpfe durch wie richtige Mexikaner, okay?« Aus irgendeinem Grund fand Miguel das überaus komisch, er warf den Kopf zurück und brach in schallendes Gelächter aus. »Ihr seid Mexikaner für eine einzige Nacht! Ich habe Waffen für euch. Ihr habt reiche Freunde.«


  »Ich hoffe nur, wir müssen sie nicht benutzen«, sagte Ibrahim. »Wir wollen die Grenze still und leise überqueren.«


  »Ihr braucht sie nicht zu benutzen«, sagte Miguel. »Sind nur für den Notfall. Das haben mir eure Leute gesagt. Nur wenn wir in der Wüste angegriffen werden oder die Wachen das Feuer auf uns eröffnen. Dann töten wir sie, bevor sie uns töten.«


  »Du hast recht mit den Decken«, sagte Abu Hassan. »Es wird jetzt schon kühler.«


  »Hey, es ist nicht das erste Mal, dass ich so was mache«, antwortete Miguel. »Das ist mein Beruf. Noch ein paar Jahre, dann studiere ich Medizin. Doktor Miguel, so schnell könnt ihr gar nicht schauen. Vielleicht kann ich dir diese Narbe in deinem Gesicht richten. Plastische Chirurgie, kostet einen Haufen Kohle, was?«


  Alle fünf auf dem Marktplatz lachten. Vier Massenmörder und ein Junge mit einer gewaltigen Pistole kriegten sich kaum mehr ein, bevor sie darangingen, die schwer bewachte US-Grenze zu überschreiten, die Texas, New Mexico, Arizona und Kalifornien von Mexiko abriegelte.


  Heute Nacht würden sie die Barrikade erstürmen, hinter der der US-Bundesstaat New Mexico lag, in dem 45 Prozent der Bevölkerung aus Lateinamerikanern bestanden. Zum Teil waren sie die Nachfahren der frühen spanischen Kolonialisten, es fanden sich aber auch viele Mexikaner darunter, die es in den letzten Jahren über die Grenze geschafft hatten.


  »Wir müssen spätestens um acht aufbrechen«, sagte Miguel. »Wir haben also zwei Stunden für die acht Kilometer. Das sollte leicht zu schaffen sein, und falls wir aufgehalten werden, sind wir froh um den Zeitpuffer. Ich möchte so gegen halb zehn an der Grenze sein.«


  Miguel brauste los, um die Ponchos und das Wasser zu holen, und kam nach einer halben Stunde zurück. Die Männer, froh um den warmen Überwurf und ihre neuen Cowboystiefel, bereiteten sich auf die Wüste vor. Miguel führte sie zur Ladefläche des Pick-up und gab die Gewehre, Magazine, Kampfmesser, Handys und die Handgranate aus.


  Die Nacht brach schnell herein, plötzlich wurde es merklich kühler. Wortlos deutete Miguel mit dem Kopf nach Nordwesten und marschierte los. Die anderen folgten ihm nach. »Nicht reden«, sagte Miguel. »Wir legen die gesamte Strecke schweigend zurück.«


  Für Ibrahim, der an den Hindukusch denken musste, wo amerikanische SEAL-Patrouillen auf dem Kriegspfad waren, sagte das einiges über die Sicherheit in dieser Gegend aus. Er hatte nicht erwartet, dass es in einer öden mexikanischen Wüste so ähnlich sein würde wie in seiner Heimat.


  Ganz anders war natürlich das Gelände. Die Wüste war flach wie ein Billardtisch, überall rauer Schiefer und Sand, dazwischen überraschend viele Pflanzen, die irgendwie in diesem harten, trockenen Klima überlebten. Der Zitronenduft in der Luft stammte von den Kreosotbüschen, die nachts ihre Poren öffneten, und überall fanden sich Agaven, dickblättrige, kakteenähnliche, bis zu zehn Meter hohe Riesen, aus denen Tequila gemacht wird.


  Es gab verschiedene Kakteen, Ocotillos und Yucca-Büsche, alle mit Stacheln versehen, die ziemlich schmerzhaft sein konnten, wenn man nachts in sie hineinlief. Ben al-Turabi stach sich an einem Kaktus und stieß einen Schrei aus, der möglicherweise noch an der Grenze zu hören war. »Kein Lärm«, zischte Miguel. »Kein Laut.«


  Die ersten eineinhalb Kilometer legten sie in gut zwanzig Minuten zurück, auf den nächsten eineinhalb Kilometern aber kamen sie, von den Wüstensträuchern behindert, langsamer voran. Miguel, der anscheinend auch im Dunkeln sehen konnte, hielt ein gleichmäßiges Tempo bei und leitete sie um die Hindernisse, während er gelegentlich leise murmelnd Handygespräche führte.


  Sie befanden sich auf dem vierten Kilometer – ihnen war kalt, und langsam wurden sie müde –, als sie die Lichter zweier Wagen entdeckten, die sich auf sie zubewegten. Miguel spürte, wie alle vier nach ihren Gewehren griffen. »Keinen erschießen, sonst müssen wir alle umkehren«, flüsterte er. »Das sind Patrouillen, mexikanische Patrouillen, und selbst ich kann uns dann nicht mehr herauskaufen, wenn hier Leichen herumliegen.«


  Die beiden Wagen bogen ab, einer nach links, der andere nach rechts, plötzlich aber änderten sie erneut ihre Richtung und steuerten wieder direkt auf sie zu.


  Zwei Jeeps kamen mit blendenden Scheinwerfern und Suchscheinwerfern auf dem Dach zum Halt. Ein Mann, ein großer, feister Typ mit Sombrero und Maschinenpistole, stieg aus und rief: »Okay. Keinem geschieht was. Gebt mir euer Bares, die Uhren und den Schmuck. Wenn nicht, blas ich euch den Schädel weg!«


  Miguel trat vor und schrie: »Hey, Tony, was soll der Scheiß. Ich verdien mir hier den Lebensunterhalt!«


  »Miguel! Du durchgeknallter Grünschnabel. Was ist hier los?«


  Miguel senkte die Stimme. »Du würdest es nicht wagen, mich zu erschießen. Weil du dann keine 24 Stunden später selber tot wärst.«


  Tony erwiderte nichts darauf. Miguel zog seinen Revolver und hielt ihn dem Banditen an den Kopf. »Ich gebe dir fünf Sekunden zum Abhauen. Ansonsten puste ich dir die Birne weg, und viele werden mir dafür danken, du beschissene Nervensäge. Und jetzt scher dich zum Teufel!«


  Mit dem großspurigen Auftreten des Möchtegern-Banditen war es vorbei. Ohne etwas zu erwidern, drehte sich Tony um, stieg in den Jeep und fuhr los. Der zweite Wagen folgte.


  Illegale Grenzübertritte waren ein wichtiges Geschäft in diesem Teil der Welt. Aasgeier wie Tony Morina wurden lediglich toleriert, solange sie ihren Anteil an die mexikanische Polizei abführten. Miguel jedoch war in dieser Beziehung sehr viel wichtiger: Er zahlte wesentlich mehr und das sehr regelmäßig.


  Mittlerweile war es bitterkalt geworden, sodass die Männer froh um ihre Ponchos waren, als sie ihren Weg fortsetzten. Der Mond war nicht zu sehen, der Himmel war bewölkt. Sie folgten Miguel, der sich zwischen den Kakteen und Dornensträuchern hindurchschlängelte. Gegen neun Uhr waren sie bis auf einen Kilometer an die Grenze herangekommen; vor ihnen am Horizont waren Lichter auszumachen.


  »Wir halten uns leicht links davon«, flüsterte der Guide ihnen zu. »Dort vorn sind ein paar Hügel, nicht sehr hoch, aber gut für den Handyempfang. Ich hab dort oben einen Beobachter.«


  Keiner erwiderte etwas. Sie waren alle müde, und Ben al-Turabi klagte, er würde in den Cowboystiefeln noch umkommen. Alle vier marschierten weiter, langsam kamen die Lichter näher. Der Boden stieg leicht an, bis sie plötzlich vor sich den Zaun erblickten und dahinter zwei Patrouillenjeeps, grün lackiert, die auf den Türen das Wappen des Bundesstaates New Mexico trugen.


  Sie kauerten sich hinter einen Strauch. Der Grenzzaun lag 200 Meter vor ihnen. Die Männer der US-Grenzpatrouille standen in einer Gruppe zusammen und lachten. Sonst rührte sich nichts.


  Miguel, links von den vier Terroristen, zog sein GPS heraus und nahm sein Handy zur Hand. »Hallo, Pedro … ja, ich bin’s. Ich bin einunddreißig-sieben-acht-zwei Nord, hundertsieben-drei-fünf-null West. Haben wir eine Lücke?«


  Die anderen hörten, wie er die Worte seines Gesprächspartners wiederholte: »Hundert Meter westlich der beiden Jeeps. Dort haben meine Jungs gerade den Zaun durchgeschnitten, einsfünfzig hoch, einen Meter breit. Irgendwelche Farbmarkierungen? Okay, blaue Linie. Okay, Pedro, wann ist es so weit? Gut, fünfzehn Minuten, nachdem die beiden Jeeps losgefahren sind. Wie lange haben wir noch?«


  Pedros Antwort war für die anderen nicht zu hören: »Letzte Nacht sind sie früher aufgebrochen, in der Nacht davor mit zehn Minuten Verspätung. Wer zum Teufel kann das schon wissen? Gringo-Bastarde. Seid auf der Hut.«


  »Behaltet die Jeeps im Auge, Jungs«, sagte er. »Schichtwechsel müsste bald erfolgen. Beide Jeeps werden nach Osten losfahren, etwa zwanzig Minuten später wird dann ein anderer Jeep aus westlicher Richtung auftauchen. Das ist euer Zeitfenster. Ihr lauft zum Zaun, ich werde vor euch da sein und die Lücke suchen.«


  So warteten sie. Miguels Handy vibrierte in der Tasche. »Er ist schon losgefahren? Das heißt, in einer Viertelstunde ist er hier. Und die anderen sind immer noch da. Mehr Zeit haben wir also nicht. Ansonsten probieren wir es morgen wieder. Okay.«


  In diesem Moment hörten sie, wie die Motoren beider Jeeps angelassen wurden, der erste bog nach rechts ab und fuhr auf der Schotterpiste in Richtung der texanischen Grenzstadt El Paso. Der andere folgte ihm. Entlang des 3,5 Meter hohen Zauns war kein Licht mehr zu sehen.


  »Jetzt!«, rief Miguel. »Los! Vorwärts, vorwärts!«


  Er stürmte los und spurtete auf die Stelle im Zaun zu, wo die Lücke sein musste. 20 Meter vor den anderen erreichte er den Zaun.


  »Auf den Boden!«, rief er. »Hier gibt es überall Radar und Bewegungsmelder. Unten bleiben, bis ich die Lücke gefunden habe.«


  Miguel kroch mit seiner winzigen Taschenlampe an den Zaun heran. Als er die unscheinbare Farbmarkierung entdeckt hatte, erhob er sich und zerrte an dem aufgeschnitten Drahtabschnitt, der sich wie eine Tür zurückbiegen ließ.


  »Los! Macht euch auf die Socken! Wir sind durch, nirgends ein Licht! Lauft! Lauft so schnell ihr könnt!«


  Noch während er den letzten Befehl brüllte, erschienen auf der kleinen Anhöhe im Westen, in etwa 400 Metern Entfernung, die grellen Lichter eines Autoscheinwerfers.


  Ibrahim und Yousaf waren bereits durch, Ben al-Turabi, fünf Meter hinter ihnen, zwängte sich durch die Lücke, zehn Meter dahinter folgte Abu Hassan. Alle sahen nun die sich nähernde Patrouille. Aber die Patrouille hatte höchstwahrscheinlich sie noch nicht gesehen.


  »Rüber«, brüllte Miguel. »Lauft! Zu den Bäumen, und dann auf den Boden.«


  Ibrahim und Yousaf spurteten los. Plötzlich aber blendete der Jeep das Fernlicht auf und kam auf sie zugerast. Auf dem Beifahrersitz erhob sich ein Wachmann mit einem Megafon: »Stehen bleiben! Im Namen der Regierung der Vereinigten Staaten!«


  Der Jeep kam zum Halt, die beiden Wachleute sprangen vom Wagen, einer richtete eine Pistole auf die beiden Terroristen aus den afghanischen Bergen, der andere zielte auf Ben. Alle drei Männer bewahrten die Nerven und machten keinerlei Anstalten, zu ihren Kalaschnikows zu greifen.


  Miguel auf der anderen Seite des Zauns hatte sich hinter einigen Sträuchern in Deckung begeben. Abu Hassan, ausgestattet mit dem animalischen Instinkt des geborenen Killers, robbte sich lautlos durch die Lücke im Zaun und beobachtete, gegen den Boden gepresst, das Geschehen. Leise legte er ein Magazin in den Schacht seiner Kalaschnikow und schob sich von hinten an den Jeep heran.


  Keiner der beiden Grenzschützer bemerkte ihn, sie waren damit beschäftigt, Ibrahim, Yousaf und Ben zusammenzutreiben, die ihre Ponchos und Hüte ablegen und ihre Ausweise vorzeigen sollten. Langsam trat Abu Hassan vom Jeep weg und schoss den beiden amerikanischen Sicherheitsbeamten von hinten durch den Kopf. Aus der kalten Dunkelheit der Chihuahua-Wüste war nur ein lautes Keckern zu hören, gefolgt von einem »Bis dann, Gringos! Es hieß doch, ihr könntet mit Waffen umgehen!«


  Ibrahim übernahm die Führung und schlug, geleitet von seinem kleinen Taschenkompass, die Richtung nach Norden ein, hin zur Route 9, die nach Westen zur Kleinstadt Columbus an den südlichen Hängen der weiß Gott warum so genannten Florida Mountains führt.


  KAPITEL SIEBEN


  Nichts mehr war zu hören in der rauen, von niedrigen Sträuchern bestandenen Gegend, durch die die vier islamischen Killer marschierten. Die beiden Grenzschutzbeamten lagen 200 Meter hinter ihnen tot im Staub. Zermürbt von den unerwarteten und aufreibenden Ereignissen der letzten Viertelstunde, rannte Ibrahim plötzlich los.


  Ihre Lage hatte sich nicht unbedingt gebessert. Er und seine Gefährten waren zwar auf freiem Fuß, würden aber von nun an von den Behörden gesucht werden. Falls ihre Fluchtfahrzeuge am verabredeten Ort standen, wäre alles in Ordnung. Sollte aber irgendjemand sie gesehen haben, würde es keine Stunde dauern, und sie wären wieder auf dem Weg nach Kuba. Sie hatten Dokumente und Pässe, die auf falsche Namen ausgestellt waren, aber die Amerikaner besaßen von ihnen hervorragende Gefängnisfotos, wahrscheinlich würden sie sogar den Scheißkerl Sergeant Biff Ransom aus Guantanamo einfliegen, damit er sie identifizieren konnte.


  Mit ihrer jetzigen Kleidung und den Waffen würden sie, Ibrahims Ansicht nach, in den USA nicht weit kommen. Weder besaßen sie das Wissen noch die Erfahrung, um sich auf unbestimmte Zeit vor den Behörden zu verstecken. Er hatte zwar in Harvard studiert, aber das war Jahre her.


  Ibrahim hoffte inständig, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft ihre Rachepläne in die Tat umsetzen konnten, im Moment aber sah es nicht gut für sie aus. Es war nur eine Frage von wenigen Stunden, bis sie landesweit wegen der Morde zur Fahndung ausgeschrieben werden würden.


  Sie konnten nicht einfach ihre Waffen wegwerfen, weil sich darauf ihre Fingerabdrücke befanden. Also mussten sie vorerst in ihren Ponchos, unter denen sie die Kalaschnikows verbergen konnten, weitertraben. Das Einzige, was ihnen blieb, war zu beten. Ibrahim flehte Allah an, er möge sie sicher zu ihren islamischen Brüdern geleiten, die irgendwo in knapp zwei Kilometern Entfernung auf sie warteten. Daneben beschloss er, sich wieder seinen Vollbart stehen zu lassen – im US-Gefängnis hatte man ihn jahrelang gezwungen, sich zu rasieren.


  Nach weiteren zehn Minuten sahen sie Lichter vor sich, die Scheinwerfer der Autos auf der Route 9. Ibrahim hielt nach dem Getreidesilo Ausschau, der ihm als Orientierungspunkt genannt worden war. Irgendwo links davon lag ihr Treffpunkt, wo drei Wagen warteten, damit sie sich aufteilen konnten. Denn die Polizei würde nach einer Gruppe von vier Männern, nicht nach einem oder zweien suchen.


  Ibrahim, mittlerweile leicht außer Atem, teilte Yousaf, Ben und Abu keuchend mit, dass sie sich von ihren Ponchos, Hüten, Stiefeln und Waffen trennen müssten, sobald sie den Treffpunkt erreichten – sie sollten sie in den Kofferraum werfen, damit die Fahrer sie irgendwo unterwegs loswurden. Abu Hassan wollte nur ungern seine Kalaschnikow hergeben, doch selbst er sah ein, wie unklug es wäre, es nicht zu tun.


  Sie erreichten die Straße, fanden die Wagen und reichten den Fahrern die Hand. Dann stopften sie ihre Sachen in den Kofferraum der jeweiligen Fahrzeuge und machten sich auf den Weg zum Bahnhof in Albuquerque, das über 400 Kilometer im Norden direkt an der Interstate 25 lag.


  Ibrahim und Yousaf waren jeweils in einem Ford untergebracht, Ben und Abu saßen auf der Rückbank eines Buick. Alle drei Fahrer trugen Jeans und Cowboystiefel, das übliche Outfit in diesem Landesteil.


  Ibrahim war sich bewusst, dass es jetzt auf viele Dinge ankam, die früher unwichtig gewesen waren – sie durften nicht mehr zusammen gesehen werden und mussten sich immer so unauffällig wie möglich verhalten. Alles war jetzt wichtig geworden, Aussehen, Essgewohnheiten, Kleidung, die Zeitungen, die sie lasen. Man musste sie für Amerikaner halten.


  Das alles aber trat in den Hintergrund vor dem, was wirklich zählte: Sie hatten die US-Grenze überschritten, waren jetzt in den USA und bereit für ihren Anschlag. Shakir Khans El-Kaida-Netzwerk unterstützte sie schon jetzt. Die Schläferzellen waren aktiv.


  Sie waren auf ihrem Weg zur Ostküste, um im Namen Allahs und unter dem Banner des Propheten den nächsten großen islamistischen Anschlag auf den Großen Satan vorzubereiten. Das allein zählte. Ibrahim schlief den Schlaf des Gerechten, während sein junger Fahrer Abby Gamal aus Lahore den Ford nach Norden steuerte.


  Die Leichen der beiden Grenzschützer, Officer Ray Carrol und Officer Matt D’Arcy, wurden etwa eine Stunde später von der nächsten Schicht entdeckt. Die Scheinwerfer des Jeeps waren an, der Motor lief noch.


  Es kam relativ häufig zu Schießereien und Toten an der Grenze, aber nur sehr selten fanden dabei Grenzbeamte den Tod. Mexikanische Bauern, die über die Grenze wollten, waren nur selten bewaffnet; die meisten bewaffneten Auseinandersetzungen fanden mit Drogenkurieren statt, die durch die Hintertür in die USA wollten.


  Keine Stunde nach dem Auffinden der Leichen waren sechs Streifenwagen der Polizei von New Mexico am Tatort, dazu mehrere Leute der Spurensicherung und einige Detectives der Mordkommission aus den Städten Deming und Las Cruces.


  Hätte es sich bei den Toten um Mexikaner gehandelt, hätten die Behörden Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um alles unter Verschluss zu halten, bis die Diplomaten die mexikanische Regierung wieder einigermaßen beruhigt hätten. Hier aber lag der Fall anders. Laut Ansicht der Polizei waren Mexikaner die Täter und Amerikaner die Opfer, die bei Ausübung ihrer Staatspflicht hinterhältig und brutal ermordet worden waren!


  In Deming, knapp 70 Kilometer Luftlinie nordwestlich des Tatorts, gab der Pressesprecher der Polizei bereits um Mitternacht eine Pressemitteilung an alle Zeitungen und Fernseh- und Radiosender des Landes heraus:


  


  Mit großem Bedauern gibt das Police Department von Deming, New Mexico, den Tod von zwei Grenzschutzbeamten bekannt. Die Officer Ray Carrol und Matt D’Arcy, beide wohnhaft in Columbus, New Mexico, wurden am vergangenen Abend gegen 22 Uhr am Grenzzaun zu Mexiko erschossen.


  Der Vorfall ereignete sich 25 Kilometer südöstlich der Stadt Columbus. Beide Männer erhielten einen Schuss in den Hinterkopf. Die Leichen wurden etwa eine Stunde nach der Tat gefunden.


  Bislang gibt es keine Tatverdächtigen. Das FBI wurde informiert, und die CIA hat, was ungewöhnlich ist, angekündigt, Ermittler an den Tatort zu schicken.


  Die Morde waren zu spät geschehen, um es noch in die Morgenausgaben an der Ostküste zu schaffen, wo man New Mexico zwei Stunden voraus war. Die Pressemeldung kam aber gerade rechtzeitig für die 24-Stunden-Nachrichtensender. Die New York Daily News änderte in den frühen Morgenstunden noch ihre Titelseite und machte mit folgender Schlagzeile auf:


  US-Patrouille an mexikanischer Grenze ermordet


  Die Chicago Sun-Times, die eine Stunde mehr zur Verfügung hatte, stieß in das gleiche Horn:


  Mord an der mexikanischen Grenze


  Fahndung nach Mördern der US-Patrouille


  Die gesamte Nacht hindurch verfolgten CNN, Fox News und die anderen die Story und bauschten sie immer mehr auf, führten Interviews mit halb verschlafenen Menschen und versuchten an die Familien der Opfer heranzukommen, die von der Polizei in Deming allerdings rigide abgeschirmt wurden.


  Das Problem der Medien bestand darin, dass niemand mitten in der Nacht angerufen oder an der Haustür belästigt werden wollte. Die Reporter aber ließen nicht locker und versuchten herauszufinden, wie viele Schüsse abgefeuert wurden, aus welcher Waffe sie stammten, wer als Erster am Tatort gewesen war und ob es irgendwelche Verdächtigen, irgendwelche Motive gab.


  Die Medien standen unter Druck, denn viele wollten Antworten, die keiner bereit oder fähig war zu geben. Es fanden sich keinerlei Anzeichen für eine Schießerei. Die Pistolen der Grenzschützer waren nicht benutzt worden, nichts deutete auf eine tätliche Auseinandersetzung hin, und somit wusste keiner, warum die Amerikaner hatten sterben müssen. Es gab keine Zeugen und keine Verdächtigen.


  Bis Mittag waren die CIA-Beamten per Hubschrauber eingetroffen. Die örtliche Polizei gewährte ihnen ungehinderte Einsicht in sämtliche Vorgänge, worauf sie ihren Bericht erstellten, den umfassendsten bisher, der jedoch nur ans Hauptquartier in Langley weitergeleitet wurde.


  Bob Birmingham las ihn gründlich und leitete ihn an Commander Ramshawe weiter. Beide waren irritiert davon, dass die Grenzschützer von hinten erschossen worden waren. Sie waren nach vorn gefallen, beide mit dem geladenen Revolver in der Hand. Das ließ darauf schließen, dass mindestens zwei, wahrscheinlich sogar drei Männer vor ihnen gestanden hatten, wahrscheinlich mit erhobenen Händen. Der Mörder musste daher eine dritte oder vierte Person gewesen sein, von der sie ganz offensichtlich nichts gewusst hatten.


  Dieser Unbekannte hatte ihnen mit einer Kalaschnikow in den Hinterkopf geschossen, der Lieblingswaffe von Profis, besonders von Ausländern, die die Waffe sehr leicht auf dem Schwarzmarkt erwerben konnten.


  Laut Commander Ramshawe musste man also vermutlich von vier bewaffneten Kriminellen ausgehen, die die mexikanische Grenze überquert hatten. Sie waren von den Grenzschützern gestellt worden – bis auf einen, der sich irgendwo in der Dunkelheit versteckt gehalten, sich um den Jeep herumgeschlichen und die beiden Grenzschützer erschossen hatte. Aufgrund seiner eigenen Recherchen zu den verschwundenen Auserwählten, die ihn eine Stunde zuvor nach Mexiko-Stadt geführt hatten, kam er zu dem Schluss, dass vier Tatverdächtige mehr Sinn ergaben als drei.


  Ramshawe hatte eine groß angelegte Suche nach jeder muslimischen Organisation und deren Akronymen angeordnet. Natürlich gab es Abertausende davon. Doch dann verlangten die Mitarbeiter nach Adressen, und als sie Colonia del Valle eingaben, stießen sie auf das MCM, das Muslim Center de Mexico in der Colonia del Valle, einer bürgerlichen Wohngegend von Mexiko-Stadt.


  Diese Einrichtung besaß eine eigene Website, die von Menschen aus allen Erdteilen, die vorhatten, nach Mexiko zu reisen, aufgesucht wurde. Und das abgefangene Handy-Telefonat aus Peshawar verwies darauf, dass die vier Ex-Guantanamo-Insassen hier, in einer der neuesten Moscheen Mexikos, abgestiegen waren.


  Umgehend rief Jimmy Bob Birmingham zurück, woraufhin zwei CIA-Mitarbeiter in Mexiko zum MCM geschickt wurden, um Erkundigungen einzuziehen. Sie erfuhren, dass sich die vier wegen ihres abweisenden Verhaltens im MCM nicht unbedingt Freunde gemacht hatten. Keiner der vier, und schon gar nicht der mit der Narbe.


  Ein freundlicher Imam bestätigte ihnen bereitwillig, dass sie da gewesen, aber bereits wieder abgereist waren. Er identifizierte die vier anhand der Fotos, die man ihm hinhielt, und sagte, sie seien nach ihrem 24-stündigen Aufenthalt zum Flughafen aufgebrochen. Diese nicht unbedingt befriedigenden Auskünfte wurden dem Direktor der National Security Agency präsentiert, und Jimmy brachte die vermissten Muslime sofort mit den Morden an der Grenze in Verbindung.


  »Müssen dieselben Typen sein, oder?«, murmelte Jimmy vor sich hin. »Eine international operierende Organisation hat sie auf jedem Abschnitt ihrer Reise unterstützt. Einwandfreie Reisepläne, Geld spielt keine Rolle. Und wir hetzen ihnen immer fünf Schritte hinterher. Die ganze Zeit.«


  Ramshawe war überzeugt, dass die kaltblütige Ermordung der beiden Grenzbeamten auf das Konto von Ibrahim Sharif und seines Teams ging. Tag und Uhrzeit würden genau passen. »Und wo zum Teufel sind die jetzt? Wieder in den USA, klar. Alles, was uns am Tag ihrer Freilassung so nervös gemacht hat, ist eingetreten.«


  Wir müssen sie finden, die sind nicht zum Vergnügen hier.


  Über eine sichere Leitung rief er Mack Bedford in Maine an. Der Ex-SEAL-Commander zeigte sich alles andere als überrascht. »Seit letzten Februar«, sagte er nur, »seit Richter Stamford Osborne sie durch den Vordereingang rausgeworfen hat, bin ich davon ausgegangen, dass sie durch die Hintertür wieder reinkommen.«


  Der Southwestern Chief traf, von Los Angeles kommend, mit vier Minuten Verspätung in Albuquerque ein. Die gewaltige Diesellokomotive mit Endziel Chicago sorgte in der ruhigen, sonnendurchfluteten Stadt in New Mexico für einen Heidenlärm.


  Abrahim, Yousaf, Ben und Abu Hassan standen jeweils im Abstand von 50 Metern auf dem Bahnsteig. Sie hatten sich neue Kleidung besorgt, damit sie als Städter durchgingen. Keine Krawatten, aber weiße Hemden, dazu ein Sportsakko und schwarze Halbschuhe. Keine Stetsons oder Ponchos mehr. Und schon gar keine Kalaschnikows. Jeder hatte jetzt einen Aktenkoffer in der Hand: braunes Leder für Ibrahim und Yousaf, schwarzes Leder für die andern beiden.


  Die Fahrkarten waren unter den auf ihren Pässen eingetragenen Namen bezahlt worden. Sie hatten Sitzplatzreservierungen und bestiegen den amerikanischen Personenzug, ohne erkennen zu geben, dass sie sich kannten. Die reservierten Plätze im Speisewagen allerdings ermöglichten ihnen, sich auszutauschen.


  Yousaf hielt das alles für stinkvornehm. Verständlich, da die Züge, mit denen er in seiner Heimat unterwegs war, bis zur Oberkante mit Bauern und ihren Markttieren vollgepackt waren, und wer nicht mehr in die Waggons passte, fuhr mit seinen Hühnerkörben oben auf dem Dach mit.


  Voller Ehrfurcht starrten die vier aus den Fenstern, als sich die Lokomotive pünktlich um 12.40 Uhr in Bewegung setzte, durch die geschniegelten Vororte von Albuquerque rollte und sich auf ihre lange Reise entlang der alten Viehrouten machte. Voraussichtliche Ankunft im 900 Kilometer entfernten Dodge City: eine halbe Stunde nach Mitternacht.


  Die Strecke führte durch die Weiten des amerikanischen Westens, durch Weizenfelder, vorbei an Ranches und Missionen, durch Berge und Wüsten, manchmal durch gewundene Canyons, die nur etwas breiter waren als der Zug selbst.


  Zum Abendessen bestellten sie Roastbeef und Eis und trafen um 0.34 Uhr in Dodge City ein. Sie hatten unterschiedliche Schlafabteile gebucht und schliefen, als der Chief durch die großen, flachen Prärien von Kansas stampfte.


  Sie erwachten, als der Zug in die riesige Union Station in Kansas City, Missouri, einfuhr, wo er 20 Minuten Aufenthalt hatte. Ben und Abu schliefen sofort wieder ein, Ibrahim und Yousaf allerdings traten auf den Bahnsteig und blickten zur fast 30 Meter hohen Decke mit ihren drei 1,5 Tonnen schweren Kronleuchtern und der knapp zwei Meter großen Uhr hinauf, die über dem mittleren Bogen hing.


  Keiner von ihnen hatte so etwas schon mal zu Gesicht bekommen, schon gar nicht in einem Bahnhof. Sie vergaßen sogar, dass sie sich eigentlich nicht kennen sollten, während sie sich umsahen und die 1999 komplett restaurierten Stuckarbeiten anstarrten.


  Ibrahim und Yousaf kehrten zum Zug zurück und setzten sich in den Speisewagen, wo sie sich bei einem Frühstück leise über die angrenzenden Tische hinweg unterhielten, während der Zug den Bahnhof verließ.


  Sie saßen noch immer beim Kaffee, als der Zug die 41 Meter hohe Stahlbrücke über den Missouri überquerte, den längsten Fluss der USA. Von hier aus ging es dreieinhalb Stunden lang durch die Ebenen des nördlichen Missouri, bevor sich ein 35 Kilometer langer Abstecher ins südliche Iowa anschloss. Doch kurz nach dem Aufenthalt in Fort Madison kam der Zug, genau an der Grenze zu Illinois, aus keinem ersichtlichen Grund plötzlich zum Stehen.


  Ibrahim, der in seiner Jugend alte, meist illegal kopierte britische und amerikanische Kinofilme gesehen hatte, fürchtete bereits, eine Abteilung Nazis käme mit schweren Stiefeln durch die Abteile gestürmt und würde ihre Papiere sehen wollen. Amerikanische Nazis natürlich, die ihn und seine Gefährten gefangen nehmen und wieder ins Konzentrationslager Guantanamo zurückbringen würden.


  Er wandte sich an den jungen Mann, der rechts neben ihm saß und den Kansas City Star las. »Warum dieser Aufenthalt? Ist das so vorgesehen?«


  »Vorgesehen! Nie und nimmer«, erwiderte der junge Mann. »Wir sind am Mississippi. Da kommt ein Schiff den Fluss hoch, so was passiert eben manchmal. Jetzt haben wir in Chicago wahrscheinlich zwanzig Minuten Verspätung.«


  Ibrahim Sharif war erleichtert. Er hatte allerdings keine Ahnung, warum ein Schiff eine Brücke sperren konnte, da er davon ausging, dass Schiffe unter der Brücke hindurchfuhren, während Züge sie überquerten. Und sicherlich hatte er noch keine Brücke gesehen, bei der sich das Mittelteil plötzlich drehte, um eine Fahrrinne für Schiffe zu schaffen. Geduldig wartete er, bis sich der Chief wieder in Bewegung setzte und hoch über dem legendären Fluss über die längste Doppeldecker-Drehbrücke der Welt ratterte.


  Um 13 Uhr erreichten sie Princeton, Illinois, und um 20 Minuten nach drei waren sie in Chicago, der Endstation ihrer 2150 Kilometer langen Reise. Sie waren fast 27 Stunden im Zug gewesen, und niemand in den USA hatte die geringste Ahnung, wo sie sich befanden.


  Die CIA vermutete, sie würden sich irgendwo in den endlosen Wüsten von New Mexico verstecken. Commander Ramshawe hielt es für wahrscheinlicher, dass sie sich auf und davon gemacht und vielleicht ein Flugzeug nach weiß Gott wohin genommen hatten.


  Das FBI hatte allerdings sämtliche Flughäfen alarmiert und Fotos der vier Gesuchten herausgegeben. Sie hatten die Bilder landesweit versandt. Alle Sicherheitsleute auf den Flughäfen hielten nach den vier mutmaßlichen Mördern Ausschau. In Albuquerques International Sunport waren 20 zusätzliche Sicherheitsbeamte im Dienst.


  Jede Highway-Streife hatte die vier Fotos auf dem Bildschirm in ihrem Wagen. In New Mexico und in den angrenzenden Bundesstaaten Arizona, Texas, Colorado und in Oklahoma wurde jeder Wagen, ob Pkw oder Lkw, angehalten, wenn er vier oder mehr Insassen beförderte. Es kam zu Staus auf den Freeways der Bundesstaaten im Südwesten.


  Der Mord an den beiden Grenzschützern wurde als Angriff auf das Herz der USA verstanden. Wer zum Teufel waren diese kleinen Scheißer, die hier einbrachen und das Feuer auf Uncle Sams treue Diener eröffneten? Ginge es nach den Medien und der Öffentlichkeit, hätte man noch vor Sonnenuntergang wie im guten alten Wilden Westen eine Lynchparty feiern können.


  Außer dass keiner wusste, wo sich die Mörder aufhielten. Die groß angelegte Fahndung hatte bislang keinerlei Hinweise erbracht. Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu tranken im Bahnhof von Chicago an getrennten Tischen Kaffee, bemühten sich dabei, den Blick nicht zu den jeweiligen Gefährten schweifen zu lassen, während sie auf den berühmten Cardinal von Amtrak warteten, mit dem sie teilweise entlang der alten pittoresken Strecken der Norfolk and Southern Railroad ins 1840 Kilometer entfernte New York City fahren wollten.


  Während der gesamte Südwesten der USA fieberhaft nach ihnen suchte, lasen die vier ehemaligen Guantanamo-Insassen die Zeitungen, auf deren Titelseiten mittlerweile groß die Fotos der Männer prangten, die wegen des Doppelmordes gesucht wurden.


  Zu den Phänomenen in den USA gehört es, dass die Eisenbahn, die eine so wichtige Rolle bei der Erschließung des Westens und der Einigung des Staates gespielt hatte, ganz allgemein nicht mehr als Verkehrsmittel für lange Strecken betrachtet wird. Jeder fliegt. Bei einer Fahndung überwacht die Polizei die Flughäfen und die Straßen, sodass Ibrahim und seine Leute mehr oder minder ungestört ihre Reise im Cardinal antreten konnten.


  Wieder hielten sich die vier Terroristen getrennt voneinander, sprachen nicht über das von ihnen hervorgerufene landesweite Aufsehen, wünschten sich aber insgeheim, dass es einen anderen Weg über die mexikanische Grenze gegeben hätte, einen, bei dem Abu Hassan nicht zwei Grenzbeamten das Gehirn hätte wegballern müssen.


  Um 17 Uhr bestiegen sie den Cardinal, der bereits zu der für 17.45 Uhr vorgesehenen Abfahrt bereitstand. Ibrahim hatte sich den Fahrplan zu Gemüte geführt und herausgefunden, dass sie 28 Stunden unterwegs sein würden und 31 Haltestellen anliefen, bevor sie am folgenden Abend die Penn Station in New York erreichten.


  Ibrahim hatte nicht die geringste Ahnung, welches El-Kaida-Mitglied ihre Reiseroute zusammengestellt hatte. Als er jedoch an den Fahrkartenschalter in Chicago trat, lag schon alles bereit. Ausgestellt auf dieselben falschen Namen, konnte er Fahrkarten und Sitzplatzreservierungen für den Speisewagen und für ein Schlafwagenabteil in Empfang nehmen. Es war nicht nötig, dass die vier während ihrer langen Reise auch nur ein Wort miteinander wechselten.


  Der Cardinal setzte sich pünktlich in Bewegung und durchquerte die flache Landschaft, die Weizen-, Hafer- und Sojafelder, die Wiesen, Obstplantagen und Schweinefarmen, die sich 350 Kilometer weit bis zur Grenze zu Ohio erstreckten. Nach Mitternacht, als die Männer aus dem Nahen Osten tief und fest schliefen, erreichten sie Cincinnati.


  Die Morgendämmerung zog herauf, als sie das relativ kurze Teilstück im nördlichen Kentucky durchquerten und die neuen Schlagzeilen der Zeitungen die Polizei unmissverständlich dazu aufforderten, die Mörder der Grenzschützer zu finden.


  Die Sonne erhob sich über dem Ufer des mächtigen Ohio River, als der Cardinal nach seinem Zwischenstopp in Huntington, West Virginia, die letzte Schleife nach Süden in Angriff nahm. Er rollte in Richtung der südlichen Ausläufer der Allegheny Mountains, stoppte um 11.30 Uhr in White Sulphur Springs und steuerte nach der Abfahrt direkt die hohen Hänge der Appalachen in Virginia an.


  Ibrahim und Yousaf konnten kaum glauben, dass das alles ein und dasselbe Land war. Und dann kamen sie sich wie in einer Art Wunderland vor, als sie die majestätischen Blue Ridge Mountains überquerten und durch das Shenandoah Valley fuhren, wo einst der Konföderierten-General »Stonewall« Jackson die Armeen der Union fast in den Wahnsinn getrieben hatte.


  Hätten Ibrahim und Yousaf auch nur über rudimentäre Kenntnisse der amerikanischen Geschichte verfügt, hätten sie vielleicht eine Wesensverwandtschaft mit dem großen General erkannt, dessen Kampfgeist bis auf den heutigen Tag durch dieses Tal weht. Aber sie hatten keine Ahnung von der amerikanischen Geschichte, und als sie Charlottesville erreichten, die Heimat des Präsidenten Thomas Jefferson, sagte ihnen das genauso wenig. Die Dunkelheit setzte wieder ein, als sie den Bahnhof von Washington verließen, und es war fast 21.30 Uhr, als sie in die Penn Station einliefen.


  Ibrahim hatte sie verstohlen darüber informiert, sich mit ihm vor dem Hauptausgang beim Taxistand zu treffen. Er hatte eine Adresse, bei der sie sich melden sollten, dazu eine Telefonnummer. Alle vier waren noch im Besitz ihrer Handys, die sie in Mexiko erhalten hatten und die nun mit einem amerikanischen Netz verbunden waren.


  Alle waren ruhig und zufrieden, bis auf Abu Hassan, der aufgrund seiner Physiognomie am meisten auffiel. Seit Alexandria hatte er bemerkt, dass er von einem Mitreisenden angestarrt wurde. Jedes Mal, wenn er aufblickte, wurde er von dem Mann mittleren Alters mit Anzug und Krawatte und angehender Glatze angesehen. Ebenfalls fiel Abu auf, dass der Mann die Washington Post las, auf deren Titelseite Fotos von ihnen abgedruckt waren. Der Palästinenser war den größten Teil seines Lebens auf der Flucht gewesen, vor dem Mossad, vor der israelischen Armee oder den US-Streitkräften. Er witterte Gefahr. Jeder in diesem Land konnte ihn mit einem Handytelefonat verraten. Mehr bedurfte es nicht, damit sie sich alle wieder in Haft befanden.


  Abu konnte darüber nicht reden, konnte nicht darauf hinweisen, dass er sich beobachtet glaubte. So senkte er den Kopf und wartete auf den Augenblick, in dem der Typ sich in Bewegung setzen oder das Abteil verlassen würde. Sollte er zu seinem Handy greifen, würde er handeln müssen.


  Abu wollte es still und leise erledigen. Doch die gesamte Strecke bis New York las der andere nur die Zeitung und sah hin und wieder zu Abu, der vorgab zu dösen.


  Dann kam der Zug aus dem Tunnel und bremste ab, um in die Penn Station einzufahren. Alle stiegen aus. Abu hielt sich auf dem Bahnsteig 20 Meter hinter dem Mann. Nach dessen Verhalten zu schließen, hatte er es hier nicht mit einem Undercover-Polizisten zu tun, sondern nur mit einem aufmerksamen, besorgten Bürger.


  Sie fuhren die Rolltreppe hinauf. Abu sah, wie der andere auf die Herrentoilette zuging, die rechts und abseits des Gedränges der zum Ausgang eilenden Fahrgäste lag.


  Abgesehen von den Passagieren des Cardinal war auf dem Bahnhof nicht viel los. Die Pendler waren bereits auf dem Heimweg, die Jungen hingen in den Bars herum, und das gehobene Publikum saß in Restaurants beim Abendessen.


  Der Mann betrat die völlig verlassene Herrentoilette, zog sein Handy aus der Tasche und öffnete die Tür zu einer der Kabinen. Abu beobachtete ihn von der Ecke aus, sah, wie die Tür geschlossen wurde und hörte das Klacken des Schlosses.


  Nach außen hin war Abu unbewaffnet. Aber keiner wusste, noch nicht einmal seine Gefährten, dass er noch immer die Handgranate bei sich hatte, die er in seinen Aktenkoffer hatte gleiten lassen und unter immensen Risiken durch drei Viertel der USA transportiert hatte.


  Abu holte jetzt die schwere, runde Granate aus dem Koffer, riss den Stift heraus, bückte sich und verpasste ihr einen Stoß, sodass sie unüberhörbar durch die erste und dann durch weitere vier Kabinen rollte. Keiner achtete darauf, außer vielleicht der Mann, der über sein Handy die Polizei anrief.


  Abu wandte sich um und eilte mit gleichmäßigen Schritten zur Menge, die auf den Ausgang zuströmte. Vor sich erblickte er Ibrahim, Yousaf und Ben. Plötzlich gab es eine erschütternde Explosion: 15 Toilettenschüsseln und zwölf Waschbecken wurden durch die Decke der Herrentoilette katapultiert.


  Das gesamte Gebäude erzitterte. Der Madison Square Garden darüber bebte unter dem wahrscheinlich größten Knall in seiner 125-jährigen Geschichte, einem Knall, gegenüber dem sogar der linke Haken von Smokin’ Joe Frazier verblasste, der damit am 8. März 1971 in der 15. Runde Mohammed Ali kurzzeitig außer Gefecht gesetzt hatte.


  In der Herrentoilette darunter sah es aus wie nach Hiroshima. Nur noch Schutt und Asche, in der Decke klaffte ein sieben Meter großes Loch, und aus allen Richtungen spritzte das Wasser, sodass bereits nach kurzer Zeit weite Bereiche überflutet waren – die wahrscheinlich längste und gründlichste Toilettenspülung in der Geschichtsschreibung.


  Der Mann in der Toilette hatte nicht die geringste Chance, nicht auf dem beengten Raum und dem schweren Marmor am Boden und an den Wänden. Die massive Bauweise hatte den Druck der Explosion nach oben gelenkt, sodass die darüber liegende Arena schwere Schäden davongetragen hatte.


  Abu und Ben hielten mittlerweile ein Taxi an, Yousaf und Ibrahim stiegen in ein zweites und übernahmen die Führung. Ihr Ziel: 300 East Seventy-Sixth Street. Die beiden Taxis schlängelten sich durch den spärlichen Verkehr zur Upper East Side. Sie stiegen aus, und Ibrahim, der im Besitz des Geldes und der Adresse war, zahlte beide Taxis.


  »Na, nette Wohnungen«, sagte Ben, während er nach oben blickte.


  »Ja, sieht so aus«, erwiderte Ibrahim. »Leider haben wir hier nichts verloren.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Ben.


  »Meinst du, ich binde zwei New Yorker Taxifahrern die Adresse auf die Nase, wo die vier Araber, die bei ihnen im Wagen gesessen haben, wohnen? Noch dazu, nachdem Abu fast die ganze Penn Station in die Luft gejagt hat? Tut mir leid, aber wir werden zur Sixty-Ninth Street zu Fuß gehen. Dort wohnen wir nämlich.«


  Abu wirkte kurz gekränkt. »Ibrahim, ich sag’s dir, der Typ hat mich erkannt. Er hat die Zeitung gelesen, mein Bild war groß auf der Titelseite. Und er hat mich ständig angestarrt.«


  »Hättest du ihn nicht eliminieren können, ohne gleich einen nationalen Notstand heraufzubeschwören?«


  »Wir sind doch unbewaffnet, ich konnte ihn also nicht erschießen«, antwortete Abu. »Auf einen Kampf habe ich mich nicht einlassen können, den hätte ich vielleicht verloren, wenn er ein Bulle mit einer Waffe gewesen wäre. Es gab nur diese eine Möglichkeit, ihn auszuschalten. Außerdem wusste ich, dass ich noch rauskomme, solche Handgranaten gehen mit zwanzig Sekunden Zeitverzögerung hoch. In zwanzig Sekunden kommt man ziemlich weit.«


  »Du hättest diese Handgranate gar nicht mehr bei dir haben dürfen. Du hättest uns damit alle in Gefahr bringen können.«


  »Hätte ich sie nicht gehabt, wären wir jetzt vielleicht alle im Gefängnis. Lieber in Gefahr als im Gefängnis.«


  »Abu Hassan«, sagte Ibrahim, »wir sind dir überaus dankbar, dass du diesen Typen entdeckt hast. Und es war auch richtig, ihn umzulegen, bevor er telefonieren konnte. Aber jetzt dürfen wir nicht mehr auffallen, jetzt ist nicht mehr nur das halbe Land hinter uns her, jetzt sucht uns jeder in den USA.«


  »Bei unserem Glück«, warf Ben ein, »hat Abu jetzt vielleicht den Bürgermeister von New York umgelegt.«


  »Bürgermeister gehen auf der Penn Station nicht aufs Klo«, entgegnete Abu.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Yousaf, den die letzten Ereignisse doch ziemlich mitgenommen hatten.


  »Mir ist noch nie zu Ohren gekommen, dass überhaupt irgendein Bürgermeister auf der Penn Station aufs Klo gegangen wäre. Wahrscheinlich gibt es noch nicht einmal einen Bürgermeister, der auf der Penn Station jemals gefurzt hätte. Ha! Ha! Ha!«


  »Halt den Mund«, blaffte Ibrahim. »Teilt euch auf, haltet größeren Abstand. Und bei der nächsten Ampel wechselt ihr auf die andere Straßenseite.«


  Schweigend legten sie die nächsten beiden Straßenzüge zurück und ließen sich auf ihrem Weg zur Sixty-Ninth Street immer weiter auseinanderfallen. Dort angekommen, versammelte Ibrahim sie alle im Schatten der Hauswand und sagte: »Wir treffen jetzt gleich einen sehr wichtigen Mann. Jeder sollte genau machen, was er sagt.«


  Keiner hatte etwas einzuwenden, worauf Ibrahim ihnen befahl, die Straße zu überqueren und in Zehn-Minuten-Abständen das gegenüberliegende Gebäude zu betreten. »Ich als Erster, dann Yousaf, dann Abu und dann Ben. Ihr klingelt bei Apartment 21 D, dreimal schnell, zweimal langsam. Damit wir wissen, dass ihr es seid. Der Name unserer Person findet sich im Bewohnerverzeichnis an der Wand neben der Klingel. Es handelt sich um Faisal al-Assad, einen Saudi.«


  »Ist das sein richtiger Name?«


  »Für uns ja. Er arbeitet für die saudische Regierung, er ist im Finanz-, Öl- und Baugewerbe tätig und ein enger Freund von Shakir Khan.«


  Beherrschendes Thema der 23-Uhr-Nachrichten im Fernsehen war der »Bombenanschlag« in der Penn Station. Die Polizei hatte die Seventh und Eighth Avenue umgehend fünf Block weit nach Norden und Süden hin abgeriegelt und von der Ninth Avenue bis zur Sixth Avenue sämtliche Querstraßen, von der West Twenty-Ninth bis zur West Thirty-Third, gesperrt. Mehrere Gebäude wurden evakuiert, weil man ein neues 9/11 befürchtete und mit weiteren Sprengsätzen rechnete.


  Die Medien spekulierten sofort, dass der Anschlag auf das Konto einer Terrorzelle in Manhattan ging. Die Schlagzeile der Fox News lautete: Terroristen schlagen erneut in New York zu.


  Die gesamte Nacht hindurch versuchten die Medien den Anschlag einzuordnen. Sie warteten darauf, dass sich jemand meldete und sich zu dem Anschlag bekannte.


  Als am Morgen die New Yorker Daily News erschien, hatte bereits das große Rätselraten eingesetzt. »Anschlag auf die Penn Station – das Werk der El Kaida?« – »Steckt Bin Laden hinter allem?« – »Polizei ratlos – kein Bekennerschreiben.«


  Da nach ersten Angaben keinerlei Todesopfer zu beklagen waren, hielt es die New York Post möglicherweise für ganz amüsant, als sie titelte: »Wer hat das Klo in die Luft gesprengt?«


  Die Polizei bestätigte, dass 27 Personen verletzt worden seien, der Großteil Amtrak-Angestellte und Bahnhofsmitarbeiter. Der einzige Schwerverletzte gehörte zu den Reinigungskräften und war von einem fortgeschleuderten Mauerbrocken getroffen worden.


  Niemand wusste, ob sich zum Zeitpunkt der Explosion jemand auf der Herrentoilette aufgehalten hatte. Der Raum war nur noch ein großer Schutthaufen, die Feuerwehr war bemüht, das fast ein Meter hoch stehende Wasser abzupumpen und die geborstenen Wasserleitungen abzudichten.


  Im Lauf des Morgens wurden weitere Einzelheiten bekannt. Es gab keinerlei Hinweise auf einen terroristischen Hintergrund der Explosion, die in der Nacht die Central Midtown zum Erliegen gebracht hatte, auch der morgendliche Pendlerverkehr war davon noch betroffen. Aber die Polizei, Sicherheitsleute und Spürhunde hatten auch nach zwölfstündiger Suche nichts Entscheidendes entdecken können. Es stand zu erwarten, dass sich der Verkehr in der Innenstadt bis zum Abend wieder normalisierte. Sogar die Penn Station hatte am Morgen wieder ihren Betrieb aufgenommen, nachdem die Wucht der Explosion vor allem nach oben gerichtet gewesen war. Der Madison Square Garden allerdings hatte in der Nacht im Dunkeln gelegen.


  Dennoch hielt sich die Vermutung, dass es sich um einen Terroranschlag gehandelt haben könnte. Schließlich gibt es in der modernen Welt nicht viele, die mit einem Sprengsatz in der Aktentasche durch Midtown-Manhatten laufen – von halb verrückten Dschihadisten einmal abgesehen.


  Das FBI und die CIA wurden zu den Ermittlungen hinzugezogen und kamen beide zur gleichen Schlussfolgerung: Entscheidend wird sein, mittels DNS-Bestimmung die Identität möglicher Todesopfer festzustellen, falls menschliche Überreste gefunden werden sollten.


  Daneben gab es noch die Möglichkeit, dass Vermisstenanzeigen zu Personen eingingen, die sich zum fraglichen Zeitpunkt in der Penn Station aufgehalten haben könnten. Der Bombenleger war anscheinend verschwunden. Und solange die Forensiker nicht mit neuen Funden aufwarten konnten oder mögliche Vermisste identifiziert waren, gab es wenig zu tun.


  Siebzehn Stunden nach der Explosion meldete eine Mrs. Susan Harvey aus der West Thirty-Sixth Street das Verschwinden ihres Mannes Michael, leitender Angestellter eines Bergbaukonzerns, der im Cardinal nach New York zurückkehren sollte. Soweit sie wusste, stieg er in Charleston, West Virginia, gegen 8.15 Uhr in den Zug und hätte kurz vor 22 Uhr in New York ankommen müssen. Michael zog den Zug dem Flugzeug vor, denn dort hatte er Zeit zum Arbeiten, zum Ausruhen, Nachdenken und kam nur wenige Blocks von seinem Zuhause in New York an.


  Mrs. Harvey hatte seit Charleston nichts mehr von ihm gehört; sie nahm an, dass er entweder den Zug verpasst oder seine Pläne geändert hatte. Sie war außer sich vor Sorgen.


  Die zweite Person, die sich meldete, war eine Miss Irena Seaford aus der East Eighty-Second Street. Ihr Vater war vermisst. Er hatte den späten Amtrak von der Penn Station nach Philadelphia genommen, um seine Schwester zu besuchen – davon ging sie zumindest aus. Aber er war in Philadelphia nie angekommen.


  Die Polizei konnte lediglich mitteilen, dass bislang keine Hinweise auf Todesopfer vorlägen und die Namen Michael Harvey und Thomas Seaford nicht auf der Verletztenliste stünden. Es sollte zwei weitere Tage dauern, bis zerfetzte Körperteile gefunden und untersucht wurden. Die Forensiker bestätigten darauf, dass die beiden Vermissten tatsächlich durch die Explosion in der Herrentoilette ums Leben gekommen waren.


  In gewisser Weise erschwerten diese Erkenntnisse die Ermittlungen noch, da nicht das Geringste darauf hinwies, dass Michael Harvey oder Thomas Seaford ein mögliches Ziel für El-Kaida-Dschihadisten abgeben konnten.


  Das Medieninteresse am Bombenanschlag flaute allmählich ab. Selbst Commander Ramshawe, der sonst immer unter seiner überbordenden Paranoia litt, tendierte mittlerweile zu der Theorie, dass es sich um einen verrückten Einzeltäter handelte – anders war der Anschlag, bei dem zwei bislang völlig unbescholtene New Yorker getötet worden waren, kaum zu erklären.


  Die Auserwählten waren mittlerweile in dem mit sechs Schlafzimmern ausgestatteten Doppel-Apartment von Faisal al-Assad untergebracht, einem hochgewachsenen Saudi, der bei allen El-Kaida-Operationen in den USA als Shakir Khans rechte Hand fungierte. Viele Operationen allerdings hatte es in den vergangenen Jahren nicht gegeben, nachdem ein wütender George W. Bush durch das Weiße Haus gestürmt war und damit gedroht hatte, den halben Himalaja dem Erdboden gleichzumachen, sollte jemand aus Afghanistan oder Pakistan in den Vereinigten Staaten auch nur einen Feuerwerkskörper zünden.


  Was, wie vorherzusehen, auch keiner gewagt hatte, sodass dem saudischen Geldgeber einige Jahre lang die Hände gebunden waren. Faisal al-Assad allerdings war wie seine Gefolgsleute ein Fanatiker. Er hatte sich durch seine brillante konspirative Verwaltung der islamischen Gelder, vor allem bei der Vorbereitung für 9/11, die Bewunderung seiner Gefährten in den Bergen oberhalb des Swat-Tals erworben. Irgendwie hatte er es geschafft, sich als das respektable Aushängeschild des nahöstlichen Kapitalismus zu präsentieren, während er mit dem alles andere als respektablen Osama Bin Laden Hand in Hand zusammenarbeitete.


  Mittlerweile hatten sich die Dinge aber geändert. Wichtige El-Kaida-Gefolgsleute kamen aus Guantanamo frei, und al-Assad konnte sich wieder an die Arbeit machen. So hatte er freudig und herzlich Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu bei sich empfangen und ihnen lachend auf die Schulter geklopft, als er vom Anschlag auf die Herrentoilette der Penn Station hörte.


  Er wies sie an, sich unter keinen Umständen zusammen auf den Straßen New Yorks blicken zu lassen. In zwei, drei Tagen könnten sie natürlich einzeln hinaus, solange Abu Hassan versprach, zu seinen Spaziergängen keine Handgranaten mehr mitzunehmen.


  Al-Assad wollte am Abend eine Meldung nach Peshawar absetzen, um Shakir Khan darüber zu informieren, dass die Auserwählten planmäßig eingetroffen seien und alles bereit wäre für den nächsten Schlag, der, soweit er wusste, eine jüdische Bildungseinrichtung treffen sollte mit schätzungsweise 1200 Menschen – Kindern, Teenagern, Eltern sowie der Lehrerschaft.


  »Werden danach alle erfahren, dass es sich dabei um die Rache der Islamisten gehandelt hatte?«, fragte Ben al-Turabi.


  »Aber natürlich«, antwortete Faisal al-Assad. »Das werden sie auf alle Fälle mitbekommen. Dafür werden wir schon sorgen.«


  »Und können wir auch schon erfahren, wo sich unser Ziel befindet?«, fragte Ibrahim.


  »Im Moment ist alles noch geheim. Morgen kann ich euch vielleicht mehr darüber berichten. Und dann werden wir unsere Vorbereitungen treffen. Welche Ortschaften wir ansteuern, was wir beschaffen müssen … Wir dürfen keine Fehler machen.«


  Der zweite Teil des Forensik-Berichts, der die Toten in den Trümmern der Penn Station als Michael Harvey und Thomas Seaford identifiziert hatte, enthielt im wahrsten Sinne des Wortes Dynamit. Die Herrentoilette war durch eine Handgranate gesprengt worden, und zwar durch ein Modell des Schweizer Technologiekonzerns RUAG, eines großen europaweiten Rüstungsunternehmens mit Hauptsitz in Bern, der eine Luftfahrtabteilung umfasste und zu den größten Kleinwaffenherstellern der Welt zählte.


  RUAG produzierte Millionen 9-mm-Geschosse für Waffen wie die deutsche Luger und galt als Spezialist für Handgranaten. Bei dem fraglichen, in der Penn Station zum Einsatz gekommenen Modell handelte es sich um eine klassische HG-85, mit der weltweit Armeen ausgerüstet waren. Es war nicht festzustellen und auch kaum relevant, in welcher Fabrik die Handgranate produziert worden war. Doch die zwischen den Trümmern sichergestellten Fragmente des äußeren Gehäuses waren sehr aufschlussreich.


  Es wäre eine Sache gewesen, wenn die Explosion durch eine Unkonventionelle Spreng- oder Brandvorrichtung erzeugt worden wäre, wie sie in Bagdad oder Kabul verwendet wurden. Eine Handgranate aber war etwas ganz anderes. Handgranaten waren einzig und allein fürs Militär bestimmt und auf dem Schwarzmarkt so gut wie nicht erhältlich. Wer immer sie zum Einsatz brachte, musste Verbindungen zu den Streitkräften eines Landes haben.


  Commander Ramshawe wurde in den frühen Morgenstunden aus dem Bett geklingelt und war sofort hellwach. Denn mit dieser Handgranate änderte sich alles. An solche Waffen kam man nur heran, wenn man eine gewisse Organisation hinter sich hatte. Und damit waren die Auserwählten mit einem Mal wieder im Gespräch.


  Sein Nachbrenner zündete, als er in sein Arbeitszimmer eilte und die Zugfahrpläne von Albuquerque nach New York aufrief. »Könnte doch sein«, murmelte er vor sich hin, »dass die vier Dreckskerle mit dem Zug durchs Land gegondelt sind und dann aus irgendeinem Grund die beiden New Yorker mit einer gottverdammten Handgranate umgelegt haben …« Natürlich war das eine sehr gewagte Vermutung, aber Jimmy wollte nichts, absolut nichts unversucht lassen.


  Schließlich stieß er auf die Zugverbindung, die jeder benutzt hätte, wenn er am Morgen der beiden Morde an der mexikanischen Grenze von Albuquerque nach New York hätte reisen wollen. Es gab keine andere Möglichkeit, keine anderen Züge, keine andere Route.


  Der Southwestern Chief fuhr am Abend in Albuquerque ab und traf um 15 Uhr des Folgetags in Chicago ein. Der Anschlusszug war der Cardinal, der kurz vor 22 Uhr am nächsten Abend in New York ankam. Und dort springt dieser verfluchte Ibrahim aus dem Zug und lässt um 21.55 Uhr das Scheißhaus in der Penn Station hochgehen – passt zeitlich genau. Und ergibt überhaupt keinen Sinn.


  Jimmy Ramshawes Gehirn arbeitete auf Hochtouren, und wie immer, wenn er aufgeregt war, sprudelte es nur so aus ihm heraus. »Was hab ich damit bewiesen?«, fragte er sich. »Nichts, oder? Außer dass die Auserwählten dahinterstecken könnten, wenn sie in den beiden Zügen gesessen haben. Die Wahrscheinlichkeit dafür: eins zu einer Million. Vergiss es.«


  Er schaltete den Computer aus, stand auf und hatte vor, wieder ins Bett zu gehen und das Problem hintanzustellen, bis er um sieben Uhr ins Büro musste. Aber dann fiel ihm etwas Neues ein. Der nächste große Schlag gegen die USA soll die Penn Station sein. Die Bettlakenträger schnappen sich von der mexikanischen Armee einen Vorrat an Handgranaten, stürmen über die Grenze und töten dabei zwei amerikanische Grenzschützer, die ihnen in die Quere kommen. Ihre Kumpel holen sie mit dem Auto ab und fahren sie zum nächsten Bahnhof für Fernverbindungen – Albuquerque. Sie steigen in den Southwestern Chief nach Chicago, und von dort geht’s weiter nach New York.


  Sie schlendern in der Penn Station den Bahnsteig entlang, aber dann werden sie dabei gesehen, wie sie die Handgranaten verteilen. Ein Zugreisender vielleicht, möglicherweise Ex-Militär, läuft brüllend auf sie zu.


  Yousaf verzieht sich auf die Herrentoilette. Der Zugreisende stürzt hinterher. Yousaf überwältigt ihn, zieht den Sicherungsstift und lässt alles hochgehen. Die Bettlakenträger stecken ihre Handgranaten weg und spurten zu einem Wagen, der vor dem Madison Square Garden auf sie wartet.


  Jane Ramshawe schlief noch, als Jimmy zwei Zimmer weiter diesen Monolog vom Stapel ließ. Um 6.30 Uhr aber war dann auch sie auf und machte Kaffee und Toast, bevor sie sich auf den Weg zur Georgetown University machte, wo sie amerikanische Geschichte studierte. Sie las gerade die letzten Seiten eines Artikels über die Armee von General »Stonewall« Jackson, als Jimmy sie fragte: »Hältst du die Explosion in der Penn Station für einen Unfall?«


  »Möglich«, erwiderte sie. »Es gibt kein Motiv, es ergibt keinerlei Sinn. Keiner hat was davon. Hohes Risiko, und wofür?«


  »Was, wenn ich dir sage, dass es eine Handgranate war.«


  »Eine Handgranate! Woher zum Teufel hatten sie die?«


  »Gute Frage«, sagte Commander Ramshawe.


  In Shakir Khans Regierungsbüro in Islamabad war es kurz vor Mitternacht. Neben den Sicherheitskräften war er die einzige Person in dem Gebäude. Sein Chauffeur wartete draußen im Hof.


  Er saß an seinem Schreibtisch, sah auf seine Uhr und griff zum Hörer des Telefons, eines Telefons, für das die Techniker Hunderte Arbeitsstunden aufgewendet hatten, um es so sicher wie möglich zu machen. Das neue pakistanische Telefonsystem war verschlüsselt und schützte vertrauliche Gespräche bis zu einem unglaublichen Grad. Es war völlig abhörsicher. Fast.


  In New York war es drei Uhr nachmittags. Faisal al-Assad saß allein in seinem Arbeitszimmer und wartete, dass das Telefon klingelte. Seine Gäste verfolgten gebannt vor dem Fernseher den Terminator. Zwei Minuten nach der vollen Stunde klingelte es. Wortlos nahm Faisal den Hörer ab. In der Leitung war eine Stimme zu hören: »Zurück nach Nalseb, König Saul hat nämlich Jungs erster Klasse bei Abe. Die ehemals eingesperrten Singvögel können loslegen, vergewissert euch aber, dass sie den Berg sehen können. Schläfer eins, drei und vier-null sind wach. Du kannst fortfahren.«


  »Verstanden«, antwortete Faisal, bevor die Leitung tot war.


  Der saudische Verbindungsmann verstand jedes Wort der verschleierten Rede. Er kannte jetzt das Zielobjekt, das aus einer Liste von zehn verschiedenen Colleges ausgewählt worden war. Er musste nur noch insgesamt zwei Millionen Dollar auf Konten einzahlen, die er in kleineren Banken noch zu eröffnen hatte – Gelder für die Sprengstoffe und das Hauptquartier.


  Es war ein hervorragender Plan, der von der Hartnäckigkeit der kämpfenden El-Kaida-Truppe zeugte. Der gewaltige Schlag gegen den Großen Satan konnte dazu führen, dass sich die Amerikaner und ihre Getreuen endgültig aus Afghanistan zurückzogen, sodass das große Stammesvolk wieder dahin geführt werden konnte, wohin es gehörte – in die Arme ihrer heiligen Brüder, der Taliban.


  Al-Assad wusste, dass die vier jungen Männer im Zimmer nebenan dabei vielleicht den Tod finden konnten. Das machte ihn traurig. Aber Allah liebte jene, die in seinem Namen zu Märtyrern wurden, und würde sie zu sich nehmen und beim Klang der drei Posaunen über die Brücke ins Paradies führen. Es gab schlimmere Schicksale, dachte er sich, hatte allerdings für sich persönlich in nächster Zeit etwas ganz anderes vorgesehen.


  Der britische Stützpunkt auf Zypern lag nur einige Hundert Kilometer von der syrischen Wüste entfernt, aber wie zu Hause in Großbritannien regnete es in Strömen, und das bereits seit nahezu fünf Stunden. Der grobe sandige Untergrund vor der JSSU-Stellung war mittlerweile völlig aufgeweicht. Die großen Schäferhunde waren durchnässt und verdreckt. Auch die Wachen waren nass bis auf die Haut, während der Regen auf das große Holzschild mit der Warnung niederprasselte, dass jeder Eindringling erschossen werden würde. »Britisches Hoheitsgebiet«, verkündete das Schild. In dieser Nacht aber hätte sich niemand Sorgen machen müssen. Das Wetter war so britisch wie das Gelände: nass, kühl, windig, ekelhaft. Die Satellitenschüssel und die Antennen auf dem Dach des Steingebäudes schwankten bedrohlich im böigen Südwestwind, und die Nacht war so schwarz wie das Herz eines Terroristen.


  In der Operationszentrale, beleuchtet von den flackernden Bildschirmen und den beleuchteten Tastaturen, war die Elite der britischen Aufklärung an der Arbeit, bereit, jede Meldung, jedes Gespräch, jede kodierte Botschaft in eine von hundert Sprachen zu übersetzen. Sie suchten und lauschten auf die eine unvorsichtige Meldung, durch die sich Terroristen verraten und die westlichen Sicherheitsbehörden auf sich aufmerksam machen würden.


  Sergeant Shane Collins, assistiert von einem Leutnant der Royal Navy, hatte Spätschicht, als er über INTELSAT ein Gespräch abfing: »Zurück nach Nalseb, König Saul hat nämlich Jungs erster Klasse bei Abe. Die ehemals eingesperrten Singvögel können loslegen, vergewissert euch aber, dass sie den Berg sehen können. Schläfer eins, drei und vier-null sind wach. Du kannst fortfahren.«


  Die Worte waren definitiv Arabisch. Es folgte eine kurze Pause von vielleicht neun Sekunden, worauf eine ferne Stimme antwortete: »Verstanden.« Sonst nichts mehr. Die Leitung war tot.


  Für einen erfahrenen Operator wie Shane war dies Routine. Er drehte sich um und rief nach dem Vorgesetzten: »Captain, hier rüber, bitte. Station fünf.«


  Alec Simon, Captain bei der Armee, 32 Jahre alt, kam sofort. »Was ist los?«


  »Abgefangenes Telefonat, vermutlich von der Regierung verschlüsselt, aus Indien oder Pakistan, Qualität nicht sehr gut. Inhalt scheint militärischer Natur zu sein, kein Code. Eher verschleierte Sprache. Vierzehn Sekunden Übertragung, darauf eine kurze Antwort. Ich habe eine grobe Übersetzung.« Er reichte seinem Vorgesetzten das Headset und ließ das Gespräch erneut abspielen.


  Wenige Sekunden später nickte Captain Simon, griff zu einem Telefonhörer und sagte: »Satellitenübertragung zwei-drei-null-sechs, Text übersetzen und für sofortige Übermittlung ins GCHQ zur ausführlichen Auswertung vorbereiten.«


  Eine Minute später und über 3500 Kilometer und zwei Zeitzonen entfernt blinkte in der Operationszentrale des GCHQ ein Bildschirm auf – in einem hell erleuchteten Raum, in dem Tag und Nacht Zivilisten ihrer Arbeit nachgingen; das genaue Gegenteil des spartanischen militärischen Horchpostens auf Zypern. Außerdem regnete es draußen nicht, und es gab auch keine Warnschilder, die damit drohten, jeden zu erschießen, der vom rechten Weg abkam.


  Dennoch stellte dieser Raum das Herzstück des britischen Geheimdienstes dar – es war die Einrichtung, die im Namen des MI6 an vorderster Front gegen die Feinde des Königreichs kämpfte, die, konfrontiert mit den globalen Problemen, alle Welt belauschte und nie nachließ bei ihrer unermüdlichen Überwachung der Schurkenstaaten.


  Das gewaltige runde Gebäude ist sowohl Nachfolger als auch Hüter der Geheimnisse von Bletchley Park, des englischen Herrenhauses, in dem im Zweiten Weltkrieg Enigma, Hitlers Geheimcode, entschlüsselt worden war, wofür die alliierten Kommandeure ihnen ewig dankbar waren.


  Die technische Ausrüstung hatte sich nach 65 Jahren verändert, das Ethos aber war gleich geblieben. Noch immer arbeiteten im GCHQ Leute, deren große Vorbilder die Mathematiker und Kryptologen waren, die die Verschlüsselungscodes der Nazis geknackt, die Stellungen der deutschen Panzerdivisionen lokalisiert, die Jagdbombergeschwader identifiziert und die Routen der atlantischen U-Boot-Rudel bestimmt hatten.


  Es war noch gar nicht so lange her, dass die Mitarbeiter des GCHQ ein goldenes Abzeichen entwarfen, das den wenigen Überlebenden der alten, in Bletchley Park untergebrachten GC and CS (Government Code and Cipher School) verliehen worden waren. Die Vorderseite zierte die stilisierte Abbildung der modernen Einrichtung, des Donut-Gebäudes am Stadtrand von Cheltenham. Auf der Rückseite fanden sich die Worte, die vom typischen britischen Understatement zeugen: »Auch wir haben gedient.«


  Die Worte des pakistanischen Fanatikers Shakir Khan wurden nun ebenso analysiert wie vor so langer Zeit die Meldungen der Hitler-Generäle. Nachdenklich betrachtete eine britische Kryptologin, eine junge Zivilistin, das abgefangene Telefonat. »JSSU erbittet detaillierte Analyse des abgefangenen Gesprächs«, sagte sie.


  »Schicken Sie es mir auf den Bildschirm«, antwortete der Vorgesetzte. Kurz darauf griff er zum Telefon. »Satellitenübertragung zwei-drei-null-sechs aus Zypern. Bitte Frequenzlinien in Erfahrung bringen. Ich bleibe solange dran.«


  Nach einigen Sekunden kam die Erwiderung. »Frequenzlinie Zypern deutet auf den Hindukusch, nordöstliches Afghanistan. Bin noch am Überprüfen … möglicherweise Peshawar … nein, noch weiter. Islamabad … einen Moment … versuche es einzugrenzen.«


  Eine Minute verging, bis eine eindeutige Antwort kam. »Die Frequenzlinie quert Syrien, Irak, Iran und Afghanistan. Über den Empfänger ist noch nichts bekannt.«


  Captain Simon auf Zypern wartete unterdessen. Er war überzeugt, dass weitere Informationen eintrudeln würden, da zwischen seinem Horchposten und Pakistan ein besonders starkes Frequenzband lag, was vielleicht damit zu tun haben konnte, dass sich beide auf dem 34. Breitengrad befanden.


  Der GCHQ-Vorgesetzte wandte sich erneut an die junge Mitarbeiterin, die Captain Simons Meldung angenommen hatte. »Bislang«, sagte er, »wissen wir mit Bestimmtheit, dass jemand in Islamabad gegen Mitternacht diesen Anruf an einen unbekannten Empfänger abgesetzt hat. Erbitten Sie eine zweite Frequenzlinie. Setzen Sie die Stationen in Saudi-Arabien und Pakistan darauf an. Und bestimmen Sie, wo die Linien sich kreuzen. Danke, Lindy.«


  Eine Minute später meldete sie sich bei Captain Simon auf Zypern. »Sir, das Gespräch ist mit Sicherheit nicht kodiert. Wir stimmen darin überein, dass der Inhalt militärischer Art ist. Wir konnten soeben die »Verstanden«-Antwort lokalisieren, aber nicht lange genug, um eine zweite Frequenzlinie festzulegen.


  Im Moment können wir nur sagen, dass es sich um die nordamerikanische Ostküste handelt. Alles andere ist vage … irgendwo zwischen Washington und Maine. Wir informieren die US National Security Agency in Maryland. Und suchen weiter.«


  »Soll ich dranbleiben, oder rufen Sie zurück?«


  »Einen Moment, Sir. Wir haben hier was. US-Behörden weisen auf ein Regierungsgebäude in Islamabad hin, geschütztes System. Keine Nummer, aber der Anruf kam aus dem Hauptverwaltungsgebäude der pakistanischen Regierung namens Pak-Sekretariat.«


  »Danke«, erwiderte Captain Simon. »Irgendwas über den Empfänger in den USA?«


  »Nicht viel. Die NSA ist sich aber ziemlich sicher, dass es eher New York sein muss als Boston oder Washington. Wir sind noch dran und melden uns wieder.«


  In diesem Moment tauchte auf dem Bildschirm die Übersetzung des abgefangenen Gesprächs mit zusätzlichen Erklärungen auf.


  »Erste Zeile verweist möglicherweise auf israelische Spezialkräfte oder den Mossad. Erstklassige Jungs könnte Euphemismus für ›sehr wichtig‹ sein. Bei Abe: unbekannt. Könnte überall sein. Eingesperrte Singvögel, möglicherweise pakistanische Ex-Insassen in Guantanamo. Davon gibt es viele. Der Berg ist wohl eine Adresse. Mit Schläfer könnten El-Kaida-Schläferzellen gemeint sein. Siehe Verweise. Du kannst fortfahren, offensichtlich militärischer Jargon.«


  Es war nicht viel, aber ein Anfang. Das GCHQ bestätigte, dass das Gespräch an das US National Surveillance Office, die NSA und die CIA weitergeleitet worden war. Von der NSA kam die Mitteilung, man wolle die gesamte Nacht hindurch sowohl von Cheltenham als auch von Zypern auf dem Laufenden gehalten werden, falls das Gespräch dechiffriert werden sollte.


  Immerhin war es von entscheidender Bedeutung, wenn der Anruf auf eine wichtige Regierungsstelle in Islamabad zurückgeführt werden konnte. Pakistan war ein Pulverfass, das noch dazu über Atomwaffen verfügte, nach denen die Taliban und El Kaida nur zu gern trachteten.


  Die Streitkräfte eines Landes wie Pakistan hätten, sollte man meinen, mit einem aufwieglerischen Mob, der es darauf abgesehen hatte, im Nahen Osten eine Art Weltkrieg auszulösen, leicht fertigwerden können. Aber das war nicht der Fall, wie sich immer wieder herausstellte.


  Alex Simon sah aus der Tür des Bunkers auf Zypern. Vor seinem geistigen Auge lagen die üblichen Bilder, hinterhältige Dschihadisten, die in ihren Bergen und Höhlen mit Sprengstoff hantierten und jetzt anscheinend auch in hohen Regierungsstellen saßen. Killer wie diese, ging ihm durch den Kopf, würden letztendlich aber von den umsichtigen Hightech-Agenten in Englands grünen, regennassen Cotswold Hills gestoppt werden; von Männern und Frauen, deren Vorgänger sehr viel dunklere Mächte und weitaus üblere Schurken aufgespürt hatten als diese sogenannten heiligen Krieger.


  KAPITEL ACHT


  Commander James Ramshawe hatte das unheimliche Gefühl, gegen eine von Admiral Morgans Grundregeln zu verstoßen: Junge, verschwende deine Zeit nicht damit, irgendwelchen Schimären hinterherzujagen.


  Vor ihm lag sein allseits griffbereiter Block, in dem er Gedanken, Theorien, Fakten und Strategien notierte. Die Seite, auf die er schon seit geraumer Weile starrte, glich den wirren Kritzeleien eines Wahnsinnigen.


  Er hatte versucht, alle Hinweise und Indizien zusammenzustellen, die seit der Freilassung der vier Terroristen aufgetaucht waren. Er musste sich eingestehen, dass die von ihnen verfolgten Spuren ins Nichts führten.


  Die vier waren nach England geflogen und irgendwie von dort wieder verschwunden. Sie waren nach Andalusien geflogen und ebenfalls wieder irgendwie verschwunden. Sie waren nachweislich in Mexiko aufgetaucht und hatten beim Überqueren der US-Grenze möglicherweise zwei Grenzschützer getötet. Und die Sache in der Penn Station war ein einziges Tohuwabohu, das zu absolut nichts führte.


  Jetzt hatten sie dieses Mata-Hari-ähnliche Telefonat aus Islamabad mit jemandem, der vielleicht in Manhattan wohnte und in dem von König Saul und weiß Gott noch alles gefaselt wurde. Okay, vielleicht hatte das alles irgendwas zu bedeuten, aber wenn, dann ging ihn das im Moment noch nichts an. Setzt die verdammten Kryptologen darauf an, murmelte er, aber lasst mich damit in Ruhe, bis was Definitives vorliegt. Insgeheim wusste er, dass Admiral Morgan ihn auslachen würde, wenn er ihn deswegen jetzt um Rat fragte.


  Außerdem hatte er sich mit wesentlich wichtigeren Dingen zu beschäftigen. Die Chinesen mischten angeblich wieder bei Pakistans Atomprogramm mit; beide Länder führten Geheimverhandlungen mit dem Iran, was das Pentagon in Rage versetzte; und die Russen wollten nicht zugeben, dass ihnen irgendwo im Nordatlantik ein U-Boot der Typhoon-Klasse mit Interkontinentalraketen abhandengekommen war.


  Daneben wurde einiger Druck auf die NSA ausgeübt, das Satelliten-Kommunikationssystem der dämlichen Briten anzuzapfen, die wieder mal damit drohten, ihre teure Trident-U-Boot-Flotte stillzulegen.


  Und dennoch wollten ihm Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu Hassan nicht aus dem Kopf. Aufgrund der Handgranate glaubte er, dass sie sich irgendwo in Manhattan aufhielten.


  Er schickte Mack Bedford den Text des abgefangenen Telefonats aus Islamabad, worauf die beiden eine halbe Stunde lang am Telefon die möglichen Konsequenzen besprachen. Geht es bei dem Gespräch um sie? Halten sie sich in New York auf? Was, wenn sie wirklich dort sind? Was, wenn nicht? Und wer hat das Klo in die Luft gesprengt, wie es die New York Post so schön formuliert hat?


  Gegen Ende ihres Gesprächs machte Bedford eine maßgebliche Bemerkung. »Das Telefonat aus Islamabad kam höchstwahrscheinlich von jemandem, der Verbindungen zu den aufrührerischen Kräften in Pakistan hat, den Taliban oder der El Kaida. Die Verrückten im Swat-Tal können auf starke Unterstützung aus Regierungskreisen bauen. Und wenn diese Typen von Israel reden, dann haben sie nichts Friedliches im Sinn. Ich kann aus dem Telefonat nicht viel heraushören. Aber ich würde darauf wetten, dass der Mossad sehr daran interessiert wäre. Vergessen Sie nicht, der israelische Geheimdienst war im Gerichtssaal anwesend, als die Freilassung der vier Terroristen verkündet wurde.


  Es ist nicht immer das Schlechteste, seiner Intuition zu folgen. Hat mir schon ein paarmal das Leben gerettet. Und im Moment denke ich, dass ich für ein paar Tage nach Manhattan umsiedeln sollte. Mal sehen, vielleicht sind die Typen ja aufzuspüren – bevor sie was Übles anstellen.«


  »Sie melden sich wieder?«


  »Ja. In zwei Tagen. Sagen Sie mir Bescheid, wenn das Zeugs aus Islamabad entziffert ist.«


  Am folgenden Tag checkte Mack im Waldorf-Astoria ein. Er brauchte ein großes Hotel, damit er in der Masse der Gäste untertauchen konnte. Gegen Mittag schlenderte er drei Blocks hinüber zur Second Avenue und ging auf der Forty-third Street zum israelischen Generalkonsulat.


  Er passierte die Sicherheitsschleuse und meldete sich mit einem verschlossenen Umschlag an der Rezeption. Auf dem Umschlag stand der Name des Colonel Benjamin Shalit, eines alten Freundes, der mit Mack in Afghanistan gedient hatte.


  Ben Shalit, fünf Jahre zuvor vom Mossad rekrutiert, war für den israelischen Geheimdienst in Tel Aviv und in mehreren nahöstlichen Staaten im Einsatz gewesen. Mack wusste zwar, dass er sich jetzt in New York aufhielt, aber nicht, in welcher Funktion.


  Ihm war klar, dass es sinnlos gewesen wäre, mit ihm reden zu wollen. Die Israelis hätten nie im Leben zugegeben, dass sich in ihrem hübschen Touristen-Büro ein Mossad-Agent befand. Das Generalkonsulat in der Second Avenue 800 war einzig und allein für Pässe, Visa, Hotel- und Touristenauskünfte zuständig.


  Männer wie Ben Shalit arbeiteten im Verborgenen, hielten nach Gefahren Ausschau, lokalisierten Bedrohungen, beschatteten mutmaßliche Terroristen. Sie hatten ihr eigenes Netzwerk und in diesem Gebäude sogar einen eigenen Eingang an der Rückseite, weil man ja nie wusste, wer einen gerade beobachtete.


  Mack Bedford gab einfach den Umschlag an der Rezeption ab und bat darum, ihn der betreffenden Person zuzustellen. Drinnen lag lediglich ein Zettel mit der Bitte, im Waldorf anzurufen. Dann schlenderte Mack zum Hotel zurück und wartete.


  Um 16 Uhr meldete sich die Hotelrezeption und teilte ihm mit, dass ein Mr. Shalit eingetroffen sei und sich mit ihm an einem Tisch auf der Cocktail-Terrasse treffen wolle.


  Macks ehemaliger Waffenbruder war von mittlerer Größe, von stämmiger Statur und hatte immer ein unmissverständliches Zwinkern in seinen dunklen Augen.


  »Lass dir eines sagen, Benny«, begrüßte ihn der Amerikaner, »du siehst wesentlich besser aus als das letzte Mal, als wir uns gesehen haben.«


  »Das Gleiche gilt für dich«, erwiderte der Israeli. Sie erinnerten sich beide nur zu gut an den Sprengsatz am Straßenrand von Kabul, der ihren Jeep getroffen und sie im hohen Bogen herausgeschleudert hatte, sodass sie danach blutüberströmt, aber relativ unverletzt zwischen den Trümmern lagen, während vier weitere Männer ums Leben gekommen waren.


  Da keiner der beiden im Dienst auch nur einen Tropfen Alkohol anrührte, bestellten sie Tee und sprachen lange über die nicht sonderlich erfreuliche Lage im Nahen Osten.


  Es war fast Viertel vor fünf, als Mack seinem alten Freund eröffnete, was ihm auf dem Herzen lag. »Benny, ich bräuchte Zugang zu den israelischen Informationen über die Gefahrenlage in New York.«


  »Na, da bist du bei mir an der richtigen Stelle«, erwiderte der Israeli. »Dafür bin nämlich ich zuständig. Worum geht es?«


  »Ich bin – inoffiziell – damit beauftragt, die vier Ex-Gefangenen zu suchen, die vor Kurzem aus Guantanamo entlassen wurden.«


  »Komisch«, antwortete Ben. »Das bin ich auch. Aber ich bin vor allem an zweien interessiert.«


  »Ben al-Turabi und Abu Hassan Akbar?«


  »Richtig. Zwei Terroristen, die die schrecklichsten Verbrechen in der Geschichte unseres Landes begangen haben.«


  Mack nickte. »Sie sind mit zwei anderen Typen unterwegs, denen unser besonderes Interesse gilt.«


  »Das müssen Ibrahim Sharif und Yousaf Mohammed sein – zwei Attentäter. Schätze, ihr ward nicht sonderlich begeistert, als der Richter sie laufen ließ.«


  »Nein, nicht unbedingt. Wir nehmen an, sie planen eine Art Rachefeldzug. Und halten sich im Moment hier in New York auf.«


  »Habt ihr sie in Mexiko aufgespürt?«


  »Ja. Wir gehen davon aus, dass sie die beiden Grenzschützer erschossen haben.«


  »Das ist auch unsere Meinung. Was uns vermutlich zum Bombenanschlag in der Penn Station bringt.«


  »Wir sind dort nicht recht weitergekommen. Aber wir haben ein abgefangenes Telefonat zwischen Islamabad und New York.«


  »Ja. Zypern hat es uns zukommen lassen. Schließlich sind wir ihr nächster Verbündeter, wenn es mal wirklich hart auf hart kommen sollte. Und als wir die Worte ›König Saul‹ gesehen haben, haben wir die Meldung gleich eine Dringlichkeitsstufe höher gesetzt.«


  »Schon was herausgefunden?«


  »Genauso wenig wie ihr, nehme ich an. Aber wir arbeiten daran.«


  »Was habt ihr mit ihnen vor, wenn ihr sie findet?«


  »Wir? Wir eliminieren sie. Alle vier. Damit sparen wir uns eine Menge Ärger. Wie steht’s mit euch?«


  »Das Gleiche.«


  Mack schenkte ihnen Tee nach. »Was meinst du, wie komme ich auf deren Spur?«


  »Na, das sollte nicht schwer sein. Mack, wenn du den Verdacht hast, dass irgendwo ein großer Terroranschlag geplant ist, dann gibt es immer eine Spur, die zu einer Menge Bargeld führt. Solche Operationen kosten Geld. Manchmal stößt man auch auf Immobilienkäufe. Denn für große Pläne braucht man eine Art Hauptquartier. Und dann gibt es noch die Handys, Flugtickets, Fahrkarten, möglicherweise müssen Autos gekauft und zugelassen werden, Essens- und Hotelrechnungen, Käufe von Chemikalien und Elektronikbauteilen. Es summiert sich, vor allem, wenn vier Haupttäter und mehrere Helfer beteiligt sind.«


  »Wie kann ich da rankommen?«


  »Für dich ist das schwer. Für uns wesentlich leichter.«


  »Hilfst du mir?«


  »Klar. Es ist uns egal, wer sie aus dem Weg räumt.«


  »Was kann ich tun?«


  »Wir müssen die Sayanim kontaktieren.«


  »Wen?«


  »Die Sayanim.«


  »Wer ist das?«


  »Mack, das ist die weltweite jüdische Bruderschaft der Freunde Israels.«


  »Die haben in New York ein Büro?«


  »Nicht ganz. Es ist das wahrscheinlich geheimste Netzwerk der Welt. Sie unterhalten nirgendwo ein Büro, sie nehmen zu niemandem Kontakt auf, solange sie nicht angesprochen werden. Die einzelnen Mitglieder haben noch nicht einmal untereinander Kontakt.«


  »Klingt nach einer ziemlich verschwiegenen Truppe.«


  »Das sind sie. Eine weltweite Organisation von Juden, die über Macht, Reichtum und einflussreiche Positionen verfügen oder sich einfach nur verantwortlich fühlen. Sie leben im Ausland, sind aber immer noch dem Land Israel verpflichtet.«


  »Gut«, sagte Mack. »Und was machen sie?«


  »Meistens gar nichts. Aber sie sind immer da und bereit, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um Israel zu helfen. Wie wir arbeiten auch sie im Verborgenen.«


  »Dann sind sie eine Geheimgesellschaft?«


  »Sie sind noch viel geheimer. Sie haben keine Struktur. Sie sind die unbekannten Soldaten, die für eine gemeinsame Sache kämpfen, und für den Mossad und die israelische Regierung von unschätzbarem Wert.«


  »Wie finden wir sie?«


  »Indem wir die Augen offen halten. Allein in New York City gibt es 2000 von ihnen. Irgendjemand kennt immer einen.«


  »Gehörst du auch zu den Sayanim, Benny?«


  »Ich bin noch im aktiven Dienst. Sie haben mich nicht eingeladen – noch nicht. Aber irgendwann wird es geschehen.«


  »Und was passiert, wenn du ablehnst?«


  »Keiner hat jemals abgelehnt.«


  Mack schwieg, beeindruckt von Ben Shalits Worten. Er hatte in Israel gedient, hatte mit dem Mossad gearbeitet und mit eigenen Augen gesehen, welche Grausamkeiten gegen Israel verübt wurden. Er verstand das Leid der Israelis und ihre Entschlossenheit, um ihr Leben zu kämpfen und, falls nötig, auch zu sterben.


  Bislang hatte er das immer als Außenstehender wahrgenommen. Jeder wusste, dass Israel mit dem Rücken zur Wand stand. Von der Bruderschaft nun, den Sayanim, ging eine gewisse Faszination aus. Kein Wunder, dass Israel fast immer seine Interessen durchsetzen konnte.


  »Ich werde dich mit jemandem bekannt machen«, sagte Ben. »Aber überleg dir gut, welche Fragen du ihm stellst. Vergiss nicht, er hat nur mein Wort, dass dir zu trauen ist und wir auf der gleichen Seite gegen den Terror in Gaza und den afghanischen Bergen kämpfen.«


  »Ich bin dir sehr dankbar«, sagte Mack. »Allerdings weiß ich nicht recht, was ich ihn fragen soll.«


  »Die Person, mit der du dich treffen wirst, weiß mehr über mögliche Anschläge in New York als irgendjemand sonst. Das Telefonat aus Islamabad weist auf ein jüdisches Ziel hin – das ergibt sich aus ›König Sauls Jungen‹ und ›Abe‹. Unser Mann wird vielfältige Quellen anzapfen können. Wenn dir jemand helfen kann, dann er.«


  Mack erhob sich. Ben sagte ihm, dass er ihn in einer Stunde anrufen und ihm einen Namen, Ort und Zeitpunkt durchgeben würde. Sie schüttelten sich die Hand und verabschiedeten sich.


  Es war 20 Uhr, als Mack wie angewiesen in der West Houston Street in Lower Manhattan aus dem Taxi stieg und zur Wooster Street ging, einer mit Boutiquen, Kunstgalerien und Restaurants vollgestopften Straße im trendigen SoHo.


  Es wimmelte von Leuten, aber es war dunkel, und hoch und unheildrohend ragten vor ihm die Gebäude auf, ehemalige Lager- oder Industriehallen, in denen nun riesige Lofts zu astronomischen Preisen vermietet wurden. Aber er war ja auch kein Stadtmensch. Städte betrat er eigentlich nur, wenn er den ausdrücklichen Auftrag hatte, jemandem den Schädel wegzublasen oder mit Waffengewalt einen Stadtteil einzunehmen, in dem Aufwiegler und Unruhestifter ihr Unwesen trieben. Heute Abend war er noch nicht einmal bewaffnet, was er, als er zu den riesigen Betonfassaden und Stahlträgern hinaufstarrte, bedauerte.


  Er eilte durch die Wooster Street und suchte nach der Adresse, die Ben Shalit ihm gegeben hatte. Als er davor stand, war er überrascht. Auf dem Schild über der Tür und dem mit einem Eisengitter gesicherten Schaufenster stand BANDA FINE ARTS. Kurz glaubte Mack, er habe sich geirrt, aber die Hausnummer stimmte.


  Soweit er sehen konnte, hatte die Galerie noch nicht einmal geöffnet. Irgendwo in den hinteren Räumen konnte er Licht erkennen, aber die Adresse wirkte nicht unbedingt einladend. Mack fasste zum Griff und schob die Tür auf. Er trat in einen fahl beleuchteten Galerieraum, in dem er hinten, hinter einer niedrigen Schreibtischlampe, jemanden sitzen sah.


  Die Lampe erhellte die Brust und das Jackett des Mannes, das Gesicht allerdings war nicht zu erkennen. In einer Hand hielt er eine Art Zeichnung, in der anderen eine Browning-Automatik, die auf Macks Kopf gerichtet war.


  Mack sah nach links und rechts und überlegte, wie er den gesichtslosen Pistolero am besten umbringen könnte. Doch dann hörte er eine weiche, leise Stimme: »Sie sind Mack Bedford?«


  »Ja. Haben Sie vor, mich zu erschießen?«


  Der andere lachte nur und legte die Waffe in die Schreibtischschublade. »Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.«


  »Wem sagen Sie das!«, erwiderte Mack.


  Der Mann schaltete hinter dem Schreibtisch eine weitere Lampe an und kam nach vorn, um Mack die Hand zu geben.


  »Guten Abend«, sagte er. »Ich bin John Strauss.«


  Der Griff seiner Hand war hart, genau wie der Blick in seinen Augen. Strauss war groß, wirkte durchtrainiert und hatte schwarze, gelockte Haare. Seine Haltung hatte etwas Militärisches an sich, und er sprach mit einem leichten Akzent, den Mack als israelisch einordnete. Ben Shalit klang ähnlich.


  Strauss ging zur Tür, verschloss sie und zog innen einen Rollladen herunter. Er verließ den Galerieraum und führte Mack zu einem großen, dahinter gelegenen Zimmer, dem vielleicht schönsten Zimmer, das Mack jemals erblickt hatte.


  Obwohl es keine Fenster hatte, verströmte es eine klassische Atmosphäre. Die Wände waren mit Teak getäfelt, der Boden war mit einem glänzenden Eichenparkett belegt, auf dem ein wunderbarer, dunkelrot und blau gemusterter persischer Läufer lag. Mack kannte sich mit Teppichen nicht sonderlich aus, aber ihm war sofort klar, dass der hier mehr gekostet hatte als sein Auto.


  In einem breiten gemauerten offenen Kamin knisterte ein Feuer, an einer Wand stand ein französisches Sideboard, das sicherlich teurer gewesen war als Macks ganzes Haus. Es war nicht ersichtlich, womit dieser Strauss seinen Lebensunterhalt verdiente, aber er wurde auf jeden Fall verdammt gut bezahlt.


  Über dem Sideboard hingen drei exquisit gerahmte Zeichnungen, die einen sehr wertvollen Eindruck machten. Mack betrachtete sie, während Strauss zu einem Dekanter auf dem Sideboard ging und zwei Gläser gekühlten Weißweins einschenkte. Mack zögerte erst, nahm das Glas dann aber an. »Kommen Sie, Mack«, sagte der Kunsthändler, »sogar ein Navy-SEAL kann mit seinem neuen Freund ein Glas israelischen Dessertwein genießen.«


  Mack lächelte. »Das sind wunderbare Zeichnungen, John. Ich bin hin und weg.«


  »Vorskizzen zu Tizians Bacchus und Ariadne«, sagte er. Mack kannte sich mit der Kunstgeschichte nicht aus, aber selbst er hatte schon mal von Tizian gehört.


  »Er gehört zu den Künstlern, die man am leichtesten erkennen kann«, sagte Strauss. »Wegen seiner idyllischen Landschaften nämlich, die in all seinen Bildern vorkommen. Und wissen Sie auch, warum?«


  »Tut mir leid, John, auf diesem Gebiet bin ich nicht sehr bewandert.«


  »Na, ich weiß, dass Sie nicht hier sind, um einen Druck oder eine Zeichnung zu kaufen, ich sage es Ihnen trotzdem. Tizian wurde in den Dolomiten geboren – den südlichen Alpenausläufern, die zur Ebene nördlich von Venedig abfallen. Sie haben sein gesamtes Werk beeinflusst.«


  »Komisch, nicht?«, erwiderte Mack, »dass wir nie vergessen, woher wir kommen.«


  Strauss nickte und nippte am Wein. »Und jetzt, Mr. Bedford«, sagte er und wurde plötzlich sehr förmlich, »sagen Sie mir, was Sie wollen.«


  »Als Erstes möchte ich wissen, wer Sie sind. Ich nehme an, Benjamin hat Ihnen alles über mich erzählt.«


  »Er hat mir erzählt, woran Sie arbeiten. Und ich kann Ihnen nur sagen, Sie haben allen Grund, wegen der vier aus Guantanamo entlassenen Typen besorgt zu sein. Sie nehmen an, sie sind in New York?«


  »Sind Sie anderer Meinung?«


  »Nein.«


  »Darf ich wissen warum?«


  »Na, wer zum Teufel sollte sonst mit einer Handgranate in der Penn Station hantieren? Und wo sonst würden Sie absteigen, wenn Sie einen größeren Anschlag auf die USA planen? Außerdem glaubt einer meiner verlässlichsten Männer, einen von ihnen gesehen zu haben, diesen Ben al-Turabi, als er einen Buchladen in der Fifth Avenue verließ. Das ist der Hurensohn, der das Park-Hotel in Netanya in die Luft gejagt hat. Wir hatten ihn schon, aber dann habt ihr ihn wieder laufen lassen.«


  »Hat Ihr Mann ihm folgen können? Gibt es weitere Informationen?«


  »Nein. Unser Mann befand sich auf der Straße gegenüber. Al-Turabi kam aus dem Laden und stieg in einen schwarzen Wagen, der bei der nächsten Ampel nach Westen abbog. Aber unser Mann war sich ziemlich sicher, dass es al-Turabi gewesen ist.«


  Mack nahm einen Schluck vom Wein. »Sie reden, als wären wir auf verschiedenen Seiten. Kommen Sie, John, wer sind Sie?«


  »Man hat mir gesagt, dass ich Ihnen unbesehen trauen kann, deswegen werde ich es Ihnen sagen. Ich bin der Leiter der Sayanim in New York.«


  »Ex-Mossad?«


  »Richtig.«


  »Toller Kunsthändler.«


  »Das ist mein Hobby. Eine sehr nützliche Tarnung für meine wahre Tätigkeit.«


  »Wollen Sie mir sagen, worin diese besteht?«


  »Ich habe damit zu tun, jene zu verfolgen, die Verbrechen gegen mein Land begangen haben. Killer, die Sprengsätze in Supermärkten, in Bussen, Synagogen und Hotels gelegt haben. Viele von ihnen landen irgendwann, zeitweilig oder für immer, in New York. Meine Aufgabe ist es, sie aufzuspüren.«


  »Und dann?«


  »Dafür zu sorgen, dass sie keine Verbrechen mehr begehen können. Nie mehr.« Die letzten beiden Wörter kamen mit so viel Hass, dass Mack tatsächlich zusammenzuckte.


  »Sie meinen, Sie machen es selbst?«


  »Wenn ich sie aufspüre? Nein. Ich habe jemanden, der das erledigt. Einen ausgebildeten Killer, dem ich vertrauen kann wie sonst niemandem.«


  »Benny?«


  »Richtig.«


  »Mein Gott, John, ich stehe hier vor einem zweiten Simon Wiesenthal.«


  »Na ja, es gibt durchaus Parallelen. Simon allerdings war ein reiner Nazi-Jäger, ein Gelehrter, der sich durch alte Aufzeichnungen wühlte und Nazi-Verbrecher vor Gericht bringen wollte, um ihre Taten der Öffentlichkeit bekannt zu machen.«


  »Ihre Ziele sind andere?«


  »Aber sicher. Terroristen vertreten keinen Staat. Sie stehen für lockere Organisationen und genießen es regelrecht, für ihre Mordtaten öffentliche Aufmerksamkeit zu bekommen. Es hat also keinen Sinn, sie öffentlich zu brandmarken. Man kann sie nicht demütigen. Unser Ziel ist schlicht, alle zu liquidieren, die auf israelischem Boden gemordet haben. Und davon gibt es eine ganze Menge.«


  »Die einzige Gemeinsamkeit zwischen Ihnen und Wiesenthal ist also, dass Sie beide Jäger sind – aber er hat seine Opfer der Öffentlichkeit präsentiert, während Sie sie umbringen.«


  »Genau. Wenn ich mich recht erinnere, hatte der Wiener Buchhändler aber auch nichts gegen eine Exekution einzuwenden, wenn die Mühlen der Justiz zu langsam mahlten.«


  »Ja. Haben Sie ihn jemals kennengelernt, John?«


  »Nein, was ich sehr bedauere. Ich habe mit ihm einige Male telefoniert, aber ihn nie persönlich gesehen. Es wäre mir eine große Ehre gewesen.«


  »In den USA kennt man ihn kaum«, sagte Mack. »Aber ich weiß, wie wichtig er für Israel war.«


  »Ich denke jeden Tag an ihn«, sagte Strauss. »Stellen Sie sich nur vor, er war derjenige, der Karl Silberbauer aufgespürt hat, den Gestapo-Schergen, der Anne Frank verhaftet hat. Dazu Franz Stangl, den Lagerkommandanten von Treblinka. Er hat Adolf Eichmann gesucht und zur Strecke gebracht, der verantwortlich war für die Deportation und Vernichtung der Juden unter Hitler.«


  »Wiesenthal ist sehr alt geworden?«, fragte Mack.


  »Er war 96, als er starb. Er sagte, seine Arbeit sei abgeschlossen.«


  »Außer dass Sie sie fortführen.«


  »Für uns ist kein Unterschied zwischen Nazis und denen, die israelische Bürger ermorden. Stangl, Eichmann, al-Turabi, Abu Hassan – sie sind alle gleich. Sie haben den Tod verdient. Und sie werden ihn bekommen.«


  »Werden wir die vier in New York schnappen?«


  »Ich gehe davon aus. Und es wird mir ein Vergnügen sein, Sie zu ihnen zu führen.«


  »Wo soll ich anfangen?«


  »Beim Geld. Ich halte die Augen auf. Sobald etwas Verdächtiges auftaucht, rufe ich Sie an. In der Zwischenzeit sollten wir herausfinden, welches jüdische Ziel im abgefangenen Telefongespräch gemeint ist.«


  John erhob sich, teilte seinem Gast mit, dass er in einer Viertelstunde mit jemandem verabredet sei und daher das Gespräch beenden müsse. »Es hat mir gefallen«, sagte er. »Und ich glaube, dass wir bald mehr wissen. Wenn diese Männer in der Stadt sind, können sie sich nicht mehr lange verstecken. Einer meiner Leute wird sie irgendwo entdecken. Ich habe ihre Fotos verteilt. Wir finden sie.«


  Mack stand auf und reichte ihm die Hand.


  »Übrigens, Commander Bedford«, sagte Strauss, »meine Freunde nennen mich Johnny. Vergessen Sie das nicht.«


  Mack lachte. »Einen schönen Abend noch, Johnny«, sagte er und eilte hinaus in die dunklen Schluchten von New York.


  Es war zwei Uhr morgens in den Cotswolds, als die Kryptologen einen ersten wirklichen Durchbruch erzielten. Tief im Inneren des »Donut« kamen sie zu dem Schluss, dass es das Wort »Nalseb« nicht gab. Es gab keinen Ort auf der Welt dieses Namens und auch nichts in den Lexika; die beiden Wörter davor, »zurück nach«, könnten somit auf ein Anagramm hinweisen.


  Keine 30 Sekunden später war man bei »Beslan«, der Stadt im Nordkaukasus, wo am 1. September 2004 einer der brutalsten El-Kaida-Anschläge überhaupt verübt worden war. Der Angriff auf die dortige Mittelschule Nr. 1 endete mit dem Tod von 385 Menschen, viele von ihnen waren Kinder, weitere 780 Menschen wurden verletzt, als das Dach einstürzte. Eine Terroristengruppe des tschetschenischen Rebellenführers Schamil Bassajew hatte die Schule gestürmt und drei Tage lang gegen die russische Armee besetzt gehalten. Die Nachtschicht in Cheltenham, zu denen nicht unbedingt Militärhistoriker gehörten, lasen mit zunehmender Unruhe, dass die Operation von El Kaida unterstützt und finanziert worden war. »Seit 2001 hatte keine Militäroperation«, so die Meinung der El Kaida, »der Dschihad-Revolution solchen Ruhm und solche Aufmerksamkeit der Weltöffentlichkeit eingetragen.«


  In einem Zusatz zu dem Bericht, der Cheltenham vorlag, war die Meinung dreier hochrangiger US-Navy-SEALs wiedergegeben, die Beslan nur als Generalprobe werteten. Cheltenham schickte seine eigenen Schlussfolgerungen an die CIA und NSA und fügte hinzu, dass die Wörter »erster Klasse« und »bei Abe« auf eine Bildungseinrichtung mit jüdischer Konnotation verwiesen.


  Man hatte nach einer Schule oder Universität in Amerika gesucht, in deren Namen »Abraham« vorkam, aber nichts gefunden – obwohl es über 800 jüdische Schulen, Colleges und Universitäten in den USA gab.


  Das Wort »Beslan« sorgte für Nervenflattern. Die britische JSSU richtete ihre Aufmerksamkeit verstärkt auf weitere Telefonkontakte zwischen Islamabad und New York. Aber es kam nichts mehr. Abgefangene Nachrichten dieser Qualität waren selten und wertvoll.


  Außerdem lernte die El-Kaida-Führung von Jahr zu Jahr hinzu und machte kaum einen Fehler zweimal. So wäre Captain Simon zum Beispiel überrascht gewesen, wenn sie mittlerweile nicht selbst herausgefunden hätten, dass ihr Gespräch belauscht worden war – die Scheißer haben überall ihre Maulwürfe sitzen.


  Faisal al-Assad gehörte in New York nicht unbedingt zu den bekanntesten Personen, aber er war auch nicht gänzlich unbekannt. Er nahm gelegentlich an diplomatischen oder an Wohltätigkeitsveranstaltungen teil und pflegte Umgang mit Managern der Ölindustrie. Was er nicht brauchte, waren die vier meistgesuchten Terroristen der Welt, die sich in seinem luxuriösen Apartment in der East Side versteckten. So war er überaus froh, als er in den frühen Morgenstunden über seinen Festnetzanschluss aus Boston, Massachusetts, neue Befehle erhielt: »Verlegung der Gäste zum temporären Hauptquartier in der Nähe von Norfolk, nordwestliches Connecticut. Kaufen oder mieten Sie umgehend ein kleines Haus. Und eröffnen Sie in Torrington, ebenfalls nordwestliches Connecticut, zwei Bankkonten.«


  »Verstanden«, erwiderte Faisal. Er weckte die vier Gäste und teilte ihnen mit, dass sie um sieben Uhr aufbrechen und sich auf eine längere Fahrt einstellen müssten. Allerdings sollten sie ihre Pässe bei ihm lassen, da sie noch unbedingt mit dem Stempel der US-Einwanderungsbehörde und dem Datum ihrer Einreise sowie dem Datum versehen werden mussten, an dem sie nach einer Höchstaufenthaltsdauer von sechs Monaten wieder ausreisen mussten. Dies musste anständig gefälscht werden, sollten sie jemals wieder die USA verlassen wollen, ohne tausend Fragen über sich ergehen lassen zu müssen.


  Mack Bedford, ebenfalls nachts noch aktiv, rief Commander Ramshawe zu Hause an, nachdem ihm dieser im Hotel eine Nachricht hinterlassen hatte – Cheltenham habe eine Verbindung zwischen der Botschaft aus Islamabad und dem Massaker in Beslan im Jahr 2004 hergestellt. Ein SEAL-Teamführer, der persönlich zwei El-Kaida-Killer festgenommen hatte, hatte ihm einmal erzählt, dass der nächste große Anschlag auf Amerika eine Schule oder Universität treffen könnte – das weiche, ungeschützte Herz der USA. Dieser Teamführer war so sehr davon überzeugt gewesen, dass er die Operation in Beslan nur als Generalprobe angesehen hatte. Und jetzt bestätigte Commander Ramshawe diesen Verdacht. Mack schwieg eine Weile, bevor er sagte: »Jimmy, unsere Jungs vermuten das seit Jahren. Wir sollten mal lieber in die Gänge kommen.«


  »Das sind wir schon«, antwortete Jimmy. »Wir überprüfen sämtliche jüdische Bildungseinrichtungen, schließlich verweist die abgefangene Meldung darauf. Sie wissen schon, König Saul und Abraham. Aber es ist nicht einfach. Es gibt kein Abraham College, nur so eine Landwirtschaftsschule irgendwo in Georgia, und da findet sich ›Abraham‹ auch nur als Vorname des Gründers. Aber wir suchen weiter, und alle warten darauf, dass weitere Meldungen abgefangen werden.«


  »Jimmy, ich habe mich letzten Abend selbst ein wenig umgehört und bin vielleicht auf eine ganz gute Spur gestoßen. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Aber diese Beslan-Sache hat den Druck auf uns alle ein wenig erhöht.«


  »Das kann man so sagen. Wir sprechen uns später.«


  Um sieben Uhr fuhren Faisal al-Assad und seine vier Gäste in seinem schwarzen SUV nach Norden. Von Manhattan hatte er den Cross Bronx Expressway genommen und dann den Hutchinson River Parkway, von dort ging es direkt zur Grenze nach Connecticut und weiter nach Danbury und Waterbury. Bis dahin hatten sie gut 150 Kilometer zurückgelegt und befanden sich in der hügeligen Landschaft Neuenglands, die zu den fernen Berkshires führte. Die Route 8, die sie von dort aus nahmen, führte durch die Ausläufer der Berge, es kamen keine Städte mehr, nur mehr Wald und Farmland, 50 Kilometer weites Grün, das vielleicht die Augen müder New Yorker erfreuen mochte. Der Städter Faisal allerdings konnte dem nicht viel abgewinnen, und seinen Beifahrern war es ziemlich egal, ihnen ging anderes durch den Kopf.


  Es ging auf 10.30 Uhr zu, als sie die steile Straße zur alten Sägemühlenstadt Torrington im Herzen des Naugatuck-Tals hinunterfuhren. Die Außenbezirke erstreckten sich bis zu den umliegenden Bergen. Die florierende Kleinstadt war von einer herrlichen Landschaft und nicht allzu hohen Bergen umgeben und beherbergte eine große Zahl von Banken und Immobilienmaklern, wie man sie in den Gemeinden im Einzugsbereich von New York überall fand.


  Faisal parkte den Wagen im Stadtzentrum und wies sein Team an, auf der Main Street frühstücken zu gehen; in einer Stunde würde er zu ihnen stoßen. Er griff sich seinen Aktenkoffer und schritt über die Straße zur Connecticut State Bank, wo er ein neues Konto eröffnete. Er erklärte, er trage sich mit der Absicht, in der Gegend eine Farm mit Anwesen zu kaufen, und legte Sozialversicherungsnummer, New Yorker Adresse, Führerschein, US-Pass und das Briefpapier seines Arbeitgebers vor, der Anglo-Saudi Oil Corporation, zu deren Direktorium er gehörte, weshalb sein Name im Briefkopf verzeichnet war. Als weitere Referenzen zückte er zwei Kreditkarten und gab Namen und Telefonnummer eines saudischen Prinzen der Washingtoner Botschaft an.


  Er ließ sich 300 Dollar in bar auf einen Wechsel der Citibank über 10 000 Dollar auszahlen. Er füllte die Unterschriftenkarte aus und trug in ihr einen weiteren Namen ein, für den er eine zweite Karte mitnahm, um sie später ausgefüllt der Bank zurückzuschicken. Sie war auf Ibrahim Sharif ausgestellt, der, wie er erklärte, ein Kollege aus Saudi-Arabien sei, der für ein Jahr nach New York abgestellt würde.


  Faisal nahm ein vorläufiges Scheckbuch in Empfang und die Daten seines neuen Kontos, sodass er in den folgenden Tagen eine größere Summe darauf überweisen konnte. Daraufhin ging er die Main Street weiter zu den neuen Büros der Bank of New England, wo er die Prozedur wiederholte. Als er wieder auf die Straße hinaustrat, war die Stadt Torrington um einiges reicher geworden.


  Er machte sich auf die Suche nach Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu, die sich im Sugarloaf Café niedergelassen und sich über Blaubeer-Pancakes mit Vermont-Ahornsirup hergemacht hatten. Faisal setzte sich zu ihnen und bestellte Obstsalat, Toast und schwarzen Kaffee. Er erklärte ihnen, dass er einen Immobilienmakler aufsuchen müsse, sie sich aber weder dort noch in der Nähe einer Bank blicken lassen sollten. Er wies sie an, zum Wagen zurückzukehren und dort auf ihn zu warten. Niemand widersprach. Faisal zahlte und machte sich wieder allein auf den Weg.


  Soweit er es überblicken konnte, gab es hier mehr Immobilienmakler als Diamanthändler in der West Forty-Seventh Street. Viele von ihnen boten allerdings lediglich Objekte in der Innenstadt und den umliegenden Straßen an. Faisal entschied sich für Cutlers and Sons, das älteste, 1903 gegründete Maklerbüro, das im Schaufenster auch Bilder von Häusern und Farmen auf dem Land ausliegen hatte.


  Faisal trat ein und stellte sich vor. Er erzählte der Maklerin, einer fröhlichen jungen Frau Anfang 20, dass er eine kleine Farm mit höchstens hundert Hektar Land in einem ganz bestimmten Gebiet suche. Eine Karte der Umgegend wurde vor ihm ausgebreitet, und er wurde gebeten, sein gewünschtes Gebiet anzuzeigen. Faisal deutete auf den Abschnitt nahe des 511 Meter hohen Haystack Mountain in der Nähe des Dorfes Norfolk.


  »Sir«, fragte die junge Frau, die, wie sich herausstellte, Miss Aimee Cutler war, die Ur-Enkelin des Gründers, »wollen Sie das Anwesen bewirtschaften, oder suchen Sie es nur wegen der Abgeschiedenheit? Die Landwirtschaft hier ist nämlich ein hartes Brot.«


  »Ach ja?«, erwiderte Faisal, der sein Lebtag noch keinen Pflug oder ein Getreidefeld gesehen hatte. »Warum ist es so hart?«


  »Wissen Sie, wie man Norfolk noch nennt?«, fragte Aimee lächelnd. »Den Kühlschrank von Connecticut – es liegt sehr hoch, die Winter sind kalt und die Sommer kühl. Die meisten mögen das nicht.«


  »Dann wird es mir gefallen«, sagte Faisal. »Ich bin Hitze gewöhnt, aber New York im Juli und August ist einfach zu stickig.«


  »Ihnen sollte klar sein, dass Immobilien hier überraschend teuer sind, auch wenn die Preise mittlerweile sehr gefallen sind. Wir reden hier von Millionen. Wir haben eine Farm mit 65 Hektar Grund und ein Farmhaus aus dem 18. Jahrhundert für 1,5 Millionen. Und ein sehr schönes Haus, einen Neubau, auf zehn Hektar Land, sehr abgelegen, für 1,3 Millionen. Andere kosten bis zu 3,5 Millionen, wenn Sie eher eine herrschaftliche Residenz bevorzugen.«


  »Eigentlich geht es mir mehr um die Abgeschiedenheit«, erwiderte er. »Da ich Mitbesitzer einer Baufirma bin, habe ich nichts gegen ein bescheideneres Objekt, das ich ausbauen kann. Solange es über Außengebäude verfügt.«


  »Fast alle Anwesen besitzen Außengebäude, das ist kein Problem. Man kann wegen der Kälte und des Schnees im Winter nichts draußen stehen lassen.«


  »Im Winter, kann ich Ihnen versichern, werde ich nicht hier sein«, sagte Faisal. »Aber ich werde wohl Traktoren und Rasenmäher anschaffen, die ich gern sicher unterbringen möchte.«


  »Genau«, sagte Aimee. »Dann würde ich gern Ihre Personalien aufnehmen und Ihnen einige Broschüren zur Ansicht geben. Damit wir einen Termin ausmachen können, um uns einige Anwesen anzusehen. Wie eilig haben Sie es denn?«


  »Sehr eilig«, sagte Faisal. »Ich bin es gewohnt, schnelle Entscheidungen zu treffen. Vielleicht könnten wir schon heute Nachmittag oder morgen früh etwas anschauen?«


  »Natürlich. Werden Sie in bar bezahlen, oder müssen Sie erst verkaufen oder eine Hypothek aufnehmen?«


  »In bar«, antwortete Faisal und sprach damit das Zauberwort aus, das jedem Immobilienmakler eine Rakete unter den Hintern pflanzte.


  »Darf ich fragen, warum die Eile?«


  »Natürlich«, antwortete der saudische Finanzier. »Meine Tochter wird in den nächsten zwei Wochen die Canaan Academy besuchen. Sie fliegt aus Riad ein. Deshalb hätte ich gern etwas in der Nähe, damit ihre Mutter und ich sie besuchen können und wo sie auch ihre Freunde einladen kann.«


  Aimee Cutler konnte ihr Glück kaum fassen. Großes Objekt, große Eile, große Provision. Das Paradies eines Immobilienmaklers.


  »Überlassen Sie alles mir«, sagte sie. »Nehmen Sie doch bitte am Kamin Platz, ich bringe Ihnen Kaffee und etwas zu lesen.«


  Faisal setzte sich mit Blick zum Fenster. Er sah nach Westen in Richtung der fernen Gipfel der Canaan Mountains, die sich über der genannten Academy erhoben, über die er soeben eine solch aberwitzige und in gewissem Sinn auch ironische Lüge aufgetischt hatte.


  Weit entfernt von den üblen Machenschaften im Schatten der Canaan Mountains tätigte eine der New Yorker Filialen der Gotham National die täglichen Überweisungen. Und wie bei allen Banken gab es Mitarbeiter, die ein wachsames Auge auf diese Überweisungen hatten.


  Im Allgemeinen hielten sie Ausschau nach Indizien, die auf Geldwäsche hindeuteten, auf Drogengelder, die zwischen mutmaßlichen Dealern und Banken in Kolumbien und Panama hin und her wanderten. Sie achteten auf große Bargeldsummen, die irgendwo eingezahlt wurden, und auf US-Staatsbürger, die hohe Beträge in die Steuerparadiese der Karibik transferierten.


  Sie waren nicht scharf darauf, das FBI zu informieren, außer in Fällen eklatanter Untreue oder wenn Gefahr für die Bevölkerung der USA bestand. Aber sie wussten gern, was so vor sich ging, weil sie sich als hilfreich erweisen wollten, wenn gewisse Staatsorgane auf sie zutraten, um Informationen einzuholen.


  Unter der gegenwärtigen Finanzkrise riskierte es kein Banker, lächerlich oder naiv zu erscheinen oder sich gierig oder heimlichtuerisch zu geben. Stattdessen war es angesagt, auf Zack zu sein. Und die Mitarbeiter der Gotham National, die beim Crash 2008 fast pleitegegangen wäre, stellten absolut sicher, dass sie immer und über alles im Bilde waren.


  Auffälligkeiten gab es bei einer an diesem Morgen vorgenommenen Überweisung, die telefonisch angewiesen und vom Direktor der Filiale, Jarvis Goldman, veranlasst wurde. Goldman verwaltete persönlich dieses Konto, das dem saudischen Geschäftsmann Faisal al-Assad gehörte.


  Faisal hatte insgesamt zwei Millionen Dollar überwiesen – 1,5 Millionen an eine kleine Filiale der Connecticut State Bank in Torrington, und 500 000 Dollar an die Bank of New England in der gleichen Stadt.


  Es handelte sich nicht um Geschäftsgelder. Das Geld stammte aus Mr. al-Assads Privatkonto, auf das alle paar Monate von der Anglo-Saudi Investment Bank in der Olaya Street, Riad, drei bis vier Millionen Dollar eingezahlt wurden.


  Es war nicht ungewöhnlich, dass Mr. al-Assad große Summen hin und her transferierte, aber hier handelte es sich um höhere Beträge als sonst. Jarvis Goldman fragte sich, was sich in den Bergen des nordwestlichen Connecticut abspielte, was so kostspielig war.


  Dennoch, es ging ihn nichts an, wenn ein saudischer Geschäftsmann und Multimillionär meinte, er müsse sich in den kalten Bergen an der Grenze zu Massachusetts etwas Teures anschaffen. Trotzdem verzeichnete er die Überweisungen und trug sie in seiner Computerdatei ein, die einfach nur mit »Ungewöhnlich« überschrieben war.


  Er gab die Überweisungen an die beiden Banken in Torrington frei, rief dann aber die Connecticut State Bank an und ließ sich die Einzelheiten zum fraglichen Konto bestätigen – es handelte sich in der Tat um ein Konto auf den Namen Faisal al-Assad, die persönlichen Angaben stimmten mit denen in den Gotham-Unterlagen überein. Er ließ sich die Sozialversicherungsnummer geben und bescheinigen, dass Mr. al-Assad der einzige Kontoinhaber war. Der Torrington-Angestellte bekräftigte dies, fügte aber hinzu, das in den nächsten Tagen eine zweite Unterschriftenkarte, die eines Mr. Sharif aus Saudi-Arabien, eintreffen sollte.


  Jarvis Goldman wusste, dass es bei sämtlichen al-Assad-Konten nur einen Verfügungsberechtigten gab. Außerdem hatte er noch nie von jemandem namens Sharif gehört, außer von Omar Sharif aus Lawrence von Arabien. Er fügte dies seinem Eintrag in seiner »Ungewöhnlich«-Datei hinzu. Und erneut fragte er sich, was der elegante und weltläufige Faisal al-Assad in den abgelegenen und unwirtlichen Bergen Connecticuts zu suchen hatte.


  Wahrscheinlich hätte er sich darum keine großen Gedanken gemacht, hätte es sich beim zweiten Verfügungsberechtigten um einen Amerikaner gehandelt. Nach dem Bombenanschlag auf die Penn Station war für New York City aber eine allgemeine Terrorwarnung ausgesprochen worden. Und John Strauss hatte Hunderten von Leuten die Namen und Fotos von vier Arabern gemailt, die er zu lokalisieren versuchte.


  Zu diesen Hunderten gehörte eine ausgewählte Gruppe von 30 New Yorker Bankern, darunter Goldman. Er hatte die vier Namen nicht im Kopf, aber Jarvis Goldman war ein überzeugtes Mitglied der Sayanim. Vier Minuten später klingelte im Ausstellungsraum von Banda Fine Arts das Telefon.


  Kurz vor Mittag brachte Faisal sein Vier-Mann-Team im Royal Inn in Torrington unter. Er bestellte Hühnchen-Sandwiches und Kaffee für ein Uhr auf ihr Zimmer und bat sie, das Hotel den gesamten Nachmittag nicht zu verlassen. Unter keinen Umständen sollten sie sich in der Stadt blicken lassen.


  Er kehrte zum Immobilienbüro zurück und wartete auf Aimee Cutler, die ihn dort mit dem Wagen abholte. Aimee nahm nicht die Hauptstraße nach Norfolk, sondern kleine Land- und Nebenstraßen, legte die Strecke trotzdem relativ zügig zurück, bevor sie vor einer großen Farm am Südrand des Dorfes anhielt.


  »Das ist das Anwesen, das Ihnen in der Broschüre gefallen hat«, sagte sie. »Ein sehr schönes Haus mit gut 30 Hektar Land. Die Eigentümer wollen zwei Millionen aufwärts, das werden sie aber wahrscheinlich nicht bekommen.«


  Al-Assad heuchelte Interesse, aber das Anwesen lag für seinen Geschmack zu nah an mehreren anderen Häusern am Dorfrand. Er wollte etwas Abgeschiedenes, etwas, wo nicht bemerkt werden würde, wer kam und wer ging. Der Preis war ihm im Grunde gleichgültig, es sollte aber nicht übermäßig teuer sein.


  Das nächste Grundstück wäre ideal gewesen, von der Einfahrt abgesehen. Das Haus selbst lag am Ende einer langen Auffahrt und war auf allen Seiten von alten Bäumen umgeben. Es verfügte über vier Schlafzimmer, und die Außengebäude waren perfekt. Die Auffahrt allerdings mündete in die nach Norfolk führende Hauptstraße und lag keine fünfhundert Meter von einem Neubaugebiet entfernt, außerdem besaß sie ein gewaltiges schwarzes schmiedeeisernes Tor mit goldbemalten Spitzen.


  Der Preis belief sich auf 1,4 Millionen Dollar, und hätte es ein altes, verwittertes Tor besessen, hätte al-Assad es wahrscheinlich gekauft. Das neue Tor allerdings war so auffällig, genauso gut hätte es mit einer Neonröhre beleuchtet sein können, und es wurde elektrisch betrieben. Da es ziemlich lange dauerte, bis sich der Öffnungsmechanismus in Bewegung setzte, würde es unweigerlich auffallen, wenn jemand kam oder ging. Aime und Faisal hatten fast eine Minute warten müssen, bis sie in die Auffahrt konnten.


  Damit kam auch dieses Anwesen nicht infrage, und sie fuhren weiter zum nächsten Haus, das, wie Aimee ihm sagte, ein Liebhaberobjekt sei – Maklercode für »völlig heruntergekommen«. Die Mountainside Farm lag an den Hängen des Haystack Mountain, der sich nördlich vom Anwesen erhob. Das Haus stand auf zwölf Hektar Land am Südufer des Blackberry River, der auf der Straße von Norfolk überquert wurde, und lag keine vier Kilometer von der Canaan Academy entfernt.


  Das Anwesen erfüllte alle Bedingungen. Es gab noch nicht einmal ein Tor, die Anfahrt führte auf einem einsamen Schotterweg durch ein zu beiden Seiten mindestens 50 Meter breites Waldstück; erst im Wald war die Straße geteert, 300 Meter weiter lag dann das Haus, das, wie erwartet, eine Ruine war.


  Aimee erklärte, das Haus sei jahrelang von einem auf Botanik spezialisierten New Yorker Sachbuchautor genutzt worden, der sich nur an den Wochenenden im Sommer hier aufgehalten hatte. Das Gebäude war niemals neu gestrichen worden und wurde mit sämtlichem Inhalt zum Verkauf angeboten, mit Möbeln und Bildern, Teppichen und Vorhängen, die nach Faisals Einschätzung insgesamt keine 12 Dollar 40 wert waren.


  Aber es gab zwei Sofas, einen 300 Jahre alten Fernseher, einen Esstisch und acht Stühle, die schon bessere Tage gesehen hatten. Die Küche mit ihrem gefliesten Boden war noch der beste Raum im Haus und verfügte über einen relativ modernen Herd und einen Kühlschrank. Die Warmwasserleitung, erklärte Aimee, sei vor Kurzem, »auf jeden Fall nach dem Vietnamkrieg«, erneuert worden.


  Die Außengebäude waren heruntergekommen, aber geräumig. In der großen, hohen Scheune standen noch aufgereiht einige Rindertröge, es mussten früher also Rinder gehalten worden sein. Aber das war schon lange her, denn der Traktor in der Maschinenscheune war vermutlich Baujahr 1930. Der angestrebte Verkaufspreis lag bei 900 000 Dollar plus 25 000 Dollar für das Inventar.


  »Ich werde hier einiges einrichten müssen«, überlegte Faisal. »Wann kann ich es haben?«


  »Noch heute Nachmittag, wenn Sie wollen und sofort zahlen. Mein Bruder ist Anwalt in der Stadt, er vertritt auch den Kunden. Er steht jederzeit zur Verfügung.«


  »Ich biete 875 000, die Summe kann durch einen Bankwechsel der Connecticut State sofort eingelöst werden.«


  »Ich ruf mal Danny an«, sagte Aimee. »Er ist seit Jahren mit Roger befreundet. Er hat die Vollmachtsurkunde und kann das Geschäft sofort abwickeln. Das Anwesen ist seit fast einem Jahr auf dem Markt.«


  Sie verließ die Scheune, und Faisal sah sie draußen telefonieren und lächeln. Dann hörte er das Wort »bar« und »gut, mach ich« und schließlich »wir sehen uns in einer Stunde«.


  Das Geschäft sei abgemacht, erklärte sie Faisal, als sie zu ihm zurückkehrte. Sie müssten sofort nach Torrington zurück. Unterwegs könne er ja bei der Bank anrufen, und sie wolle sich in ihrem Büro melden, damit die nötigen Dokumente vorbereitet werden konnten.


  Der Bankdirektor war ein wenig überrascht, dass am Morgen 1,5 Millionen Dollar eingetroffen waren und drei Stunden später 875 000 davon wieder ausgegeben wurden. Aber er kam allen Anweisungen nach. Der Bankwechsel wurde ausgestellt, und um 16.45 Uhr war Faisal al-Assad Besitzer der Mountainside Farm, deren jährliche Grundsteuer von 2400 Dollar im Voraus zu entrichten war.


  Faisal wusste, dass das Gelände in der Umgebung der Canaan Academy von einer Schläferzelle in Boston ausgekundschaftet worden war, einer Gruppe, die vor Angst fast umkam, seitdem der American-Airlines-Flug 11 an jenem Septembermorgen 2001 in den Nordturm des World Trade Center gerast war. Ihr Bericht aus Boston hatte eindeutig klargestellt, dass das Anwesen in Sichtweite des Haystack Mountain liegen müsse, ansonsten wäre es zu weit vom Zielobjekt entfernt.


  Gut, er hatte das richtige, passende Farmhaus gefunden und erworben; es lag abgeschieden von der Straße und dem Dorf und bot eine Menge Platz in den Scheunen. Aimee reichte ihm die Schlüssel und sagte ihm, er solle sie am nächsten Morgen im Büro aufsuchen, damit er einen weiteren Schlüsselbund sowie Anleitungen und Garantieunterlagen für die Küchengeräte in Empfang nehmen könne. In der Zwischenzeit könne er ja sein neues Eigentum schon mal in aller Ruhe inspizieren. Faisal al-Assad dankte ihr und sammelte seine Mannschaft ein.


  Bevor sie zum Haus fuhren, legten sie einen Zwischenstopp bei einem Landwirtschaftshändler ein, bei dem Faisal fünfhundert Heuballen bestellte, lieferbar am folgenden Morgen.


  »Sie haben eine Scheune, die groß genug dafür ist?«, fragte der Händler.


  »Kein Problem«, antwortete Faisal. »Mountainside Farm an der East Norfolk Road.« Er zahlte mit seiner American-Express-Card, dann ging es weiter zum Supermarkt, wo er Ibrahim und seinen Männern sagte, sie sollen sich besorgen, was sie wollten, er würde an der Kasse auf sie warten.


  Als Nächstes machten sie sich auf zu ihrem neuen Domizil, verzichteten auf Aimees Landstraßenlabyrinth und nahmen die Hauptstraße. Es wurde bereits dunkel, als sie auf der Mountainside Farm eintrafen. Sie packten schnell aus, sahen sich die Zimmer oben an, überprüften das Warmwasser, fanden einige trockene Scheite im breiten gemauerten Kamin und machten es sich bequem.


  Faisal erzählte ihnen, am Morgen würde Verstärkung auf alten Pick-ups eintreffen, und in zwei Tagen würde auch er wieder zurück sein. Darauf verabschiedete er sich und ging.


  Er fuhr nach New York City zurück und würde, wie er wusste, nicht mehr hierherkommen. Seine Arbeit war getan.


  Das Telefonat zwischen John Strauss und Jarvis Goldman dauerte nur drei Minuten. Er hatte eine hohe Meinung vom Banker in der Park Avenue und schon in der Vergangenheit wertvolle Informationen von ihm erhalten. Wenn Goldman beunruhigt war wegen der zwei Millionen dieses Arabers, die plötzlich von Manhattan in die Bergwildnis Connecticuts transferiert worden waren, dann würde er dieser Spur nachgehen.


  Er rief Mack Bedford im Waldorf an und bat ihn zu Banda Fine Arts. Dort erzählte er ihm von Goldmans Verdacht und schlug vor, dass sich Mack die Sache vor Ort ansehen solle.


  Macks nagelneuer schwarzer Nissan Titan Pro4X wurde im ländlichen Maine mit einiger Ehrfurcht bestaunt, in der Park Avenue galt er aber eher als das Fahrzeug eines Klempners. Mack hatte nie vergessen, wie ihn ein SEAL-Ausbilder im SPECWARCOM-Stützpunkt in Coronado in Annes Pontiac angehalten hatte.


  »Was zum Teufel treibst du in dieser roten Schwuchtel-Karre?«, hatte dieser wissen wollen. »Männer fahren Pick-up, Junge. Und darunter machen es SEALs nicht.«


  Mack musste bei der Erinnerung daran schmunzeln. Er sagte Strauss, er habe seinen Wagen in der Waldorf-Garage abgestellt und benötigte sämtliche Einzelheiten zum fraglichen Geldtransfer. Morgen früh würde er dann in Torrington sein und sich Faisal al-Assad an die Fersen heften. Er wusste nicht, ob es dort etwas zu finden gab, aber wenn, dann würde er es herauskriegen.


  Der El-Kaida-Anschlag auf die Canaan Academy war in Peshawar von Shakir Khan und drei hochrangigen Bin-Laden-Vertrauten, unter ihnen Musa Amin, geplant worden. Wie immer bestand das größte Problem darin, geeignetes Personal in die USA zu bringen. Das war das Haupthindernis während der Regierungszeit von George W. Bush gewesen, als jeder geplante Anschlag von den Sicherheitskräften im Keim erstickt wurde. Die Eingangstüren waren nach wie vor fest verriegelt. El-Kaida-Leute mussten die Killer entweder über die mexikanische Grenze schleusen oder auf Leute zurückgreifen, die bereits in den Staaten lebten. Eine Grenzüberquerung von Kanada aus war ungefähr so vielversprechend wie der Versuch, Osama Bin Laden auf einen Spaziergang über die Fifty-First Street zur Lexington Avenue zu schicken, vorbei an der Polizeidienststelle des 17. Reviers.


  Mittlerweile waren mehr Schläferzellen aktiv als jemals zuvor seit 9/11. Der Telefonverkehr von den Staaten in die afghanischen Berge, nach Teheran und Peshawar hatte zugenommen, weil die Dschihadisten in den USA versorgt, bezahlt und bewaffnet werden mussten.


  Zwei Pick-ups mit fünf dieser Mörder waren von Boston nach Connecticut unterwegs mit dem ausdrücklichen Auftrag, Ibrahim und seinen Männern beizustehen. Sie würden sich als Bodyguards nützlich machen, als Bedienstete, Fahrer und, in der letzten Phase, als bewaffnete Kämpfer bei ihrem Angriff auf die unbewachte Canaan Academy mit ihren vorwiegend jüdisch-amerikanischen Studenten.


  Die Pick-ups, bewusst älteren Baujahrs, waren verbeult und zerkratzt, schlammverschmiert und verdreckt. Damit wurde kaschiert, dass beide Fahrzeuge mit einem nagelneuen Dodge-Chrysler-Motor und belastungsfähigen Goodyear-Reifen ausgestattet waren. Unter der Ladefläche waren vier AK-47 Kalaschnikows verstaut, die Werkzeugkästen waren mit zehn voll geladenen SIG-Sauer-9-mm-Pistolen gefüllt.


  Der erste Wagen hatte dazu noch 40 weiße 25-kg-Säcke mit Kunstdünger geladen, Ammoniumnitrat, das einen hochgradigen Sprengstoff ergibt, wenn es mit Dieselöl, reinem Diesel, Kerosin oder auch Kohlestaub vermischt wird. Die Mischung, allgemein unter dem Namen ANFO bekannt, wird zu friedlichen Zwecken bei der Sprengung von Bergen oder im Bergbau benutzt. In der Welt des Terrorismus kennt man es als USBV, als Unkonventionelle Spreng- oder Brandvorrichtung, die sich unter Gewalttätern globaler Wertschätzung erfreut. Und natürlich gibt es Mittel und Wege, ihre Wirkung noch zu verstärken. Eingesetzt wird in diesem Fall ein »Booster« in Form von zwei Dynamitstangen. Eine noch höhere Wirkung lässt sich erzielen, wenn man Aluminiumpulver beimischt; die Sprengkraft wird dadurch so gesteigert, dass beim Objekt des Anschlags nicht nur die Frontfassade herausgesprengt wird, sondern das gesamte Gebäude in sich zusammenkracht. So fanden sich hinter den Sitzen des zweiten Pick-ups zwei große Säcke mit Aluminiumpulver. Dieser zweite Wagen enthielt alles, was man zur Herstellung mehrerer gewaltiger USBVs brauchte – Dynamitstangen, Zünder, Zündschnüre und, hinten auf der Ladefläche, zwölf leere, speziell verstärkte, 1,2 mal 0,6 Meter große und 0,3 Meter hohe Holzkisten.


  Sechs dieser Kisten würden später mit Ammoniumnitrat gefüllt, das großzügig mit Dieselöl gemischt – 25 Kilo auf drei Liter – und mit Aluminiumpulver plus zwei TNT-Stangen verstärkt werden würde. Damit verfügten die Auserwählten über Sprengsätze mit enorm hoher Detonationsgeschwindigkeit, die ausreichen würde, um einen Manhattan-Wolkenkratzer flachzulegen.


  Die zweiten sechs Kisten würden eine noch speziellere Mischung beinhalten, das stärkste waffenfähige Ammoniumnitrat, das zu bekommen war. Nitromethan war der Zusatz, den Timothy McVeigh in den Kunstdünger in seinem Van gemischt und mit dem er im April 1995 das Alfred P. Murrah Federal Building in Oklahoma City zerstört hatte. Durch die Explosion wurden damals 168 Menschen getötet, 680 weitere verletzt. 324 Gebäude in der Umgebung wurden zerstört oder beschädigt, 86 Fahrzeuge brannten aus.


  1993 detonierte unter dem World Trade Center in einem Pick-up ebenfalls ein Kunstdünger-Sprengsatz, und die eine Tonne schwere IRA-Autobombe in der Londoner Innenstadt im gleichen Jahr bestand aus dem gleichen Material. Kunstdünger wurde 2003 bei dem Anschlag auf einen Nachtklub auf Bali verwendet, und mit Kunstdünger wurden in Istanbul zwei Synagogen und das britische Konsulat zerstört. Bei einer der größten Razzien gegen islamische Extremisten fand die britische Polizei in London und Bradford unter anderem insgesamt eine halbe Tonne Ammoniumnitrat.


  Die größte Detonation allerdings ereignete sich, als sich das französische Frachtschiff SS Grandcamp, bis oben hin mit 2300 Tonnen Kunstdünger beladen, 1947 im Hafen von Texas City zu stark erwärmte und explodierte. Der Knall war noch in 400 Kilometern Entfernung zu hören, die schwarze Rauchwolke erhob sich 600 Meter hoch in den Himmel. Gewaltige, glühend-weiße Trümmer des Schiffsrumpfs landeten in den riesigen, Hunderte Meter entfernten Erdöl- und petrochemischen Becken. Durch deren Nachfolgeexplosionen wurden ganze Gebäude weggefegt. Der Schiffsanker, eineinhalb Tonnen schwer, wurde aus seiner Befestigung gerissen und drei Kilometer weiter in die Pan-American-Raffinerie geschleudert, wo er sich wie ein Asteroid aus dem Weltall drei Meter tief in den Boden bohrte. Die Explosion ist bis heute der katastrophalste Industrieunfall in der Geschichte der USA.


  Dennoch wird Ammoniumnitrat von den US-Behörden nicht sonderlich ernst genommen und gilt noch nicht einmal als Gefahrengut im Straßenverkehr. Es lässt sich zwar nur mit einer besonderen Lizenz erwerben, wird aber nicht als gefährlich eingestuft und gilt beim Transport lediglich als »Oxidationsmittel«.


  Bei Chicopee bog der Fahrer im ersten Pick-up, der unter dem Namen Mike firmierte, obwohl er vor langer Zeit in einem Dorf im Pandschab als Mustapha auf die Welt gekommen war, nach Süden ab. Von Springfield aus hatten sie noch 50 Kilometer auf der Route 57 zurückzulegen, bevor es über eine schmale Bergstraße über die Grenze nach Norfolk in Connecticut ging. Das Haus war nicht schwer zu finden.


  Die Herstellung von Sprengsätzen erfordert einiges an Geschick, lässt wenig Spielraum für Fehler und hat grausige Folgen für jene, die es verpatzen. Yousaf kannte sich leidlich damit aus, Ben und Abu galten als einigermaßen kompetent. Ibrahim aber war ein Meister darin. Er öffnete das breite Scheunentor und wies die Pick-ups an, hineinzufahren.


  »Wie steht es mit der Sicherheit?«, fragte Mike sofort.


  »Ziemlich gut«, antwortete Ibrahim. »Das Haus ist von der Straße aus nicht zu sehen. Man kann es höchstens vom Wald aus beobachten, der aber gehört zum Anwesen.«


  Er drehte sich um und zeigte zu einer langen Baumreihe am nördlichen Ende einer ehemaligen Rinderweide. »Aber selbst von dort kann man nicht in die Scheunen sehen, beide haben nämlich eine gemauerte Rückwand.«


  Mike nickte. »Und was sieht man, wenn man sich im Wald an der Zufahrt verstecken würde?«, fragte er stirnrunzelnd.


  »Zu viel«, erwiderte Ibrahim. »Ich bin das Anwesen heute Morgen abgeschritten. Wenn sich dort jemand mit einem Fernglas postiert, können wir nicht viel dagegen unternehmen.«


  »Aber es weiß doch niemand, dass wir überhaupt hier sind?«, sagte Mike. »So ist es doch, oder?«


  »Ja. Uns hat keiner beobachtet, soweit ich weiß.«


  »Ich würde eine bewaffnete Wache mit Handy an der Einfahrt vorschlagen – im Waldstück versteckt, damit sie jeden registrieren kann, der unerwartet auftaucht.«


  »Dafür fehlen uns die Leute«, sagte Ibrahim. »Wir waren heute schon vollauf damit beschäftigt, eine Strohburg zu bauen.«


  »Eine was zu bauen?«


  »Komm und sieh es dir an«, lachte Ibrahim. Er ging voraus zur größeren der beiden Scheunen und schlüpfte durch den engen Spalt der fast geschlossenen Tür. Von der Scheunenrückwand aus erstreckten sich im Abstand von fünf Metern zwei jeweils drei Meter hohe und sechs Meter lange Wände aus Strohballen, die eine Art nach vorne offene Garage bildeten.


  Vorn am Eingang war quer dazu eine dritte Wand errichtet, fünf Meter lang und vier Meter hoch. Sie war frei stehend und verdeckte den Blick in die Garage.


  Mike war fasziniert. »Wow!«, entfuhr es ihm. »Was soll hier rein?«


  »Ein großer gelber amerikanischer Schulbus«, erwiderte Ibrahim. »Passt wunderbar in unsere Strohgarage. So können wir ungestört arbeiten.«


  »Woher kommt der Bus?«, fragte Mike.


  »Aus dem Bundesstaat New York, gar nicht weit entfernt. Jeden Samstag findet dort eine Fahrzeug-Auktion statt. Zwei Busse stehen zum Verkauf, ausgezeichnete Modelle mit 150 000 Kilometern auf dem Buckel.«


  »Und wie weit soll der noch laufen, wenn wir ihn haben?«


  »Vier Kilometer.«


  »Das ist alles?«


  »So ist es geplant«, sagte Ibrahim.


  Mack Bedfords Nissan Titan rollte etwa zwei Stunden später, nachdem Mike und seine islamistische Sprengstoff-Abteilung nach Süden Richtung Norfolk abgebogen waren, durch das Naugatuck-Tal. Gegen 10.30 Uhr steuerte er in Torrington den gleichen Parkplatz an, den am Tag zuvor die vier Dschihadisten benutzt hatten.


  Mack konnte sich nicht unbedingt auf erdrückende Beweise stützen. Er wusste lediglich, dass ein 42-jähriger saudischer Ölmanager, Faisal al-Assad aus der East Sixty-Ninth Street in New York, zwei Millionen Dollar von seinem Konto bei der Gotham National in der Park Avenue auf zwei kleine Banken in Torrington überwiesen hatte – 1,5 Millionen auf die Connecticut State und 500 000 auf die Bank of New England. Vom Bürgersteig neben dem Parkplatz konnte er am anderen Ende der Main Street beide Geldinstitute erkennen.


  Natürlich war es völlig zwecklos, die beiden Banken aufzusuchen und zu fragen, was Faisal al-Assad mit seinen Überweisungen vorhatte. Strauss hatte Goldman ausgefragt und erfahren, dass der Saudi es mit dem Geldtransfer sehr eilig gehabt hatte; außerdem habe er sich des Eindrucks nicht erwehren können, dass sich sein Kunde bereits in Torrington aufgehalten habe, als er die Anweisungen erteilte.


  Mack konnte also nur davon ausgehen, dass al-Assad bereits einen großen Teil seines Gelds in Connecticut ausgegeben hatte oder kurz davorstand – möglicherweise mit der Absicht, einen Stützpunkt einzurichten, von dem aus der Anschlag durchgeführt werden konnte. Der New Yorker Sayanim-Chef hatte darauf hingewiesen, dass El Kaida immer eine Basis errichtete, allerdings nicht notwendigerweise in unmittelbarer Nähe des Anschlagziels. Der Angriff auf das World Trade Center war von Boston aus gesteuert worden, von einigen Wohnungen im Stadtzentrum, die Bin Ladens Verwandten gehört hatten. Nicht umsonst bedeutete El Kaida im Arabischen Stützpunkt, Fundament.


  Mack schlenderte den Gehweg entlang und besah sich die Geschäfte. Ihm fiel die Vielzahl an Immobilienmaklern auf, die fast alle mit gewerblichen Objekten zu tun hatten. Sollte Faisal al-Assad groß investieren und sogar ein ganzes Bürogebäude oder andere gewerbliche Immobilien erwerben, wäre daran nichts Auffälliges, überlegte Mack. Schließlich gehörte er zum Vorstand einer saudischen Ölfirma mit Sitz in Riad und New York. Eine Investition in einer aufstrebenden Gemeinde wie Torrington, wo man sogar hoffte, die Eisenbahnlinie nach New York wieder in Betrieb zu nehmen, konnte aus wirtschaftlichen Gründen durchaus sinnvoll sein.


  Mack allerdings hatte den Verdacht, dass mehr dahintersteckte. Er musste herausfinden, ob der Saudi ungewöhnliche Schecks ausgestellt, ob er einen neuen Stützpunkt finanziert hatte. Als ihm das Schaufenster eines alteingesessenen Maklerbüros auffiel, Cutlers and Sons, beschloss er, dass man die Dienste genau eines solchen Büros in Anspruch nehmen würde, wenn man auf der Suche nach einem abgeschiedenen Landsitz war.


  Daneben stellte er sich die Frage, ob es in dieser pittoresken Ecke von Connecticut möglicherweise ein großes jüdisches College gab.


  Er drückte die Eingangstür auf, schloss sie leise hinter sich und wurde von Miss Aimee Cutler begrüßt.


  KAPITEL NEUN


  In seiner elf Jahre zurückliegenden Grundausbildung in Coronado war Mackenzie Bedford insgesamt dreimal zum Honor Man, zum Besten seines Jahrgangs, gewählt worden, die höchste Auszeichnung, die man in der SEAL-Ausbildung erreichen kann.


  Mack war Honor Man bei der Scharfschützenausbildung, er war Honor Man im mörderischen Kurs des unbewaffneten Nahkampfs und Honor Man seiner gesamten Ausbildungsgruppe, jener elf jungen Männer, die von den 163 übrig geblieben waren, die die knallharte Ausbildung ursprünglich begonnen hatten.


  Und jetzt stand dieser Honor Man vor einer 22-jährigen Immobilienmaklerin namens Aimee und überlegte ernsthaft, ob er ihr die übelste oder im besten Fall zweitübelste Lüge seines Lebens auftischen sollte.


  So könnte er ihr weismachen, er sei ein guter Freund von Faisal al-Assad und wolle wissen, ob Faisal sich etwas in der Gegend gekauft habe, aber damit würde er eine Spur hinterlassen. Besser wäre es also, so zu tun, als wollte er selbst etwas erwerben und sie bitten, ihm einige vor Kurzem verkaufte Objekte zu zeigen, damit er eine Vorstellung davon bekäme, was er für sein Geld erhalten könne.


  Als Aimee Cutler ihn fragend ansah, fast so, als wäre er etwas begriffsstutzig, grinste Mack und entschied sich für die zweite Möglichkeit.


  »Sehr gern«, antwortete sie mit einem Lächeln und wühlte in einem Aktenschrank nach Broschüren. Dann tippte sie auf der Tastatur herum, und ein großer Computerbildschirm an der Wand ging an. Sie bat Mack, ihr gegenüber am Schreibtisch Platz zu nehmen und fragte ihn nach seinen Preisvorstellungen.


  »Na ja, ich hätte gern etwas mit Land, etwas Abgeschiedenes, wo ich ungestört von irgendwelchen Neubaugebieten bin«, erwiderte er. »Damit komme ich wohl so auf ein bis eineinhalb Millionen Dollar.«


  »O ja, Sir«, kam es von Aimee freudiger, als sie beabsichtigt hatte. »Ich bin mir sicher, dass wir in dieser Kategorie etwas für Sie finden. Im Moment befinden wir uns in einem Käufermarkt, die Objekte sind sehr viel billiger als noch vor ein paar Jahren.«


  Sie präsentierte ihm sechs kleine Farmen und Landhäuser, die in den zurückliegenden drei Monaten verkauft worden waren. Das fünfte Objekt, das sie ihm zeigte, war die Mountainside Farm. Die Worte des abgefangenen Telefonats kamen ihm ins Gedächtnis: »Vergewissert euch aber, dass sie den Berg sehen können.«


  Die anderen Namen enthielten nichts, was explizit auf einen Berg hingewiesen hätte, aber das musste nicht unbedingt heißen, dass man von ihnen aus nicht den verdammten Berg ins Blickfeld bekommen konnte. Da die Anwesen nicht mehr zum Verkauf standen, konnte er sich schlecht die Broschüren zeigen lassen – die er wahrscheinlich sowieso nicht ausgehändigt bekäme, selbst wenn er darum bat. Er musste sich die Adressen also einprägen.


  Er fragte Aimee, ob es ein Maklerbüro gebe, dass sich auf solche Objekte spezialisiert habe, worauf sie ihm antwortete, dass Cutlers seit hundert Jahren das Immobilienbüro in der Gegend sei, das Farmen und herrschaftliche Häuser vermittelte. »Wir haben sogar eine Verbindung zu Sotheby’s«, fügte sie hinzu. »Obwohl mein Großvater meinte, die wären für uns ein wenig … na ja … zu überkandidelt.«


  »Ja, verstehe«, antwortete Mack nachdenklich. »Sogar Ihr Büro hat etwas von einem vornehmen Landhaus an sich.« Aimee lächelte. Er fragte, ob sie ihm Karten von der Gegend geben könne. Sie ging zu einem niedrigen Aktenschrank und zog zwei Karten aus einer der Schubladen. Die eine zeigte nur Torrington, die andere in einem sehr viel größeren Maßstab das gesamte Gebiet bis Massachusetts im Norden und New York State im Westen.


  Mack fragte, ob sie was dagegen habe, wenn er die Preise der verkauften Objekte auf die Karte übertrage. »Dann kann ich das meiner Frau zeigen, wir können mal durch die Gegend fahren und bekommen ein Gespür für die Landschaft und die Preise.«


  »Gute Idee«, sagte Aimee und kritzelte $ 875 000 über die Stelle auf der Karte, wo anscheinend die Mountainside Farm lag. Das tat sie auch mit den anderen, während Mack die restlichen fünf Namen in sein Notizbuch schrieb.


  Sofort erkannte er den Fehler dieser Vorgehensweise. Er hatte die Namen, er hatte die Preise und ihre jeweilige Lage. Aber das alles ging sowohl auf der Karte als auch in seinem Kopf mittlerweile wirr durcheinander. So konnte er nicht eindeutig sagen, ob die Mountainside Farm drüben neben dem Haystack Mountain lag oder am Ende der Main Street in Torrington.


  Eines jedenfalls hatte er nicht verbockt. Er hatte in keiner Weise zu verstehen gegeben, dass er an Mr. Faisal al-Assad interessiert war. Er faltete seine Karten und versprach Aimee, dass er und seine Frau in den nächsten Tagen wiederkommen würden. Als Namen gab er Charles O’Brien an und machte sich auf den Weg, das Anwesen zu suchen, das Faisal al-Assad möglicherweise bereits erworben hatte.


  Das größte Problem bestand darin, dass es hier überall Berge gab. Von jedem Haus im Umkreis von einigen Hundert Kilometern konnte man einen Berg sehen. »Scheiße«, entfuhr es ihm genervt.


  Der nun wieder bärtige Ibrahim und seine Männer versammelten sich um den großen Tisch und studierten den detaillierten Grundriss der Hauptgebäude auf dem Gelände der Canaan Academy. Solche Pläne sind auf den Bauämtern der jeweiligen Gemeinden, manchmal sogar im Internet erhältlich. Auch die Bildungseinrichtung selbst gab Pläne für die Eltern heraus, auf denen Klassenzimmer, Turnhallen, Schlafsäle und die Aula eingezeichnet waren. Ein Mitglied der Schläferzellen aus Hartford hatte ihn besorgt.


  Das Problem, das nun am Tisch diskutiert wurde, betraf jedoch nicht die Räumlichkeiten, sondern die Tatsache, dass sie – was bei El-Kaida-Operationen selten vorkam – keinen »Insider« hatten. Beim Anschlag in Beslan hatte man eine Vorausabteilung in die Schule Nr. 1 geschickt, Arbeiter, die während der Ferien Sprengstoffe im Keller versteckt und die Schwachpunkte der Schule ausgekundschaftet hatten.


  Bei ihrem Anschlag auf die Canaan Academy mussten sie darauf verzichten, dazu war das alles viel zu hastig geplant. Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu waren recht überraschend freigelassen worden, und nach Meinung der El-Kaida-Führung hatten sie in den USA sonst niemanden, der zu einem Angriff in dieser Größenordnung in der Lage wäre.


  Das war auch der Grund, warum es in den USA so lange keine Anschläge mehr gegeben hatte. Die Top-Leute der El Kaida, die in Tora-Bora umgekommen waren, hatten noch nicht ersetzt werden können. Das Rekrutierungsprogramm, das die amerikanischen Richter in ihrem Streben nach absoluter Gerechtigkeit in Gang gesetzt hatten und wodurch sie illegalen Kombattanten wieder ermöglichten, aufs Schlachtfeld zurückzukehren, kam ihnen daher gerade recht. Nur deshalb war Ibrahim Sharif in der Lage, seine Terroristengruppe anzuführen, die den schrecklichsten und abscheulichsten Anschlag gegen amerikanische Schulkinder plante. Der Grund dafür war recht einfach: Es hat in Russland geklappt, es wird auch hier klappen. Mit Allahs Gnade werden wir diesen Schlag führen, der die Ungläubigen endgültig aus dem Nahen Osten vertreiben wird.


  Natürlich war es ein skrupelloser, wahnsinniger Plan, und das angestrebte Ziel war mit einem solchen Plan sowieso unerreichbar. Er würde die Amerikaner nur in Wut versetzen und den Präsidenten zu einem Gegenschlag zwingen. Ibrahim und seine Männer waren Fanatiker und irrationale Extremisten.


  Aber Ibrahim war nicht dumm. »Wir haben niemanden, der für uns vor Ort die Lage auskundschaften könnte«, sagte er. »Für uns ist das ein entscheidender Nachteil, dadurch sind wir gezwungen, offen anzugreifen. Andererseits können wir nicht einfach reinstürmen und alles hochgehen lassen, weil wir uns damit möglicherweise selbst in die Luft sprengen.


  Allah mag unseren Opfertod gutheißen und uns auf der anderen Seite der Brücke erwarten, trotzdem wäre das nicht in seinem Interesse. Auch er würde es vorziehen, dass wir überleben und erneut gegen die Ungläubigen zuschlagen.«


  »Wie soll unser Angriff dann aussehen?«, fragte Ben al-Turabi.


  »Nun«, erwiderte Ibrahim, »wir müssen die Kisten in die Schule schaffen. Und damit sie unverfänglich aussehen, sollten wir sie beschriften. Wir bringen sie durch diese Tür hier an der Seite, nicht durch den Haupteingang.«


  Alle sahen auf den Plan. »Wir benötigen dazu zwei Handkarren, schließlich wiegen drei von den Kisten an die dreihundert Kilo«, sagte Yousaf. »Und was machen wir, wenn wir sie drin haben? Eine Zündschnur anstecken?«


  »Dazu komme ich gleich«, antwortete Ibrahim. »Als Erstes müssen wir die Kisten beschriften. Wir brauchen also Farbe, grüne Farbe – keine rote, keine schwarze, damit werden Gefahrengüter gekennzeichnet. Und wir brauchen dafür Schablonen, damit die Buchstaben offiziell aussehen.«


  »Und was schreiben wir drauf?«, fragte Ben.


  »Wie wäre es mit Sportausrüstung für die Turnhalle? Gewichte vielleicht oder Hanteln?«


  »Und die anderen zehn Kisten?«


  »Sechs davon können wir in der Küche abliefern. Als Mehl oder Maiskeimöl. Oder als Zucker oder Kaffee. Es gibt dort fast tausend Schüler, es müssen ständig große Lieferungen eintreffen.«


  »Und die anderen vier?«, wollte Ben wissen.


  »Ach, Desinfektionsmittel, Seife, Geschirrspülmittel – eine vielleicht einfach mit der Aufschrift eines Großhändlers. Alles kein Problem. Kisten mit solchen Aufschriften werden von einem Uniformierten durch eine Seitentür angeliefert … es fällt also überhaupt nicht auf.«


  »Aber wer schafft sie dann rein?«, fragte Ben. »Wir können uns doch schlecht Kapuzen und Masken überstreifen.«


  »Natürlich nicht. Einer von Mikes Jungs wird in Torrington für uns Arbeiteroveralls, Farbe, Pinsel und alles andere besorgen. Außerdem brauchen wir einen großen Quittungs- und Rechnungsblock. Das macht immer einen guten Eindruck.«


  »Quittungen und Rechnungen«, sagte Mike. »Das kommt gut.«


  »Und wer soll das Ganze zünden?«, fragte Abu Hassan. »Doch nicht wir, wenn wir nicht selbst mit hochgehen wollen. Was ist dir dazu eingefallen? Sollen es die Kebab-Köche in der Kantine machen?«


  »Juden essen kein Kebab«, warf Ben ein.


  »Auf jeden Fall kein Kebab mit Schweinefleisch«, sagte Abu Hassan.


  »Haltet den Mund«, blaffte Ibrahim. »Die Sprengsätze in den einzelnen Kisten werden mit Zeitzünder versehen. Wir fahren an der Seitentür vor und bringen die Kisten an mehreren vorher festgelegten Plätzen, an strategischen Plätzen im Erdgeschoss unter.


  Die Zünder in den einzelnen Kisten sind elektronisch mit einem Hauptschalter verbunden, der per Funk gesteuert werden kann. Ich habe ursprünglich an eine Satellitenverbindung gedacht, aber das ist, glaube ich, nicht nötig. Jede Kiste wird mit einem elektronischen Sensor ausgestattet sein. Es ist wichtig, dass die Kisten nach außen zeigen – also nicht zur Wand hin gerichtet sind.


  Der Zünder kann dann vom Bus aus aktiviert werden, wenn dieser das Schulgelände verlässt, und zwei Minuten später gehen alle Sprengsätze gleichzeitig hoch. Das ist unser Zeitfenster. In dieser Zeit ist der Bus mindestens eineinhalb Kilometer entfernt. Wir lassen ihn an irgendeiner abgelegenen Stelle zurück, steigen auf normale PKWs um und fahren sofort nach Boston.


  Fünfundzwanzig Minuten nach der Explosion möchte ich auf dem Massachusetts Turnpike sein. Die Bundespolizei von Connecticut wird hier den Fall übernehmen, deshalb sollten wir zusehen, dass wir so schnell wie möglich in einen anderen Bundesstaat kommen.«


  »Ein guter Plan«, sagte Abu Hassan.


  »Ist leider nicht auf meinem Mist gewachsen. Ich bin nur auserwählt worden, ihn auszuführen. Das alles wurde von Shakir Khan und seinen saudischen Ratgebern ausgedacht, auch Faisal al-Assad spielt eine wichtige Rolle. Wenn wir den Plan in die Tat umsetzen, wird die Freude zu Hause groß sein. Dann sind wir die Helden der El Kaida.«


  »Wann ist es so weit?«, fragte Yousaf.


  »Nächsten Freitag. Wir dürfen also nicht trödeln, sollten aber auch nichts überstürzen. Wir bereiten uns in aller Sorgfalt vor. Damit uns keine Fehler unterlaufen. Ich habe das größte Vertrauen in euch.«


  »Das Datum ist fix?«


  »Ja. Es ist ein besonderer Tag an der Schule, an dem sehr viel mehr Leute zusammenkommen als sonst. Laut Faisal ist es der sogenannte Tag Abrahams. Ab zehn Uhr werden alle Eltern anwesend sein. Shakir Khan will, dass wir vor zwölf Uhr zuschlagen. Damit können wir noch den Nachtflug nach Madrid erreichen, wo unsere Pässe problemlos durchgehen.«


  »Nur eines noch«, sagte Mike. »Ich mach mir Sorgen wegen der Zufahrt zum Anwesen. Ich weiß nicht, ob irgendjemand Verdacht schöpft, aber mir wäre es lieber, wenn wir jemanden dort unten postieren. Er muss ja nicht mit einer Kalaschnikow auf und ab gehen. Es reicht, wenn er sich irgendwo zwischen den Bäumen versteckt und alles beobachtet.«


  »Einen von unseren Leuten?«


  »Ja. Ich werde Ali darauf ansetzen. Der macht das. Er ist groß und hat einige Monate in der pakistanischen Armee gedient.«


  »Apropos Kalaschnikow«, sagte Abu. »Nehmen wir Waffen mit, ich meine, wenn wir ins Schulgebäude eindringen?«


  »Oh, die werden sehr wichtig sein«, sagte Ibrahim, »falls wir von jemandem angesprochen oder aufgehalten werden. Dann wird jemand ins Gras beißen müssen. Die Waffen packen wir in Futteralen auf die Kisten, damit sind wir jederzeit in der Lage, falls nötig auch mit Waffengewalt das Gebäude zu verlassen. Aber ich gehe nicht davon aus, dass es dazu kommen wird. Dazu sind wir zu gut vorbereitet.«


  »Würde auch keine Rolle spielen, wenn jemand sterben müsste«, sagte Abu Hassan. »Wer sich zu dem Zeitpunkt im Gebäude aufhält, muss sowieso sterben.«


  »Alle werden sterben, bis auf uns«, sagte Ibrahim.


  Drei Stunden später war Mack Bedford auf der Hauptstraße durch Norfolk unterwegs. Er hatte zwei von Aimees verkauften Objekten ausgekundschaftet und war jetzt auf der Suche nach der Mountainside Farm, die seiner Meinung nach am ehesten infrage kam. Da er keine Adresse hatte, sondern nur die auf die Karte gekritzelte Summe von 875 000 Dollar, musste er sich wohl oder übel zu dem Haus durchfragen, wenn er in der entsprechenden Gegend war.


  Mittlerweile war sich Mack darüber im Klaren, dass er mindestens zwei Tage hierbleiben würde. Als er daher das Blackberry River Hotel entdeckte, ein von der Straße zurückgesetztes rotes Backsteingebäude, beschloss er kurzerhand, dort einzuchecken, damit er über einen vernünftigen Stützpunkt verfügte. In dieser Hinsicht unterschied er sich nicht von der El Kaida; auch er brauchte eine feste Basis, von der aus er seinen Angriff vortragen konnte.


  Er meldete sich an der Rezeption, bekam ein Doppelzimmer im ersten Stock zugewiesen und warf seine Tasche auf den großen, bequemen Sessel. Draußen wurde es allmählich kälter, weshalb er einen schwarzen Rollkragenpullover, seinen Navy-Pullover und einen schweren dunkelblau-roten Parka anzog sowie seine weichen, wasserdichten Kampfstiefel – jene, die er damals auf der Euphratbrücke getragen hatte.


  Wieder unten in der Lobby, fragte er die Rezeptionistin nach der Mountainside Farm. Sie konnte ihm genau beschreiben, wo sie zu finden war.


  »Über den Fluss und dann links der Straße folgen. Die Farm liegt dann so vier Kilometer weiter auf der rechten Seite, die Zufahrt führt erst durch einen kleinen Waldabschnitt.«


  »Wer wohnt dort?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, sagte die junge Frau. »Sie ist seit Monaten zum Verkauf ausgeschrieben. Aber ich habe gehört, dass sie diese Woche verkauft worden sein soll.«


  Mack bedankte sich und sah sich kurz im Hotel um. Es gab unten eine nette Bar, das Restaurant sah reizend aus. Er ließ sich für 20 Uhr einen Tisch reservieren.


  Es war 15 Uhr, als er sich schließlich auf den Weg machte. Die Farm war leicht zu finden, er fuhr daran vorbei und hielt gut 500 Meter weiter am Straßenrand an, stieg aus und nahm sein Fernglas mit, das er immer im Nissan liegen hatte. Er hängte es sich um den Hals, zog den Parka zu, trat zwischen die Bäume und ging langsam in Richtung Teerstraße, die er vor sich erkennen konnte.


  Dann verließ er den Weg, schlug sich am Ende des Waldstücks ins Unterholz und befand sich nun an die 40 Meter von dem Tor entfernt, das den Beginn der Zufahrt zur Farm markierte. Es gab kein Schild, das den Weg als Privatgrund auswies, oder eine Warnung, die Unbefugten den Zutritt verbot. Nichts, was auf die Mountainside Farm hindeutete.


  Haus und Nebengebäude waren von dieser Stelle aus nicht zu sehen. Der Teerweg führte in einem Bogen nach rechts, links davon standen auf den nächsten 200 Metern noch Bäume.


  Mack ging weiter nach links an einem alten Zaun entlang, der ursprünglich wohl dazu gedient hatte, den Wald von der Weide zu trennen. Das hieß, bevor der Botaniker aus Manhattan eingezogen war und alles hatte verfallen lassen.


  Er befand sich jetzt 50 Meter links vom Torpfosten neben Sträuchern, die den Zaun noch nicht überwuchert, sich aber um den Stamm einer Buscheiche geschlungen hatten und damit eine stachelige Barriere bildeten. Macks Meinung nach das ideale Versteck, wenn man Enten jagen wollte. Die es hier natürlich nicht gab.


  Er schlüpfte in sein »Entenversteck« und richtete das Fernglas auf das Farmhaus, das er jetzt hinter einigen fernen Ahornbäumen erkennen konnte. In den Zimmern im Erdgeschoss brannte Licht, es waren aber keine Autos zu sehen, und das große Doppeltor zur Scheune war geschlossen.


  Der im Pandschab geborene Wachmann, der knapp hundert Meter weiter Mack beobachtete, hatte eine abenteuerliche Reise hinter sich von seinem pakistanischen Heimatdorf nach Norfolk, Connecticut. Ali, ein gläubiger Moslem, war bereits in jungen Jahren von den Taliban rekrutiert worden und hatte in einer der Einheiten der pakistanischen Armee gedient, die sich nicht dem Staat verpflichtet fühlten.


  Ali hatte sich immer als Freiheitskämpfer verstanden, seine Sympathien gehörten schon immer den Taliban, die bis 9/11 über Afghanistan geherrscht hatten. In den darauffolgenden Jahren mussten die religiösen Fanatiker zwar schwere Verluste durch die US-Streitkräfte hinnehmen, hatten sich aber bald wieder davon erholt und griffen vermehrt die pakistanische Armee an.


  Ali, der die besondere Gunst des Taliban-Führers Baitullah Mehsud genoss, wurde in die pakistanische Armee abgestellt, um sie von innen heraus zu unterwandern. Dabei erzielte er bemerkenswerte Erfolge. Er und Mehsud inszenierten ständig Angriffe auf die Streitkräfte, vor allem aber gelang es ihnen wiederholt, Waffen, Automatikgewehre, Handgranaten, Minen und andere Ausrüstungsgegenstände für ihre Selbstmordattentate zu stehlen.


  Mithilfe von Alis Kenntnissen waren die Taliban zu militärischen Operationen in der Lage, durch die sie sich immer wieder in die Schlagzeilen bombten. Der Zulauf, den sie dadurch von jungen, ebenso fanatischen und irregeleiteten Pakistani und Afghanen erhielten, war enorm.


  Die pakistanische Armee aber schlug zurück. Baitullah Mehsud wurde durch eine amerikanische Drohne getötet, worauf Alis Position als Meisterspion, Verräter und Vertrauter des Anführers gefährdet war. Er desertierte und kehrte zu den gesetzlosen Stammesgemeinschaften in Süd-Waziristan zurück, in die sogenannten FATA, Stammesgebiete unter Bundesverwaltung (Federally Administered Tribal Areas), die südlich des Khaiberpasses an der Grenze zu Afghanistan liegen.


  Nachdem das Swat-Tal unter ständiger Beobachtung durch das Militär stand, entwickelten sich diese großen, dünn besiedelten Stammesgebiete zum zweitwichtigsten Ausbildungszentrum der El Kaida und der Taliban, die sich unter dem Druck der westlichen und pakistanischen Streitkräfte schließlich zusammenschlossen.


  Gemeinsame Lager wurden errichtet, in denen junge Männer zum Kampf ausgebildet wurden. Armee-Deserteure wie Ali gelangten in hohe Positionen und unterrichteten die Neuankömmlinge im Gebrauch der Waffen und Sprengstoffe und im unbewaffneten Nahkampf.


  Gestohlene Waffen wurden nahezu täglich über die Bergpässe geschleust. Nachts kämpften sie in den Bergen Seite an Seite mit örtlichen Warlords, die meinten, sie könnten die US-Armee besiegen.


  Ali und seine Leute schlichen still und leise durch die kaum passierbaren Berge, fielen über amerikanische Patrouillen her und verübten Sprengstoffanschläge auf die pakistanische Armee. Jedes Ziel war ihnen recht, solange sie damit die Aufmerksamkeit der westlichen Medien errangen. Selbstmordattentäter griffen Cricketteams und unschuldige Frauen und Kinder auf Marktplätzen an.


  Nachdem dann jedoch ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt und gezielt nach ihm gefahndet wurde, brachte man Ali auf der üblichen Studentenroute außer Landes nach Bradford, England. Vor dort aus kam er, im Besitz ausgezeichneter, von El Kaida unter großen Kosten erworbener Dokumente, in die Vereinigten Staaten, um angeblich an einem College in Boston an einem dreimonatigen Kurs über Westliche Literatur teilzunehmen. Kaum angekommen, tauchte er unter und schloss sich Mikes Schläferzelle an, seinem eigentlichen Ziel, seitdem er Pakistan verlassen hatte.


  Und nun stand er hier mit einer Luger im Hosenbund zwischen den Bäumen und fragte sich, wer um alles in der Welt dieser Typ war, der mit einem Fernglas das Haus beobachtete, in dem die geheimste Operation geplant wurde, die El Kaida seit Jahren durchgeführt hatte.


  Natürlich hätte er, Ibrahims Befehle hin oder her, den Typen einfach erschießen können. Aber Ali war ein Veteran, noch dazu einer auf der Flucht. Er wusste um die Folgen eines Mordes. In den USA trug das einem nichts als Scherereien ein. Mack Bedford, der von seiner Anwesenheit nichts ahnte, konnte also von Glück reden.


  Ali war klar, dass er reagieren musste, sie brauchten Antworten auf einige Fragen: 1. Wer war dieser Typ? 2. Arbeitete er für die Polizei oder den Geheimdienst? 3. Könnte er einfach ein Vogelbeobachter oder irgendein anderer Naturfreund sein? 4. Hieß das, dass jemand sie ins Visier genommen hatte? 5. Hieß das auch, dass sie sofort von hier verschwinden sollten?


  Und noch etwas war Ali klar: Die einzige Person, die darauf umgehend Antwort geben konnte, war der Typ selbst. Da er ihn nicht erschießen durfte, musste er ihn gefangen nehmen, um die Antworten notfalls mit Gewalt aus ihm herauszubekommen.


  Der Pakistani setzte sich in Bewegung. Der Boden unter seinen Turnschuhen war weich, stellenweise aber stark vom Unterholz bedeckt, sodass es schwierig war, sich lautlos dem Zielobjekt anzunähern.


  Der Typ mit dem Fernglas trug Zivilkleidung und würde nicht mit ihm rechnen. Ali wollte auf jeden Fall vermeiden, sein Opfer zu erschrecken, wenn er sich unversehens von hinten näherte. Lautlos versuchte er daher, an den anderen ranzukommen. Sein Leben lang war er genau dafür ausgebildet worden, das hatte er schon von seinem Vater gelernt, einem Mudschaheddin von 1980 und Meister in der Kunst, jungen sowjetischen Offizieren in den afghanischen Bergen die Kehle aufzuschlitzen.


  Er schlich zwischen den Bäumen hindurch und achtete darauf, immer einen Baum zwischen sich und dem Eindringling zu haben. Im Zickzack legte er so an die 60 Meter zurück, hielt die Bäume im Auge und versuchte sich vor seinem Feind zu verbergen.


  Der nächste Abschnitt betrug an die zehn Meter. Dazu musste er erst knapp drei Meter nach links und dann in gerader Linie nach vorn, um einen Baum, etwa 30 Meter direkt hinter dem Fremden, zu erreichen. Leise ging er nach links, zögerte und machte dann zwei schnelle Schritte.


  In diesem Augenblick trat er auf einen dürren Zweig, der entzweibrach und einen dumpfen Laut von sich gab: zu laut, um von einem kleinen Tier zu stammen, zu leise für einen Grizzly und zu scharf für einen herabfallenden Zweig.


  Mack Bedford hörte es und erstarrte. Aufgrund seiner langjährigen Erfahrung in den Bergen, in denen auch Ali gekämpft hatte, wusste er, dass es eine schlechte – wenn nicht todbringende – Reaktion gewesen wäre, hätte er sich jetzt umgedreht oder seine Angst gezeigt. Er durfte sich nicht rühren und nicht zu erkennen geben, dass er das Knacken gehört hatte.


  Er hob das Fernglas, versuchte mit dem linken Auge aber seitlich nach hinten zu spähen und auszumachen, ob sein Gegner bewaffnet war. Er entdeckte Ali, der völlig reglos in etwa 30 Metern Entfernung neben einem Baum stand und nichts in den Händen hielt.


  Mack ließ sich nichts anmerken und beschloss, etwas zu tun, was in der SEAL-Ausbildung kein Ausbilder jemals gutgeheißen hätte. Er würde dem Mann gestatten, sich von hinten zu nähern und, wenn er es denn wollte, ihn anzugreifen.


  Wäre der Mann ein Wildhüter oder Ähnliches gewesen, hätte er sich längst zu erkennen gegeben und ihm etwas zugerufen. Wahrscheinlich war der Dreckskerl also wirklich ein Terrorist, vielleicht sogar der üble Ben al-Turabi. Aber dazu hatte er ihn in der kurzen Zeitspanne, in der er an der linken Linse seines Fernglases vorbei nach hinten gespäht hatte, nicht deutlich genug erkennen können.


  Und hätte Mack gesehen, dass der andere eine Pistole oder ein Messer in der Hand hielt, hätte er sich unter keinen Umständen darauf eingelassen, ihn an sich herankommen zu lassen. Aber das schien nicht der Fall zu sein. Mack konnte sehr gut einschätzen, ob die Wahrscheinlichkeit für ihn sprach, im Moment jedenfalls sah es nicht danach aus, dass er seinen Angreifer umbringen musste. Denn dann hätte er Ramshawe anrufen müssen, damit er noch vor der Bundespolizei das Räumkommando herbestellte. Dann wäre alles vermasselt gewesen. Nein, Mack würde den anderen nur umbringen, wenn es nicht anders ging.


  Fast eine Minute lang verharrte Ali, bevor er sich wieder rührte, bevor er vorsichtig auf Zehenspitzen weiterschlich und sich urplötzlich auf Mack stürzte und dem ehemaligen SEAL-Commander mit dem rechten Ellbogen die Luftröhre abschnürte.


  Mit seinen 1,93 Meter war Ali ein wenig größer als Mack. Er drückte Macks linken Arm hinten am Rücken nach oben, ohne ihn auszukugeln, und presste ihm mit aller Kraft die Luftröhre zu, bis der andere unmissverständlich andeutete, dass er sich ergab. Auf Macks rechten Ellbogen aber war er nicht vorbereitet. Dieser traf ihn mit der Wucht einer Dampflok-Treibstange am Schädel.


  Seine Schläfe schien zu explodieren, er meinte, der Schädel müsse ihm bersten, bevor keine Sekunde darauf Macks linker Ellbogen die gleiche Bewegung vollführte und die linke Schläfe des Pakistani traf.


  Die Behändigkeit und Stärke seines Opfers hatten Ali überrascht, ihn aber nicht kampfunfähig gemacht. Obwohl ihm der Kopf sirrte, klammerte er sich nach wie vor an Macks Hals. Der große Navy-SEAL ging daher zur Phase zwei seines klassischen US-Spezialkräfte-Manövers über.


  Er beugte sich vor und packte durch die gespreizten Beine Alis rechten Fußknöchel, riss ihn aus dem Gleichgewicht, richtete sich zugleich auf und warf sich mit aller Macht nach hinten auf den Pakistani.


  Ali hatte bei dem Sturz nach hinten Macks Hals losgelassen, und jetzt war es zu spät. Ali lag auf dem Rücken, Mack saß auf seinem Schoss und hielt wie mit einer Eisenklaue dessen gestrecktes rechtes Bein umfasst.


  Ali zuckte zusammen und wollte nach hinten schnellen, Mack machte die Bewegung mit und zog dabei mit aller Kraft am Bein, bis das Hüftgelenk aus der Gelenkpfanne sprang. Wie alle SEALs hatte er das an die tausendmal mit seinem Trainingspartner geübt. Es klappte immer. Der große Unterschied zwischen Ausbildung und Ernstfall bestand darin, dass der besiegte SEAL ihm zweimal auf den Rücken klopfte, um zu erkennen zu geben, dass er völlig hilflos war. Sein gegenwärtiger Angreifer würde mindestens acht Monate lang ohne Gehhilfe nicht mehr laufen können.


  Mack sprang auf, drückte den rechten Fuß gegen Alis Hals und sagte ganz ruhig: »Okay, Kumpel, jetzt erzähl mir, wer verdammt noch mal du bist.«


  Noch nie in seiner langen, wechselvollen Karriere hatte Ali solche Schmerzen gehabt, nie war er von der unerwarteten Wendung der Ereignisse so überrascht worden. Er lag nur da, war kurz davor, ohnmächtig zu werden, und versuchte sich auf das Gesicht dieses Ungeheuers zu konzentrieren, das ihn vollkommen außer Gefecht gesetzt hatte.


  Mack beugte sich zu ihm hinunter und riss ihm die Pistole aus dem Gürtel. Der Pakistani konnte von Glück reden, dass er nicht Ben al-Turabi war; ansonsten hätte Mack ihm ohne viel Federlesens eine Kugel zwischen die Augen gesetzt. Jeden Terroristen einzeln für sich, zwei oder alle vier zusammen, für Lt. Commander Bedford hätte es keine Rolle gespielt.


  So aber schleuderte er die Handfeuerwaffe in den Wald, irgendwo ins Gebüsch, wo sie vermutlich nie wieder gefunden werden würde. Er starrte Ali ins Gesicht und konnte lediglich sagen, dass er jemanden aus dem Nahen Osten vor sich hatte, möglicherweise einen Araber, wahrscheinlicher aber einen Perser oder Paschtunen.


  In diesem Augenblick geschahen zwei Dinge. Beide waren nicht sehr erfreulich. Ali fiel in Ohnmacht, und über den Teerweg kam ein klappriger Pick-up gefahren. Mack sah nur die beiden Personen in der Führerkabine, auf der Ladefläche allerdings konnten weitere sitzen. Er konnte nicht wissen, dass es nur zwei Leute aus Mikes Team waren, die zum Einkaufen nach Torrington fuhren. Er ließ den ohnmächtigen Ali daher einfach liegen und verzog sich in den Wald, um zu vermeiden, dass Terroristen mit einer AK-47 auf ihn feuerten.


  Alles in allem wusste er die Geschehnisse nicht recht zu deuten. Sein Auftrag lautete: Ibrahim Sharif, Yousaf Mohammed, Ben al-Turabi und Abu Hassan Akbar zu eliminieren. Noch immer hatte er nicht die geringste Ahnung, ob sich die Gesuchten wirklich im Haus oder in der Nähe der Mountainside Farm aufhielten. Er wusste noch nicht einmal, ob Faisal al-Assad hier war oder Faisal die vier Männer überhaupt kannte.


  Weitere Nachforschungen würden nötig sein. Aber nicht jetzt. Es war viel zu gefährlich, sich unbewaffnet am helllichten Tag noch länger auf dem Anwesen herumzutreiben, nachdem er eine der Wachen ausgeknockt hatte. Wahrscheinlich gab es noch weitere Schwerbewaffnete, davon war auszugehen. Sein Auftrag lautete, still und leise und in größter Verschwiegenheit zu arbeiten.


  Der Pick-up bog an der Straße links in Richtung Torrington ab. Mack sah noch einmal zum Anwesen zurück, dann trat er aus dem Wald und sah dem Pick-up nach. Er wusste nicht, was es mit dem Wagen auf sich hatte. Aus Gewohnheit hob er das Fernglas, schrieb sich das Kennzeichen auf und notierte dazu: Dodge Ram, Kennzeichen aus Massachusetts, alt, schwarz, verdreckt.


  Dann ging er auf der einsamen Straße zu seinem Nissan zurück und freute sich auf eine Tasse Tee am offenen Kamin im Blackberry River Hotel, während sich die Dunkelheit über die kalten Berge senkte.


  Um 16.30 Uhr war Ali noch immer nicht im Farmhaus aufgetaucht. Mikes Jungs hatten von Torrington aus angerufen und erzählt, sie hätten ihn, als sie losgefahren waren, nicht an der Zufahrt gesehen. Um 17 Uhr, als die anderen wieder eintrafen, stellte Ibrahim eine Suchmannschaft zusammen.


  Er schickte drei seiner Leute in den Wald an der Zufahrt, wo sie Ali sehr schnell fanden, da er sich mittlerweile die Seele aus dem Leib brüllte. Seit gut eineinhalb Stunden hatte er, 50 Meter vom Weg entfernt, am alten Zaun gelegen, und sein Oberschenkel war zur Größe eines Kürbis angeschwollen. Er war halb erfroren, litt unter schrecklichen Schmerzen, konnte sich nicht mehr bewegen; die ganze Sache war ihm zudem fürchterlich peinlich.


  Sie fuhren den Pick-up so nah wie möglich heran und legten ihn vorsichtig auf die Ladefläche. Dann brachten sie ihn ins Haus und hörten sich von ihm an, was geschehen war. Seine Informationen waren recht spärlich. Er war sich noch nicht einmal sicher, ob er den Angreifer wiedererkennen würde.


  Ibrahim beriet sich kurz mit Yousaf, Ben und Abu, wobei sie zu dem Schluss kamen, dass sie Ali unmöglich in ein amerikanisches Krankenhaus einliefern konnten. Er würde nach seinem Namen und seiner Adresse gefragt werden. Und sollte er darauf keine befriedigende Antwort geben können, würde die Polizei eingeschaltet. Er konnte also nicht von hier weg. Aber genauso wenig konnte er in seinem Zustand – er fieberte, schrie und konnte sich allein nicht bewegen – hierbleiben. Um 17.40 Uhr trat Abu Hassan in das Wohnzimmer des Farmhauses und schoss Ali zwei Kugeln in den Hinterkopf.


  »Allah sei mit dir«, intonierte Ibrahim, und vier der Leute schafften den Leichnam nach draußen und warfen ihn in einen Schuppen. Das wenig ruhmreiche Ende eines tapferen, aber dummen jungen Mannes.


  Etwa zur gleichen Zeit schenkte sich Mack Bedford seine zweite Tasse Tee ein. Er hatte die Schuhe gewechselt, den Parka abgelegt, lehnte sich in einem Sessel am Kamin zurück, blätterte in einer Zeitschrift und ließ dabei den Blick über Urlaubsanzeigen schweifen, bis ihm eine ins Auge fiel, die lebhafte Erinnerungen weckte.


  Die Anzeige warb für einen Aufenthalt im Heiligen Land – Mack hatte dort als Ausbilder für die israelischen Streitkräfte gearbeitet – und listete die einzelnen Stationen der Reiseroute auf: See Genezareth, das Tote Meer, Jerusalem, von dort ging es in den Süden nach Bethlehem und Hebron und dann nach Be’er Scheva, der historischen Stadt in der Negev-Wüste. Die Stadt, in der Abu Hassan 2004 bei einer Bar-Mitzwa ein Massaker verübt hatte.


  Mack und einige seiner Kameraden hatten Hebron im Westjordanland mit seinem arabisch dominierten Stadtzentrum geliebt. Er erinnerte sich an die Bauern, die mit ihren Kamelen und ihren in großen Körben verstauten Waren auf den Markt kamen, an die Schaf- und Ziegenhirten und an die Kasbah.


  Araber hatten ihm und seinen Männern die große islamische Schule mit ihren fast 2000 Schülern gezeigt. Er konnte sich gut an die Herzlichkeit und Großzügigkeit der Einheimischen erinnern und ihre Freude darüber, wenn einer der SEALs auch nur radebrechend ein paar arabische Brocken über die Lippen brachte.


  Er erinnerte sich an das frische Obst, vor allem die blassen, süßen, in Hebron angebauten Pfirsiche, die im ganzen Nahen Osten geschätzt wurden. Ganz besonders aber erinnerte er sich an das Grab der Patriarchen, das auf einem hohen und windigen Hügel die Stadt beherrschte. Bis an sein Lebensende würde er sich an das Gefühl der Demut erinnern, das ihn damals überkam, als ihm gesagt wurde, dass in der gewaltigen Sandsteinhöhle die sterblichen Überreste von Abraham, Isaak und Jakob lagen, die hier im biblischen Land Kanaan bestattet waren, wo Abraham seinen Bund mit Gott geschlossen hatte.


  Die Stelle aus Exodus fiel ihm wieder ein, die auf einer Tafel angebracht war: »Der Herr sprach: Ich habe das Elend meines Volkes in Ägypten gesehen und ihre laute Klage über ihre Antreiber habe ich gehört. Ich kenne ihr Leid. Ich bin herabgestiegen, um sie der Hand der Ägypter zu entreißen und aus jenem Land hinaufzuführen in ein schönes, weites Land, in ein Land, in dem Milch und Honig fließen, in das Gebiet der Kanaaniter, Hetiter, Amoriter, Perisiter, Hiwiter und Jebusiter.«


  Er lächelte bei der Erinnerung an die Jungs vom SEAL-Team 10, Foxtrot Platoon, die mit ihm in Hebron gewesen waren. Chief Petty Officer Frank Brooks, Petty Officer Billy-Ray Jackson und Gunner Charlie O’Brien. Sie waren jetzt alle tot, getötet durch eine illegale, von Terroristen am jenseitigen Euphratufer abgefeuerte Rakete.


  Mack legte die Zeitschrift weg und nahm einen Schluck Tee. Er musste nachdenken. Was konnte geschehen, wenn jemand den Typen mit dem ausgekugelten Bein fand? Es faszinierte ihn geradezu, wie vieles er nur mutmaßen konnte und wie wenig er in Wirklichkeit wusste. Dieses Wenige musste er zusammenfassen.


  Wem gehörte die Mountainside Farm jetzt? Konnte es sein, dass sich dort wirklich die vier Männer aufhielten, die er töten sollte? Wie sollte er das herausfinden, ohne dabei selbst umgebracht zu werden? Dazu kam die Frage, was sie vorhatten – und wie sich das mit dem möglichen Anschlag »bei Abe« zusammenfügte. Wo immer das sein mochte. Erneut warf er einen Blick auf die Landkarte, die Aimee Cutler ihm gegeben hatte. Hier war die 875 000 Dollar teure Farm mit Blick auf den Haystack Mountain. Dort lag Torrington, und hier die Route 44, die direkt an seinem Hotel vorbeiführte. Er hatte bislang keine Zeit gefunden, sich die Gegend, die außerhalb seines Operationsgebiets lag, genauer anzusehen, vor allem die Berge zwischen seinem Aufenthaltsort und der Grenze zum Bundesstaat New York.


  Um den Namen des Bergzugs entziffern zu können, musste er die Karte um 90 Grad drehen, und dann fuhr er zusammen und stieß dabei fast seinen Earl Grey um, als er die Worte las: »Canaan Mountains.«


  Kanaan! Soeben hatte er noch daran gedacht – die alte Stadt Mamre, die jetzt Hebron genannt wurde, dort, wo die Juden das Land Israel betreten hatten. Und hier lag die Zwillingsschwester, eine Kleinstadt in Connecticut mit den Namen Canaan, mitten in den Bergen.


  Mack kam sich wie jener Grieche in seiner Badewanne vor, ohne dass ihm nun dessen »Eureka« einfallen wollte. Aber er war auf etwas gestoßen, so viel war sicher. Er näherte sich diesem »bei Abe«. Das hieß, es konnte nicht weit zum Ziel des Anschlags sein. Und wenn er nicht ganz danebenlag, dann hielten sich Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu Hassan in der Mountainside Farm auf oder waren zumindest dorthin unterwegs.


  Er erhob sich und ging zur Rezeptionistin, die eine Zeitung las. »Ma’am«, sagte er, »können Sie mir sagen, ob es in Canaan eine wichtige Schule oder ein bekanntes College gibt?«


  »Na ja, es gibt da so was«, erwiderte sie. »Aber sie liegt eher auf halbem Weg zwischen hier und Canaan und nicht in der Stadt selbst. Die Canaan Academy. Ein sehr teures Internat ähnlich wie Choate oder St. Paul’s.«


  »Hmm«, sagte Mack. »Ich hab noch nie davon gehört.«


  »Es ist ja auch eine besondere Einrichtung«, antwortete die junge Frau. »Ich glaube, sie ist einem jüdischen Studienzentrum angegliedert. Die Schüler sind zum größten Teil wohl Juden. Und sehr reich. Eigentlich ist es ein Jungeninternat, aber ich glaube, es gibt auch ein paar Mädchen.«


  »Ist es groß? Ich meine, da werden nicht nur ein Dutzend potenzielle Rabbis ausgebildet, oder?«


  Die junge Frau lachte. »Nein, nein. Es ist riesig. Die haben dort über tausend Schüler. Aber wir kriegen sie kaum zu Gesicht. Die dürfen nur einmal im Semester nach Canaan.«


  »Dann verstecken sie sich also die meiste Zeit hinter ihren Büchern, oder?«, sagte Mack.


  »Wahrscheinlich. Und mühen sich brav am Alten Testament ab.«


  Mack lächelte. »Wo genau liegt es?«


  »Einfach die Straße weiter – die Route 44 in Richtung Canaan. Nach gut sieben Kilometern auf der rechten Seite. Großer Eingang, Steinsäulen mit Löwen drauf. Eisentor und eine lange Auffahrt. Man sieht das Internat noch nicht mal von der Straße aus.«


  Mack nahm sich vor, es sich am folgenden Morgen anzusehen. Davor aber stand eine lange Nacht an. Er zog sich auf sein Zimmer zurück, duschte heiß und warf einen kurzen Blick auf den TV-Nachrichtensender. Er nahm ganz richtig an, dass die übliche Nachrichtenabfolge, bestehend aus Sprengstoffanschlägen, Morden, Schießereien, unterlassener medizinischer Hilfeleistung, Krebs, Vergewaltigung, Not, Elend und Leid, die üblicherweise von aufgehübschten, immer an den falschen Stellen lächelnden Schönheitsköniginnen präsentiert wurde, ihn wie immer deprimieren würde.


  Das Hotel war ein warmer, heiterer Ort. Nur mit einem offenen Hemd und seinem hellen Blazer bekleidet, machte er sich auf zum Abendessen. An der Bar bestellte er sich ein Bier und ließ sich dann zu seinem von ihm so sehr geliebten gegrillten Schwertfischsteak nieder, zu dem Pommes und Spinat serviert wurden. Zum Nachtisch gab es Obstsalat, garniert mit einer Kugel Vanilleeis. Dann nippte er eine halbe Stunde lang an einem großen schwarzen Kaffee und sah sich noch das Ende des Playoffs der Yankees an. Als treuer Red-Sox-Fan hoffte er auf eine Niederlage der Yanks, musste aber miterleben, wie sie 9 zu 1 gewannen.


  Um 23 Uhr kehrte er auf sein Zimmer zurück und schlüpfte wieder in seine Outdoor-Sachen, denen er noch Handschuhe und einen Navy-Schal hinzufügte. Er wartete, bis der Gang im ersten Stock leer war, verließ sein Zimmer, eilte über die Hintertreppe nach unten und durch die Hintertür hinaus; er wollte nicht dabei beobachtet werden, wie er wie ein Deserteur der Bergwacht verstohlen ins Freie schlüpfte. Nicht heute Nacht.


  Mack warf den Nissan an und fuhr los, überquerte den Blackberry River und passierte die Einfahrt zur Mountainside Farm. Statt anzuhalten, fuhr er weiter, bis er einen schmalen Weg fand, der, wie er mutmaßte, an der Westseite des Anwesens hochführte. Als er meinte, etwa auf gleicher Höhe mit dem Haus zu sein, fuhr er gut 500 Meter weiter und stellte den Nissan zwischen einigen Büschen ab, sodass der Wagen auch aus nächster Nähe so gut wie unsichtbar war.


  Erneut hing er sich sein Fernglas um, zog den Parka zu, unter dem er seinen Schal trug, und ging auf dem Weg zurück, den er gekommen war. Dann trat er zwischen die dunklen Bäume und marschierte durch den Wald, ohne allzu sehr auf seine Geräusche zu achten. Er ging davon aus, dass er allein war.


  Am Waldrand öffnete sich vor ihm ein weites Feld. Er richtete das Fernglas auf die Lichter, die in der Ferne, etwa 800 Meter weiter, auszumachen waren. Vor ihm lag das Farmhaus.


  Es war eine bitterkalte Nacht, er meinte spüren zu können, wie sich der Frost auf das Gras legte. Mit knirschenden Schritten ging er zu einem großen Baum, lehnte sich gegen den Stamm und richtete erneut das Fernglas aus.


  Niemand war zu sehen. Er konnte keine Wachen erkennen. Die Scheunentore waren geschlossen. Aber im Erdgeschoss des Hauses brannte Licht, dazu einige Lichter in den Zimmern oben, wo jetzt, wie er mutmaßte, auch der Typ lag, der ihn am Nachmittag angegriffen hatte. Der arme Kerl.


  Es ging auf Mitternacht zu. Mack beschloss, dass es keinen besseren Zeitpunkt gab, um einen Blick auf die Farm zu werfen und herauszufinden, ob sich seine Verdächtigen dort aufhielten. Ganz offensichtlich konnte er schlecht mit einer Feuer speienden Maschinenpistole ins Haus stürmen. Zumindest nicht in dieser Nacht, hatte er doch keine Schusswaffe dabei. Nichtsdestotrotz könnte er sie einzeln eliminieren, falls sie sich allein auf dem Hof blicken ließen. Die einzige Waffe, die er bei sich trug, in einer Scheide hinten in seiner Hose, war das SEAL-Kampfmesser, das sich im Ilkley Moor in England als so nützlich erwiesen hatte.


  Das weite Feld vor ihm war ohne jeden Bewuchs, keine Deckung. Also marschierte er unter dem Sternenhimmel und dem hellen Mond einfach drauflos. Er wusste, vom Haus aus würde er so gut wie unsichtbar sein, da das Mondlicht eine trügerische Helligkeit vorgaukelt: Es ist nie so hell, wie man denkt, und taucht alles nur in fahle Schatten. Das mochte romantisch sein, war mit Sonnenlicht aber nun mal nicht zu vergleichen. Mack wusste so einiges über das Mondlicht.


  Er ging auf die Rückseite der beiden Scheunen zu, um in deren Schatten einzutauchen, und kam sich dabei wie auf einer Patrouille in Bagdad vor, nur ohne SEAL-Begleitung. Aber vieles war tatsächlich damit zu vergleichen.


  Seine Sinne waren aufs Äußerste gespannt, als er in den Schatten trat – in das, was SEALs als den »toten Raum« bezeichnen: die Stelle, die der Feind nicht einsehen kann. Er verbarg sich hinter der größeren der beiden Scheunen, versuchte klare Sicht auf das Haus zu bekommen und die Entfernung abzuschätzen. Weiter wagte er sich nicht heran, falls irgendwo Wachen postiert waren. Er hob einen Stein auf und warf ihn mitten auf den Hof. Keinerlei Reaktion.


  Mack richtete das Fernglas auf das Farmhausfenster. Er sah das flackernde blaue Licht eines alten Fernsehers und einen Hinterkopf. Wahrscheinlich saßen sie alle mit dem Rücken zu ihm vor dem Fernseher. »Scheiße«, murmelte er leise.


  Er wartete zwei, drei Minuten, bevor er eine Entscheidung traf. Er wollte den Hof überqueren, um an das breite Fenster an der Ostseite des Hauses zu gelangen – ein gefährliches Unterfangen, aber wenn er es schaffte, ohne dass Krawall ausbrach, würde er sich dadurch viel Zeit sparen. Nur für den Fall zückte er sein Kampfmesser, spurtete gebückt über den Hof und gab mit seinen weichen Wüstenstiefeln dabei so gut wie keinen Laut von sich.


  Mit pochendem Herzen kauerte er sich unter das Fenster und überlegte, ob er von links oder von rechts ins Zimmer spähen sollte. Wo würde er den besten und schnellsten Blick auf die Männer drinnen bekommen? Dank des knickrigen Botanikers gab es keine Vorhänge.


  Alles war hell beleuchtet. Die Außenlichter an der Veranda brannten, dazu die Lichter an beiden Scheunen, die aber bei Weitem nicht so hell waren wie das Licht, das aus dem Haus strahlte. Mack, kauernd im kaum merklichen Schatten unter dem Fenster, verstieß mit seiner Aktion gegen sieben SEAL-Sicherheitsregeln gleichzeitig. Er ging ein unnötiges Risiko ein. Er wusste es. Er war ungeduldig, ein Tabu bei Spezialkräften.


  Plötzlich war von Ferne ein röhrendes Geräusch zu hören, das mit jeder Sekunde näher kam. Das Scheißding hörte sich an wie ein Mähdrescher oder ein Schleppnetzfischer, der beim Anlegen die Maschine aufheulen ließ. Es musste ein großer, mächtiger Motor sein, kurz glaubte Mack sogar, es könnte sich um einen Hubschrauber handeln.


  Dann nahm das Dröhnen ab, erklang gedämpfter, um gleich wieder aufzuheulen. Ein breiter Scheinwerferstrahl erhellte das Weideland an der Zufahrt. Was immer es sein mochte, es kam direkt aufs Haus zu. »Scheiße«, murmelte Mack, als ihm klar wurde, dass diese Scheinwerfer als Erstes einen Navy-SEAL ins Visier nehmen würden, der mit einem verdammten Kampfmesser in der Hand unter dem Wohnzimmerfenster kauerte.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, er musste weg, und zwar schnell. Das gottverdammte Fahrzeug, was auch immer es sein mochte, kam den Teerweg herauf, und Mack hatte keine Ahnung, wie viele Leute drinsaßen.


  Mack fuhr herum und eilte weg von den Scheinwerfern zur Hinterseite des Hauses. Ein grober Fehler. Denn dort befand er sich auf unbekanntem Terrain, für einen SEAL eine absolut verbotene Zone. Und kaum war er um die Ecke, lief er einen Typen über den Haufen, der gerade einige Holzscheite durch die Hintertür ins Haus schaffen wollte. Der andere stürzte zu Boden, die Holzscheite flogen in hohem Bogen auseinander.


  Der Mann, zu überrascht, um aufzuschreien, schlug sich am Beton den Kopf an. Mack drehte sich noch nicht einmal zu ihm um und erkannte daher nicht die verdutzte Miene von Abu Hassan, der sich aufzurappeln versuchte.


  Mack wusste nur, dass der dröhnende Wagen gleich den Hof erreichen würde und er nicht von dessen Scheinwerfern erfasst werden wollte. Er rannte über den Hof und tauchte dankbar in die Dunkelheit hinter der Scheune ein. Erst jetzt riskierte er einen Blick, konnte aber kaum etwas erkennen, weil er direkt in die blendenden Scheinwerfer starrte, in deren gleißendem Licht alles außerhalb davon in tiefster Schwärze verschwand.


  Er nahm lediglich die hektischen Aktivitäten der Anwohner wahr. Der Reihe nach kamen sie nach draußen gerannt, jeder von ihnen hatte eine Kalaschnikow in Händen. Zwei von ihnen steuerten zielstrebig die große Scheune an, zwei sprachen mit dem Fahrer. Darauf erschienen noch einmal zwei, auch sie mit Gewehren bewaffnet, und bei Mack stellte sich das vertraute Gefühl ein, dass er allein gegen die ganze Welt zu kämpfen hatte.


  Er konnte unmöglich länger in diesem Hornissennest bleiben. Er hatte keine Schusswaffe, und wenn sie ihn schnappten oder auch nur sahen, war er so gut wie tot.


  Also zurück über die Wiese; den Kampf würde er sich für einen anderen Tag aufsparen müssen. Eilig machte er sich auf der von Reif überzogenen Wiese davon, lief tief geduckt auf den Wald zu und zurück zum Weg, der ihn ins Hotel bringen würde.


  Hinter sich hörte er den Wagen, der noch einige Male den Motor aufheulen ließ, dann das Zischen der Luftdruckbremsen. Erst am Waldrand drehte er sich wieder um und sah durchs Fernglas zurück. Nichts war zu erkennen. Keine Leute, kein Lkw. Die Außenlichter waren aus, die Scheune war verschlossen.


  Auf dem Rückweg zum Hotel fragte er sich, was sich in der Scheune befinden mochte. Und ob der große Wagen wieder weggefahren war. Jedenfalls hatte er ihn nicht mehr gesehen, von ihm aber auch nichts mehr gehört. Und nach wie vor hatte er keinen einzigen Bewohner der Mountainside Farm identifizieren können.


  Es war eine gefährliche Nacht gewesen. Mit großen Risiken. Und ohne jeden Ertrag.


  Ibrahim Sharif, der mit seinem Team um den alten Tisch des Botanikers saß, befand sich in einem Dilemma. Bislang war alles mehr oder weniger nach Plan verlaufen. Er hatte den Sprengstoff, mit dem Bau der Sprengsätze kamen sie gut voran. Der Schulbus stand in der Scheune, versteckt hinter den Heuballen. Drei weitere Leute waren angekommen, die Schläfer aus Hartford, die auf der Auktion den Bus ersteigert und zur Farm gebracht hatten. Nichts mehr konnte sie aufhalten auf ihrem Weg zum größten islamischen Ruhmestag, seitdem Osamas Männer die Twin Towers angegriffen hatten.


  Kurz hatte er sich Sorgen gemacht, dass der unbekannte Angreifer, der Alis rechte Hüfte ausgekugelt hatte, möglicherweise für einen US-Sicherheitsdienst arbeitete. Aber wäre das der Fall gewesen, hätten sie mittlerweile davon hören müssen. Offizielle Stellen hätten sich gemeldet, wahrscheinlich bei Faisal al-Assad, aber das war nicht geschehen. Faisal hätte in diesem Fall sofort mit ihnen Kontakt aufgenommen oder wäre persönlich erschienen. Schließlich war er der Eigentümer des Anwesens und galt bislang als völlig unbescholten.


  Nein, was Ibrahim irritierte, war der Anblick des stöhnenden Abu Hassan Akbar, der bei Gott schwor, von einem fliegenden Riesen mit übermenschlichen Kräften, der auch eine Ziegelmauer hätte durchbrechen können, umgestoßen worden zu sein. »Er hätte mich umbringen können«, sagte Abu. »Als hätte mir King Kong einen Schlag verpasst.«


  »Wer ist King Kong?«, fragte Ibrahim.


  »Hab ich in einem Film gesehen«, antwortete Abu wenig erhellend.


  Ibrahim machte sich Sorgen. Jedes Ereignis für sich allein genommen war erklärbar. Der erste Angreifer, der Ali zum Krüppel gemacht hatte, hatte sich vielleicht nur zufällig im Wald aufgehalten und sich gewehrt, als Ali ihn angegriffen hatte. Der Typ, der Abu flachgelegt hatte, hatte vielleicht nur eine Abkürzung über das Anwesen genommen und war in der Dunkelheit mit Abu zusammengestoßen, weil er sich aus dem Staub machen wollte, als der Bus eintraf.


  Es war das Zusammentreffen dieser beiden Ereignisse, was den El-Kaida-Führer besorgt machte. Hatte es sich in beiden Fällen um denselben Fremden gehandelt? Befand sich dort draußen ein unsichtbarer Feind, der ihre Pläne zu vereiteln versuchte? Das war eigentlich unmöglich, denn eine solche Person müsste in diesem Fall den staatlichen Behörden angehören, und dann wäre längst etwas passiert – sie wären von der Polizei, dem FBI, der CIA, möglicherweise sogar vom verhassten Mossad aufgesucht worden, es hätte eine Durchsuchung, vielleicht sogar einen Anschlag gegeben. Aber all das war nicht geschehen; es gab nur einen toten Ali und eine Beule an Abus Stirn.


  Ibrahim war verunsichert und wurde dieses Gefühl auch im nachfolgenden Gespräch mit seinen Gefährten nicht los.


  Mack erwachte früh und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Trotz aller Verdachtsmomente, trotz aller Indizien konnte er die Sache nicht »offiziell« werden lassen. Das war Grundbedingung seines Einsatzes. Er konnte nicht zur Polizei gehen und ihr erzählen, dass ein Haufen Irrer sich mit mehreren Tonnen Dynamit in einer Farm verschanzt hatte und eine Schule in der Gegend in die Luft sprengen wollte. Seine Befehle waren klar: Er sollte Ibrahim Sharif, Yousaf Mohammed, Ben al-Turabi und Abu Hassan Akbar liquidieren, ohne zu verraten, dass er und einige der ranghöchsten US-Sicherheitsbeamten in den Fall verwickelt waren.


  Mack nahm ein leichtes Frühstück zu sich und machte sich um neun Uhr auf der Route 44 auf den Weg. Überrascht stellte er vor der Canaan Academy fest, dass die großen Eisentore offen standen. Es gab kein Wachpersonal, noch nicht einmal ein Gärtner war zu sehen. Er bog in die Einfahrt ab und fuhr zwischen den mächtigen Steinlöwen hindurch.


  Die Auffahrt zog sich über einen halben Kilometer hin, zu beiden Seiten lagen weite Rasenflächen, eine Parklandschaft mit hohen Eichen, zwischen denen großzügiger Abstand herrschte. Vor ihm tauchte schließlich das große Hauptgebäude mit einem hohen Glockenturm auf, die Südseite des Daches war mit Brustwehren versehen.


  Der Großteil der Schüler, mutmaßte er, dürfte hier untergebracht sein, dazu wahrscheinlich alle Klassenzimmer und Seminarräume. Um diese Sandsteinfestung war ein halbes Dutzend weitere Gebäude gruppiert, die aus dem gleichen Stein erbaut waren und wahrscheinlich besonderen Zwecken dienten – Chemie- und Physiklabore, Zeichensäle, vielleicht auch die Schulbibliothek.


  Bei näherer Betrachtung verwarf Mack den Gedanken einer gesonderten Bibliothek. In solchen Bildungseinrichtungen befand sich die Bibliothek inmitten des Hauptgebäudes, sie war das Glanz- und Schaustück der Gelehrsamkeit, um das sich alles andere drehte.


  Er stellte den Nissan neben einer Reihe gelber Schulbusse ab und ging auf die Doppeltür des Hauptgebäudes zu, drehte den großen Messingknauf und schob die hohe Eichentür auf. Er betrat die riesige Eingangshalle, von der eine breite Treppe zu einer Balustrade führte, die das gesamte erste Stockwerk umgab. Gänge führten in mehrere Richtungen davon.


  Mack entdeckte ein Hinweisschild zum Direktorat. Dort angekommen, stand er nicht vor einer Tür, sondern vor einem breiten Eingang. Dahinter, an einem großen Schreibtisch, saß eine Frau um die vierzig mit glatt nach hinten gestrichenen, schwarzen Haaren und einer Brille. Sie blickte auf und war es anscheinend gewohnt, dass laufend Leute in ihren Herrschaftsbereich schlenderten, wenn sie gerade Lust darauf hatten.


  »Guten Morgen, Sir«, begrüßte sie ihn. »Kann ich Ihnen behilflich sein? Ich bin Marie Calvert, die Sekretärin.«


  »Danke, Ma’am«, erwiderte Mack. »Tut mir leid, wenn ich einfach so reinplatze, aber ich suche einen Cousin von mir, einen Mathematiklehrer, der, soweit ich weiß, der hiesigen Lehrerschaft angehört.«


  »Ach? Wie lautet der Name?«


  »Frank Brooks«, log Mack.


  »Brooks? Ich muss Sie enttäuschen, wir haben keinen Lehrer mit diesem Namen. Vor ein paar Jahren hatten wir eine Küchenhilfe, die hieß Doris Brooks. Aber sie ist, glaube ich, gestorben.«


  »Hoffentlich nicht am schlechten Essen«, sagte Mack, um unverblümt zu testen, ob die Schulsekretärin über Humor verfügte. Sie hatte keinen.


  »Ganz bestimmt nicht«, erwiderte Marie Calvert. »Es war ein Unfall.«


  Mack wechselte das Thema. »Das Einzige, woran ich mich erinnern kann, ist der Name des Direktors. Abraham, glaube ich, hat mir Frank damals gesagt. Aber ob Vor- oder Nachname, das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


  »Dann kann es nicht bei uns gewesen sein«, sagte Ms. Calvert. »Unser Direktor heißt Mark Jenson. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann.«


  »Kennen Sie zufällig einen Schuldirektor in Connecticut, der Abraham heißt?«, beharrte Mack. »Vielleicht an einer anderen Schule. Frank sagte, es sei ein großes Internat mit jüdischem Hintergrund.«


  Ms. Calvert dachte darüber nach, bevor sie zu ihrer Antwort ansetzte. »Es gibt nicht viele Einrichtungen wie unsere außerhalb von New York City. Wir haben zu allen enge Verbindungen, und ehrlich gesagt, ich kenne keine, in der der Direktor Abraham heißen würde.«


  »Wie wäre es mit Abe … oder Abie?«


  »Das glaube ich kaum«, beschied ihm Ms. Calvert. »Schuldirektoren heißen so nicht.«


  »Da haben Sie wohl recht.«


  Mack war enttäuscht. »Bei Abe« könnte eine Umschreibung für die Canaan Academy sein. Dem großen Arnold Morgan hätte das aber kaum gefallen, es wäre ihm zu vage, zu unbestimmt gewesen.


  Hätte der Direktor Abraham statt Mark geheißen, hätte Mack etwas in der Hand gehabt und das eigentliche Problem angehen können. Das von den Briten belauschte Telefonat wäre damit vollständig entschlüsselt gewesen.


  So aber blieb alles im Ungewissen. Ganz abgesehen davon, dass er noch immer nicht den Aufenthaltsort der Typen kannte, die er auslöschen sollte. Die Typen in der Mountainside Farm konnten genauso gut Bankräuber sein. Die Canaan Academy war potenziell ein Ziel für einen Terroranschlag, aber ohne handfeste Beweise war alles nur Spekulation. Diese handfesten Beweise allerdings würde er von der gestrengen Ms. Marie Calvert nicht bekommen.


  Vom Flur waren Schritte zu hören, kurz darauf trat ein großer, dunkelhaariger Mann um die fünfzig ins Büro. Er wandte sich sofort an Mack, wahrscheinlich in der Annahme, jemanden vor sich zu haben, der bereit war, 30 000 Dollar pro Jahr für die Ausbildung seiner Sprösslinge lockerzumachen. Laut der Rezeptionistin im Hotel wimmelte es an diesem Internat nur so von Schülern, deren Eltern in der einen oder anderen Form an der Wall Street tätig waren.


  »Hallo, ich bin Mark Jenson«, stellte er sich vor. »Konnte Marie Ihnen weiterhelfen?«


  Mack streckte ihm die Hand entgegen. »Charles O’Brien«, sagte er. »Bitte entschuldigen Sie die Störung. Sie haben sicherlich viel zu tun, aber ich bin auf der Suche nach meinem Cousin, Frank Brooks, ich dachte, er wäre hier beschäftigt. Als Mathelehrer.«


  »Nein«, sagte Jenson. »Irgendwelche anderen Anhaltspunkte?«


  »Na ja, ich habe es bereits Ms. Calvert erzählt, Frank hat mal einen Direktor namens Abraham erwähnt.«


  »Abraham … hmmm, das ist hier bei uns natürlich ein sehr bedeutsamer Name. Aber einen Direktor namens Abraham kenne ich nicht.«


  »Inwiefern ist dieser Name bedeutsam für Sie?«


  »Neben den üblichen jüdischen Feiertagen wie Jom Kippur oder Rosch ha-Schana begeht diese Academy jedes Jahr ein weiteres großes Fest. An diesem Tag öffnen wir die Schule für die Eltern und Verwandten, es gibt Musik- und Theateraufführungen. Nächsten Freitag ist es wieder so weit. Wir haben diesen Tag zu Ehren unseres geistigen Ahnherrn den Tag Abrahams genannt.«


  KAPITEL ZEHN


  Mack musste sich sehr anstrengen, um sich nichts anmerken zu lassen, während er Mark Jenson die Hand schüttelte, höflich Marie Calvert zunickte, beiden dankte und ganz ruhig zur Eingangshalle zurückschlenderte.


  Am liebsten wäre er durch den Gang gestürmt, direkt durch die massive Eingangstür gebrochen wie eine Comicfigur, die nur ihren aus dem Holz herausgesplitterten Umriss zurückließ, über den Blackberry River gesprungen und hätte Ibrahim und seine Bettlakenträger auf der Stelle erwürgt, bevor sie irgendeinen Schaden anrichten konnten.


  Ganz ruhig, Mack. Das alles wollte gut überlegt sein, denn der Erfolg der Mission hing von ihrer Geheimhaltung ab. Das hatte er stets im Kopf. Er konnte nicht einfach Mark Jenson anrufen und ihm raten, die Sicherheitsmaßnahmen für den Tag Abrahams zu verdoppeln und zu verdreifachen. Genauso wenig konnte er die Polizei einschalten. Das würde nur zu Fragen, Ermittlungen, Berichten und möglicherweise letztlich sogar zur Freilassung von Ibrahim und den anderen führen, da sie sich bislang ja nichts hatten zuschulden kommen lassen.


  Mack war auf sich allein gestellt – zu diesem Schluss kam er, als er über den weiten Hof der Canaan Academy ging. Er war immer schon der »Schattenkrieger« gewesen, würde es auch immer bleiben und immer im Verborgenen arbeiten. Die Einzigen, von denen er sich Unterstützung erhoffen konnte, waren ebenfalls solche Schattengestalten – Johnny Strauss und Benny Shalit.


  Mack wusste, dass er das Ziel des Terroranschlags gefunden hatte: die Canaan Academy. Zeitpunkt: der Tag Abrahams. Er hatte die Berichte der Geheimdienste gelesen, und mit einem Schaudern wurde ihm nun eines bewusst: Der El-Kaida-Angriff auf die russische Schule im Jahr 2004 war vom gleichen Feind verübt worden, dem er sich auch jetzt gegenübersah, und dieser Feind betrachtete das Massaker dort als großen Triumph.


  El Kaida hatte sich damals für ihren mörderischen Anschlag nicht einen x-beliebigen Tag im Schuljahr ausgesucht, sondern einen ganz besonderen: den ersten Schultag am 1. September, den traditionellen Tag des Wissens. Den wichtigsten Tag im russischen Schuljahr, an dem Eltern und Verwandte zu den Feierlichkeiten eingeladen waren.


  Ähnlich jetzt an der Canaan Academy, die am »Tag Abrahams« ebenfalls solche Feierlichkeiten beging. Nur acht Tage waren es noch bis dahin. Er wusste, wann und wo El Kaida zuschlagen würde, und es lag nur an ihm, sie aufzuhalten.


  Er hatte jetzt alle Puzzleteile zusammen, alle bis auf eines: Wem gehörte die Mountainside Farm wirklich – wer hatte den verschleierten Anruf aus dem Nahen Osten empfangen, war dann in den Nordwesten von Connecticut aufgebrochen und hatte, in bar, den Stützpunkt für die Terroristen erworben?


  Seiner Ansicht nach konnte es nur Faisal al-Assad gewesen sein, aber er brauchte Beweise. Sollte Faisal wirklich der Dreh- und Angelpunkt bei dieser Operation sein, brauchten Mack und mit ihm Johnny und Benny dringend einige Antworten.


  Mack stieg in seinen Nissan, zückte sein Handy und rief bei Banda Fine Arts in New York an. Johnny Strauss meldete sich, und Mack gab im Telegrammstil seine Anfrage durch: »Bitte Grundsteuereintrag für Mountainside Farm, West Norfolk, Connecticut 06058, auf neuen Eigentümer überprüfen. Meine Mutmaßung: Faisal al-Assad, 300 East Sixty-Ninth Street. Rufe in einer Stunde zurück.«


  Strauss machte sich sofort an die Arbeit, rief ein Sayanim-Mitglied an, einen Senator aus Connecticut, der sich nach einer halben Stunde wieder bei ihm meldete. »Das Anwesen wurde erst vor wenigen Tagen von einem Einwohner New Yorks namens Faisal al-Assad erworben. Kaufpreis wurde in bar beglichen. Das fragliche Objekt ist als landwirtschaftliches Anwesen eingetragen, verfügt aber nur über zwölf Hektar Grund, es gibt keinerlei Steuereinnahmen für landwirtschaftliche Güter.«


  »Jake, du bist ein Held«, sagte Strauss. »Mehr wollte ich nicht wissen.«


  Als Mack wieder anrief, fragte er nur: »Ist er es?«


  »Richtig«, antwortete Strauss. »Was jetzt?«


  »Ich werde ihn mir schnappen«, erwiderte Mack. »Ich rufe Benny an. Wenn al-Assad für Ibrahim die Farm gekauft hat, ist er genauso schuldig wie die anderen. Benny wird einige Hintergrundinformationen liefern können, die wir wahrscheinlich brauchen werden.«


  Ben Shalit machte sich nach dem Telefonat mit Mack umgehend an die Arbeit. Er ließ Faisal al-Assad sowohl durch die Mossad-Abteilung in der Washingtoner Botschaft als auch durch das Hauptquartier in Tel Aviv überprüfen. Man wusste wenig über ihn, außer dass der saudische Konzern, in dessen Vorstand er saß, der Bin-Laden-Familie gehörte, die großen Einfluss in der arabischen Bauindustrie hatte.


  Damit war er nicht automatisch schuldig, nachdem sich die Familie bereits vor Jahren von Osama losgesagt hatte. Dennoch gab es eine Reihe verdächtiger Vorfälle.


  Al-Assad war vom Mossad zweimal in Gesellschaft von Shakir Khan fotografiert worden, einmal bei einem Regierungsempfang in Islamabad, beim zweiten Mal, noch verdächtiger, in einem Hotel in Madrid, drei Wochen vor den Sprengstoffanschlägen auf die vier Madrider Züge.


  Keiner konnte Khan oder al-Assad jemals etwas nachweisen, Scotland Yard in London allerdings hielt beide für verdächtig. Nach den Anschlägen auf die spanischen Züge beschäftigten sich die britische und spanische Polizei mit der anhaltenden El-Kaida-Präsenz in der spanischen Hauptstadt und förderten einige Einzelheiten zutage. Eine betraf den Gründer der spanischen El-Kaida-Zelle, den Syrer Imad Yarkas, der in enger Beziehung zu dem als Dschihadisten bekannten Amer al-Azizi sowie zum jordanischen Killer Abu Mussab al-Sarkawi stand. Diese beiden hatten vor 9/11 ein El-Kaida-Mitglied nach New York geschickt, um die Stadt und die Twin Towers auf Video aufzunehmen.


  Bei einer Razzia der spanischen Polizei im Jahr 2001 waren Yarkas und 62 andere mutmaßliche Terroristen festgenommen worden. Bei der Durchsuchung deren Hauptquartiers fand sich in Computerdateien und auf den beschlagnahmten Handys unter anderem auch Faisal al-Assads Telefonnummer.


  Er konnte allerdings nie lokalisiert werden, es wurden auch keinerlei Versuche unternommen, seiner habhaft zu werden, als er drei bis vier Jahre später als hochrangiger Manager eines international operierenden Konzerns des Bin-Laden-Imperiums in New York auftauchte. Für die Amerikaner war es äußerst peinlich, gehörten dem saudischen Konzern doch zahlreiche Top-Manager an, die zu den reichsten Männern in Saudi-Arabien zählten und enge Freunde des Königs oder der zahlreichen Prinzen waren.


  Bin Ladens Familie hatte für das Königshaus mehrere Paläste und einige alte heilige Stätten renoviert; politisch stand es daher völlig außer Frage, deren Top-Manager und Wirtschaftsvertreter in New York zu verhaften, gleichgültig, was sie in den Jahren zuvor getrieben hatten.


  Nun aber sah einiges etwas anders aus, es konnten kaum mehr Zweifel an der Schuld des Mannes bestehen, der die Farm als Basis für den geplanten Anschlag erworben hatte. Faisal al-Assad würde einiges zu erklären haben, und das schnell, wenn er seinen Kopf noch aus der Schlinge ziehen wollte. Denn Johnny und Benny waren keine Ermittler, sie nahmen auch keine Verhaftungen vor. Sie waren Henker im Auftrag ihres stets kampfbereiten Staates und operierten unter der unsichtbaren Flagge des Mossad.


  Dann nahm die Sache eine weitere, völlig unverhoffte Wendung. Jarvis Goldman, der Sayanim von der Gotham National Bank, rief Strauss an und teilte ihm mit, dass soeben eine Überweisung von zwei Millionen Dollar auf al-Assads Konto eingegangen sei. Das Geld aber kam nicht wie sonst aus Saudi-Arabien.


  »Sondern von der Anglo-Saudi Investment Bank in der Lombard Street in London«, sagte Goldman. »Vom Konto einer Anwaltskanzlei namens Howard, Marks and Cuthbert. Ich dachte, das interessiert Sie vielleicht.«


  Die Namen sagten Strauss oder Shalit nichts. Aber sie fragten beim Mossad in Washington nach.


  Die Londoner Anwälte hatten neue Räumlichkeiten bezogen, nachdem ihre Kanzlei am Morgen nach dem Guantanamo-Urteil, das Ibrahim und seine Leute in die Freiheit entlassen hatte, durch einen Mossad-Sprengsatz zerstört worden war. Keiner der Anwälte war dabei zu Schaden gekommen, und es war nie herausgefunden worden, wer den Sprengsatz gelegt hatte. Aber man ging davon aus, dass Howard, Marks and Cuthbert an entscheidender Stelle im juristischen Prozedere zur Freilassung der Guantanamo-Häftlinge mitgewirkt hatten. Nun aber sah es so aus, als wären sie sehr viel tiefer darin verstrickt.


  Die Schlinge um Faisal al-Assads Hals zog sich damit – nicht nur bildlich gesprochen – immer enger zusammen. Denn Benny Shalit benutzte bei seinen Einsätzen fast immer eine Garrotte. Die beiden Mossad-Männer riefen Mack Bedford an und sagten ihm, er möge nach New York kommen. Sie würden dem Mann, der an der Organisation der Eisenbahnanschläge in Madrid beteiligt gewesen war und jetzt die Finanzierung des Anschlags auf jüdische Schüler übernommen hatte, einen Besuch abstatten. Johnny und Ben könnten vielleicht ein wenig Unterstützung brauchen, da al-Assad mittlerweile einige zusätzliche Leibwächter um sich geschart hatte.


  Um 17 Uhr befand sich Mack, entgegen des Pendlerstroms, auf dem FDR Drive. Nach der Ausfahrt an der East Fifty-Third Street bog er nach Süden in die Second Avenue, fuhr zur Park Avenue hinüber und kam genau vor dem Waldorf Astoria zum Halt.


  »Sie wollen einchecken, Sir?«, fragte ihn der Türsteher.


  »Zum Teufel, nein, ich wohne hier.«


  Er ließ sich seinen Schlüssel aushändigen und eilte hinauf, froh, ein Quartier in der Stadt zu haben, auch wenn es irgendjemanden an die 500 Dollar pro Tag kostete. Gleich hinter der Tür lag ein schmaler Umschlag auf dem Teppich, darin ein einzelnes Blatt mit einer Notiz: »19.30 Uhr, Südwestecke Sixty-Ninth und Lexington. Benny.«


  Mack ging schnell seine Garderobe durch und fragte nach, ob für ihn Nachrichten eingegangen waren. Seine Sachen hingen allesamt dort, wo sie sein sollten, die Wäsche war eingetroffen. Nachrichten gab es keine.


  Da er, seitdem er Ali die Hüfte ausgekugelt hatte, nicht mehr zu einem vernünftigen Training gekommen war, beschloss er, das komplette SEAL-Programm durchzuziehen: 400 Liegestütze, unterbrochen von drei 30-Sekunden-Pausen. Dann bestellte er sich etwas zu Essen aufs Zimmer und ließ sich unterdessen ein Bad ein.


  Er leerte fast eine halbe Flasche Badeöl ins heiße Wasser und bemerkte zu spät, dass er die Damenflasche erwischt hatte; nach einer halben Stunde im Wasser roch er wie ein ganzes japanisches Bordell.


  Die Nacht brach allmählich herein. Es war in New York gut fünf Grad wärmer als in den Bergen von Connecticut, die Nacht aber versprach kühl zu werden.


  Mack trug einen dunkelbraunen Rollkragenpullover, darüber eine Wildlederjacke in derselben Farbe. Er überlegte, ob er normale Halbschuhe anziehen sollte, entschied sich dann aber doch für seine weichen Kampfstiefel, falls er auf einem glatten Parkett festen Stand benötigte. »Ganze Weltreiche sind durch solche Fragen schon gewonnen oder verloren worden«, murmelte er.


  Er steckte seine schwarzen Lederhandschuhe sowie seine Sonnenbrille in die Jackentasche, brachte das »Nicht stören«-Schild am Türgriff an und ging.


  Über den Hintereingang neben dem berühmten Bull & Bear Restaurant gelangte er hinaus auf die Lexington Avenue, wo er sich nach Norden wandte. Bis zur Sixty-Ninth waren es gut eineinhalb Kilometer. Mack schritt in der kühlen Herbstluft aus, überquerte die breite East Fifty-Seventh Street und passierte Bloomingdale’s.


  An der Sixty-Ninth Street verbarg er sich an der Nordwestecke in einem Hauseingang und beobachtete die Straßenkreuzung. Was, wenn der Zettel auf dem Boden gar nicht von Benny stammte? Was, wenn Johnnys Leute unterwandert sind? Was, wenn al-Assads Killer ihn erwarteten?


  Man konnte auf vielfältige Weise ums Leben kommen, aber Mack wollte zumindest eine davon ausschließen und nicht wie ein naives Opfer im Schussfeld der skrupellosesten und gefährlichsten Männer der Welt warten, sondern brav in seinem Versteck bleiben, bis Benny auftauchte. Benny hatte Verspätung.


  Mack machte sich bereits Sorgen, als zehn Minuten darauf ein Taxi vorfuhr und Benny ausstieg. Suchend blickte er sich um.


  Mack überquerte die Straße, worauf sie zusammen zur Second Avenue gingen, um sich mit Johnny zu treffen. Der wartete bereits auf sie im sonst abgeschlossenen Gebäude.


  »Hübsch«, sagte Benny.


  »Danke«, entgegnete Strauss.


  »Sie haben die Apartmentnummer?«, fragte Mack.


  »Klar«, sagte Johnny. »Steht am Klingelbrett am Eingang. Faisal al-Assad. Ganz unverblümt. 21 D.«


  »Haben wir einen Plan?«, fragte Mack. »Ich meine, wollen Sie ihn erst verhören? Ihn fragen, wer sich auf der Mountainside Farm aufhält?«


  »Ja. Könnte aber schwierig werden, wenn er Leibwächter hat«, erwiderte Benny. »Schließlich ist er mit dem verdammten saudischen König befreundet. Meine Jungs wissen alles über ihn.«


  »Deshalb hat ihn die Polizei noch nicht festgenommen«, sagte Johnny. »Heutzutage will keiner den König verärgern.«


  »Also, was machen wir? Reingehen und ihn und die Leibwächter umbringen?«, schlug Mack unverhohlen die einfachste Lösung vor.


  »Das entscheiden wir, wenn wir drin sind«, sagte Johnny. »Al-Assad war an Massenmorden beteiligt, wir lassen ihn nicht lebend davonkommen. Aber ich will keine Leibwächter töten. Vielleicht müssen wir sie ruhigstellen.«


  »Dann sollten wir vielleicht mal nach oben und uns die Sache ansehen«, sagte Mack. »Ich bin hier, um zu helfen, aber ich werde nicht al-Assad liquidieren. Dafür habe ich keinen Befehl.«


  »Keine Sorge. Ich mach das schon«, sagte Benny, der Mann vom Mossad.


  Sie gingen zum leeren Fahrstuhl und waren leicht irritiert, als eine junge Frau in dunklem Business-Kostüm scheinbar aus dem Nichts auftauchte, ebenfalls mit einstieg und den Knopf für den 26. Stock drückte. Johnny drückte für die 18., 20. und 24. Etage. Keiner sprach etwas, bis sie einzeln jeweils auf den falschen Stockwerken ausstiegen.


  Fünf Minuten später trafen sie sich auf dem 21. Stock. Das übliche Vorgehen bei verdeckten Einsätzen.


  Sie gingen durch den Gang zu Nummer 21 D. Mack trat zurück, Benny drückte auf die Klingel. Keine Antwort. Benny klingelte erneut. Schweigen.


  »Scheiße«, sagte Johnny. Er griff zum Knauf. Die Tür war abgeschlossen. Darauf nahm er eine Kreditkarte zur Hand, schob sie zwischen Tür und Türrahmen, und zu aller Überraschung sprang die Tür auf.


  Leise trat er ins Foyer und inspizierte die Tür. »Zwei weitere Schlösser, die nicht verriegelt sind«, sagte er.


  »Er muss da sein«, sagte Strauss. »Keiner verlässt in Manhattan seine Wohnung, ohne abzusperren. Vielleicht schläft er.«


  Sie traten ins teuer eingerichtete Wohnzimmer. An den Wänden hingen drei hervorragende Seelandschaften sowie zwei von Andrew Wyeth signierte, anscheinend teure Grafiken. Aber nichts rührte sich. Die Küche war sauber, aber leer, nichts deutete darauf hin, dass hier jemand in letzter Zeit auch nur einen Drink oder einen Kaffee zu sich genommen hatte.


  Sie gingen durch einen kurzen Flur zum Schlafzimmer. Leer. Sie öffneten die Schränke. Fast leer. Die Schubladen. Ausgeräumt. An der Garderobe im Flur hing nichts. Mack nahm den Telefonhörer ab. Tot. Er schaltete den Kabel-Fernseher ein. Kein Signal.


  »Scheiße«, sagte Benny. »Er ist ausgeflogen.«


  »Mountainside Farm?«, fragte Johnny.


  »Ja«, erwiderte Mack. »Wie wär’s mit der Guantanamo Bay? Glaube ich aber nicht. Dieser verstohlene kleine Drecksköter ist auf dem Weg nach Hause. Nach Riad.«


  Enttäuscht schweiften die drei durch die Wohnung, sahen in Schubladen nach, öffneten Schränke. Aber es fand sich nicht viel. Al-Assad hatte seine Sachen gepackt und sich auf und davon gemacht.


  Bis auf ein unscheinbares Indiz im Mülleimer neben einem großen Sekretär.


  »Was ist das?«, fragte Benny.


  »Na«, sagte Mack, »hier haben wir womöglich die Lösung für das Penn-Station-Rätsel. Die vier Mistkerle sind mit dem Zug durch das ganze Land gefahren und hier ausgestiegen.« Er zeigte ihnen die Amtrak-Fahrkarten, die er im Müll gefunden hatte. Das Datum stimmte, und darauf war in großen, hellblauen Lettern gestempelt: Cardinal. »Ich habe ihre Fahrkarten gefunden.«


  Am nächsten Morgen brachte Mack seine Sachen vom Waldorf Astoria ins Blackberry River Hotel. Er brauchte fast drei Stunden für die Fahrt und war froh, in dieser Zeit allein zu sein. Er musste nachdenken.


  Seine erste Aufgabe war es, sie zu observieren. Er musste also die vier Ex-Guantanamo-Häftlinge nicht nur positiv identifizieren, sondern auch herausfinden, wie sie ihren Anschlag auf die Academy ausführen wollten. Erst dann konnte er sich überlegen, wie er sie liquidieren wollte. Zuerst musste er daher in Erfahrung bringen, was sie vorhatten.


  Mack zweifelte nicht am Erfolg seiner Mission, allerdings würde dazu eine Menge nächtliche Arbeit anstehen. Nächtliche Arbeit in klirrender Kälte. Gottverdammt gefährliche nächtliche Arbeit.


  Gegen 14 Uhr bog er in den Parkplatz des Blackberry River Hotel ein und ging auf sein Zimmer, das genauso aussah wie am Tag zuvor, als er es verlassen hatte. Müde von der langen Fahrt, warf er sich aufs Bett und schlief zwei Stunden durch. Daraufhin las er die Lokalzeitung, den Register Citizen, und ging um 19 Uhr auf ein Bier und ein Steak nach unten. Ansonsten verlief alles so ähnlich wie zwei Abende zuvor. Nach dem Essen schlüpfte er in seine Kampfmontur: Navy-Pullover und Schal, schwerer Parka, Stiefel, Fernglas, Handschuhe und Messer hinten in der Hose.


  Erneut schlich er sich, als die Luft rein war, über den Hinterausgang nach draußen, fuhr über den Blackberry River, versteckte den Nissan zwischen den Bäumen und marschierte durch den Wald zur Nordgrenze der Farm. Er nahm seine alte Position ein, starrte durch das Fernglas über die von Reif überzogene Wiese in Richtung Farmhaus. Alle Außenlichter brannten, die Scheunentore standen offen. Mack erkannte allerdings nur Heuballen, keine Wachen davor. Er hörte das leise Dröhnen eines Motors, sah aber kein dazugehöriges Fahrzeug.


  Er wartete eine weitere Viertelstunde, konnte aber keine wahrnehmbaren Aktivitäten erkennen. Einige Minuten vor 21.30 Uhr setzte er sich in Bewegung und schritt über die gefrorene Wiese in Richtung der Scheune. 50 Meter vor der Scheunenrückwand bemerkte er, dass er die Situation falsch eingeschätzt hatte. Von irgendwoher drang Lärm, der sich wie die Arbeitsgeräusche auf einer Werft anhörte.


  Immer wieder röhrte ein Elektrobohrer auf, das dumpfe Pochen eines Druckluftnaglers machte sich bemerkbar, dazwischen das Aufheulen eines schweren Motors. Von seiner Stelle aus war auf dem hell beleuchteten Hof allerdings nichts zu erkennen. Die Arbeiten mussten in der Scheune stattfinden.


  Er schob sich an der Scheunenwand entlang zum gegenüberliegenden Ende, um einen besseren Blick auf das offene Scheunentor zu erhalten. Vergeblich. Die einzige Stelle, von der aus man die gottverdammten Heuballen hätte sehen können, war der Eingang zum Haus, in dem vermutlich an die zehn bewaffnete Terroristen herumlungerten.


  Nicht unbedingt die Stelle, an der er sich aufhalten wollte, beschied Mack und überlegte, ob er von Coronado nicht eine Kiste mit Handgranaten anfordern sollte, um sie durch das Fenster zu schleudern. Bei näherer Betrachtung widersprach das allerdings seiner Vorgabe der absoluten Geheimhaltung.


  Ex-Navy-SEAL nach Explosion

  auf Farm in Norfolk erschossen


  In Zeiten wie diesen schien seine Fantasie mit ihm durchzugehen. Insgeheim wusste er aber sehr gut, dass er unmöglich eine so große Gruppe angreifen konnte, schon gar nicht, wenn alle eine geladene Kalaschnikow bei sich zu führen schienen.


  Nein, er würde warten müssen, bis die Arbeiter in der Scheune ins Haus zurückkehrten. Aber wer wusste schon, wann das sein würde? Durch sein Fernglas erkannte er, dass mindestens sechs Männer mit dem Rücken zum Fenster im Haus saßen und fernsahen.


  Die Nachtschicht dauerte bis kurz vor Mitternacht, erst dann verstummte der Lärm. Der Motor erstarb, der Bohrer schwieg, nur das Murmeln von Stimmen war noch zu hören, während die Lichter ausgingen und fünf Männer die große Scheune verließen. Vier gingen zum Hauseingang, der fünfte blieb am Scheunentor stehen und sicherte es mit einem schweren Vorhängeschloss. »Scheiße«, murmelte Mack, im Schatten verborgen.


  In diesem Moment erloschen die Lichter im Erdgeschoss des Hauses. Mack war damit der Möglichkeit beraubt, zum Fenster zu huschen und möglicherweise einige der Personen dort zu identifizieren. Ebenso wenig war es möglich, in die große Scheune einzudringen, ohne gewaltigen Krawall zu machen.


  Widerstrebend drehte er sich um und marschierte über das Feld zurück. Wieder war er ein großes Risiko eingegangen, wieder war er nicht belohnt worden. »Bettlakenärsche«, grummelte er und wusste, dass er am folgenden Abend ein noch größeres Risiko auf sich nehmen musste.


  Es war fast ein Uhr morgens und ein nagelneuer Dienstag war bereits angebrochen, als Mack schließlich ins schlafende Hotel zurückkehrte. Er durchquerte die Rezeption, wärmte sich kurz an der erlöschenden Glut im offenen Kamin der Lounge und konnte sich kaum erinnern, wann er zum letzten Mal so ausgekühlt war.


  Kurz vor halb zwei kroch er ins Bett und schlief den Schlaf des Gerechten. Erst um halb neun stand er auf, nahm ein leichtes Frühstück zu sich – Kaffee und zwei Croissants mit Aprikosenmarmelade – und verließ umgehend das Hotel.


  Er stieg in den Nissan, fuhr zunächst in Richtung Canaan und bemerkte, als er an der Zufahrt zur Mountainside Farm vorbeikam, eine Gestalt in schwerer schwarzer Jacke, die etwa 20 Meter vom Zufahrtsweg entfernt allein im Wald stand.


  »Ich glaube nicht, dass er die ganze Nacht hier gestanden hat«, murmelte Mack. »Aber man weiß ja nie. Der arme Kerl.« Dann drehte er um und fuhr nach Torrington.


  Er brauchte eine halbe Stunde für die 30 Kilometer, stellte den Wagen mindestens 800 Meter von den Cutlers entfernt ab (er wollte Aimee nicht über den Weg laufen) und suchte den Eisenwarenladen auf, den er bereits bei seinem ersten Besuch in der Main Street gesehen hatte. Er schlenderte durch die Gänge, packte ein schweres Vorhängeschloss samt Schlüssel sowie eine dünne Taschenlampe ein und nahm noch, für alle Fälle, einen großen Bolzenschneider mit gut 75 Zentimeter langen Griffen mit.


  Er tankte den Wagen voll und kehrte zum Blackberry River Hotel zurück, wo er den Nachmittag über am offenen Kamin in seinem Zimmer saß, las, schlief oder seine SEAL-Trainingseinheiten absolvierte, bei denen jeder Normalsterbliche das Zeitliche gesegnet hätte.


  Er hatte das Mittagessen ausfallen lassen, trank nur ein paar Tassen Kaffee und ging zu einem frühen Abendessen um 17.30 Uhr nach unten. Dort nahm er gegrillten Kabeljau aus Neuengland mit Spinat, Salat und Mineralwasser zu sich. Keine Vorspeise, keine Kartoffeln, kein Brot, keine Nachspeise. Später vielleicht. Mack Bedford zog nie mit vollem Magen in den Krieg.


  Um 22 Uhr wünschte er der Rezeptionistin, die bis 23 Uhr ihren Dienst versah, eine gute Nacht und ging auf sein Zimmer, um sich umzuziehen. Da er in der Nacht zuvor wie ein nackter Schneider gefroren hatte, zog er ein T-Shirt an, zwei dunkle Rollkragenpullover, seinen schweren Navy-Pullover mit Schal, Parka, Handschuhe und Kampfstiefel. Dann schlich er über die Hintertreppe zum rückwärtigen Ausgang. Kurz darauf war er auf der Straße und steuerte den Nissan über die Brücke zur Mountainside Farm. Es herrschte kaum Verkehr.


  Mit abgeblendeten Scheinwerfern steuerte er seine gewohnte Stelle im Wald an und parkte außer Sichtweite der Straße. Er stopfte sich das schwere Vorhängeschloss in die Tasche und griff nach dem Bolzenschneider. In pechschwarzer Dunkelheit überquerte er den Weg und trat in den Wald nördlich der Farm.


  Mittlerweile kannte er den Weg und befand sich kurz darauf an seinem üblichen Platz. Wieder brannten im Hof sämtliche Lichter, die Tore der großen Scheune standen offen, drinnen war sie hell erleuchtet, und leise – vielleicht, weil er es erwartete – konnte er schwache Motorengeräusche ausmachen.


  Nur eines war anders: Vor der Scheune stand ein Mann, und Macks Fernglas lieferte ein Bild, auf das er gut und gern hätte verzichten können. Der Typ hielt eine AK-47 in der Hand.


  Das war an sich kein Problem. Mack hätte sich anschleichen und ihn auf ein Dutzend verschiedene Arten umbringen können. Aber Leichen konnte er nicht gebrauchen. Denn dann hätten diese Wahnsinnigen möglicherweise von ihrem Vorhaben abgelassen. Und das passte nicht in seine Pläne. Irgendwann würde er ihrem Treiben ein Ende bereiten. Das allerdings sollte nach seinen Bedingungen und zu einem von ihm festgelegten Zeitpunkt geschehen. Und auf eine Art und Weise, die der El Kaida und allen, die damit zu tun hatten, größtmöglichen Schaden zufügte. Leichen waren seiner Meinung nach zum jetzigen Zeitpunkt nur ein großes Ärgernis.


  Er griff sich seinen Bolzenschneider und marschierte wieder über die hart gefrorene Wiese.


  Erneut lief er in gebückter Haltung in Richtung der Scheunenrückwand, in deren Schatten er danach drei Minuten lang kauernd verharrte. Als er keine Bewegung ausmachte, erhob er sich und lauschte den Geräuschen aus der Scheune. Vorsichtig tastete er sich an der Wand entlang und spähte um die Ecke. Zwei schlechte Neuigkeiten erwarteten ihn dort.


  Als Erstes der bewaffnete Wachmann, der an einem der Scheunentore lehnte und die AK-47 quer vor der Brust trug. Als wäre er Che Guevara, dachte sich Mack. Eine falsche Bewegung von ihm, und ich ramm ihm seine Kalaschnikow in den Hintern.


  Es gibt nur wenige Leute auf der Welt, die eine solche Drohung auch wirklich in die Tat umsetzen könnten. Die meisten von ihnen sind US-Navy-SEALs.


  Die zweite schlechte Neuigkeit hatte mit dem Vorhängeschloss zu tun. Es befand sich zwar an dem ihm zugewandten Torflügel, war aber geschlossen, und es steckte kein Schlüssel drin. Das hieß, jemand besaß den verdammten Schlüssel und hatte vermutlich vor, damit die Scheune abzusperren, wenn die Nachtschicht mit ihrer Arbeit fertig war.


  Mack ging davon aus, dass die Wahrscheinlichkeit, den Schlüsselinhaber hinters Licht zu führen, bei etwa 80 Prozent lagen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten. Aber irgendwann in dieser Nacht würde er, Lt. Commander Bedford, irgendwie herausfinden, was sich zum Teufel noch mal in dieser Scheune abspielte. Und wenn es ihm nicht gefiel, würde er der Sache ein Ende setzen.


  Zwanzig Minuten später brach Che Guevara zu einer Kaffeepause auf. Er rief in die Scheune und fragte, ob noch jemand etwas wolle. Eine Stimme meldete sich: »Vier Kaffee, mit Zucker.« Mack sah, wie sich die Wache zum Haus verzog.


  Die Haustür ging auf. Licht flutete auf den Hof und erlosch, als die Tür wieder geschlossen wurde. Wie ein Windhund schoss Mack aus seinem Versteck. Zum Glück war der rechte Torflügel fast ganz an die Scheunenwand geschoben, sodass das Vorhängeschloss vom Hof aus nicht richtig einzusehen war und näher an Mack lag.


  Vorsichtig zerrte er am Schloss, doch es war, wie befürchtet, fest verschlossen. Er setzte den Bolzenschneider am Stahlbügel an und schnitt ihn glatt durch, schob sich das Schloss dann in die Tasche und ersetzte es mit seinem eigenen. Genau wie das ursprüngliche Schloss ließ er auch seines zuschnappen, steckte dazu aber noch den neuen Schlüssel in die Öffnung.


  Er packte sich den Bolzenschneider, vergewisserte sich, dass der Ersatzschlüssel in seiner Tasche lag, und spurtete in den Schatten zurück. Verstrichene Zeit: keine Minute.


  Zehn Minuten darauf kehrte die Wache mit einem Tablett und fünf Kaffeetassen zurück und verschwand in der Scheune, vermutlich, um den Kaffee zu verteilen. Als er vor der Scheune auftauchte, hielt er eine Tasse in der Hand. Der Lärm aus dem Scheuneninneren verstummte, fünf Minuten später setzte er wieder ein – das Bohren, das dumpfe Pochen des Druckluftnaglers, der laufende Motor waren wieder zu hören. Mack konnte nur warten.


  Schließlich gegen halb eins am Mittwochmorgen kehrte Stille ein. Die Lichter in der Scheune erloschen, fünf Männer kamen ins Freie. Im fahlen Hoflicht hätte Mack schwören wollen, dass einer von ihnen Ibrahim Sharif war, der Terrorist, den er immer und überall erkannt hätte.


  Er hatte sich die Fotos intensiv eingeprägt, trotzdem war er sich nicht ganz sicher. Einer der fünf war sehr groß, er hätte Ben al-Turabi sein können, aber auch bei ihm war sich Mack nicht sicher.


  Wie in der vergangenen Nacht blieb keiner mehr im Wohnzimmer des Hauses. Das Licht des Fernsehers ging aus, kurz darauf erloschen sämtliche Lichter im Erdgeschoss bis auf das in der Küche. Auch die Wache im Hof war nicht mehr zu sehen, aber es brannten noch alle Außenlichter.


  Jemand kam aus der Eingangstür, ging zur Scheune und zog erst den linken Flügel zu, dann den rechten. Ohne zu zögern drehte er den Schlüssel im Schloss um, öffnete den Bügel und schob ihn durch die beiden großen Kettenglieder, ließ daraufhin den Bügel im Schloss einrasten und drehte erneut den Schlüssel, um es zu verriegeln. Er zog den Schlüssel ab und schob ihn sich in die Hosentasche. Mack lächelte.


  Der Mann kehrte zum Haus zurück, trat ein und schloss die Tür. Die Außenlichter gingen aus, Mack wartete noch ein wenig, bevor er aus dem Schatten trat.


  Leise ging er zum breiten Scheunentor und öffnete mit seinem Zweitschlüssel das Schloss. Die Kette sackte nach unten, Mack steckte sich das Schloss in die Tasche, schob vorsichtig das große Tor auf und schlüpfte durch den engen Spalt. Er zog das Tor hinter sich zu und richtete seine Taschenlampe auf die vor ihm aufragende Strohmauer. Es war ihm schleierhaft, woran hier gearbeitet wurde.


  Er trat zur Seite, ließ den Taschenlampenstrahl über die aus Strohballen aufgeschichtete und mit rotem Draht zusammengehaltene Längsmauer schweifen und bemerkte den schmalen Durchlass an der Seite.


  Er zwängte sich hindurch und fand sich im Inneren eines aus Strohballen bestehenden Gevierts wieder. Unglaublich. Aber noch unglaublicher war, was vor ihm stand: Ein großer gelber Schulbus, in den gut und gern 30 Passagiere passten. Aus den weit offen stehenden Türen schlängelten sich Kabel. Mack trat ein und ließ den Lichtstrahl der Taschenlampe umherschweifen.


  Das gesamte hintere Ende war mit Holzkisten gefüllt, manche davon waren vernagelt, manche halb, manche ganz offen. Auf dem Boden lagen einige Bohrmaschinen, ein Druckluftnagler, mehrere Schraubenzieher, zwei Hämmer und zwei kleine Handkarren. Im Bus war es noch warm, als wäre bis vor Kurzem die Heizung gelaufen.


  Mack trat nach draußen und schritt innen und außen das Strohballengeviert ab. Links, an der Scheunenrückwand, waren transparente Plastiksäcke aufgeschichtet, die mit weißem Puder ähnlich Zement oder Zucker gefüllt waren. Um sie herum standen Plastikkanister mit Schweröl, möglicherweise sogar Diesel. In der Luft hing der stechende Geruch von Ammoniak.


  Diesen Geruch hätte er überall erkannt. Es war der Geruch, der nach der Detonation einer USBV, nach der Explosion eines Ammoniumnitrat-Sprengsatzes verströmt wurde. Er hatte auch in den Sprengstofflagerhöhlen in den afghanischen Bergen gehangen, die er dort bei seinem letzten Einsatz mit dem Foxtrot Platoon hochgenommen hatte.


  Mack ging zur Frontpartie des Busses. Auf der Zielanzeige über dem Fahrersitz stand ein Wort: CANAAN.


  »Heilige Mutter Gottes«, entfuhr es Mack. »Die fahren mit dem Scheißding am Tag Abrahams in die Schule und blasen sie in die Luft. Und hinten haben sie genug Sprengstoff, um die ganze Wall Street wegzupusten.«


  Er stieg wieder in den Bus und ging zur hinteren Sitzbank durch, betrachtete erneut die Säcke mit der weißen Substanz und stellte fest, dass jeder von ihnen über 25 Kilogramm Kunstdünger enthielt. Daneben fand er Säcke mit Nitromethan, zwei Säcke mit Aluminiumpulver und fünf 20 Zentimeter lange Dynamitstangen; das alles, um die Detonationsgeschwindigkeit und die Wirkung der Explosion zu erhöhen.


  »Heilige Scheiße«, flüsterte Mack. »Die Dreckskerle meinen es ernst.«


  Er schaltete die Taschenlampe aus und ging zum Scheunentor, schob es auf und zwängte sich durch den schmalen Spalt. Es brannten keine Lichter. Er ließ das Vorhängeschloss wieder einrasten und drehte sich um – in diesem Augenblick ereilte zwei Personen der Schreck ihres Lebens: Mack Bedford und dem Wachmann, den er für sich als Che Guevara bezeichnet hatte und der gerade um die Ecke gebogen kam.


  Der Wachmann erstarrte, Mack richtete sofort den Strahl der Taschenlampe auf dessen Gesicht und blendete ihn. Der andere wollte noch zu seiner Waffe greifen, verlor aber bereits das Bewusstsein, als Mack ihm einen gewaltigen rechten Haken gegen das Kinn verpasste und ihm an zwei Stellen den Unterkiefer brach.


  Mack wandte sich ab, rannte zur Scheunenecke, packte seinen Bolzenschneider, rannte los, spurtete wie ein olympischer Sprinter über die gefrorene Wiese und lauschte dabei mit pochendem Herzen angestrengt auf Geräusche von der Farm.


  Er hielt sein hohes Tempo bei, bis er im kalten Glanz des blassen Mondes den Waldrand erreichte und sich in den willkommenen Schatten warf. Kurz richtete er das Fernglas auf die Farm. Nichts. Keine Lichter, keine Bewegungen, keine Geräusche.


  Schnell eilte er durch den Wald und über die Straße. Als er in der nächtlichen Totenstille den Nissan anließ, hörte sich der Wagen an wie ein startendes Space-Shuttle.


  Kurz vor zwei Uhr bog er in den Hotelparkplatz ein, schlich sich durch die Hintertür und betrat sein Zimmer, wo er eine Nachricht von Benny vorfand; er bat ihn, umgehend zurückzurufen, egal zu welcher Uhrzeit.


  Mack rief Benny von seinem Handy aus an. »Wusste nicht, dass du so spät noch auf bist«, witzelte Benny. »Ich hab ein paar Neuigkeiten, wahrscheinlich ohne Auswirkung auf deine Operation, aber äußerst interessant.«


  »Schieß los«, sagte Mack.


  »Der Mann aus dem Apartment 21 D ist vor zwei Tagen über Paris nach Riad geflogen. Wir haben ihn beschattet und gesehen, wie er sich in einem der königlichen Paläste mit mehreren Imamen und saudischen Prinzen getroffen hat. Gestern flog er in einer Boeing 747, die im Besitz des Königshauses ist, nach Peshawar weiter, wo ihn ein Regierungswagen in die Stadt brachte. Er hält sich dort im Haus eines hochrangigen Ministers auf, Shakir Khan.«


  »Passt also alles zusammen«, erwiderte Mack. »Sie haben sich doch auch in Madrid getroffen, oder? Kurz vor den Anschlägen auf die Züge.«


  »Genau. Und unsere Jungs meinen, Shakir stehe hinter dem von den Briten abgehörten Telefonat.«


  »Sieht also so aus, als würde das Ding hier am Freitag hochgehen. Du und Johnny müsst heute noch zu mir kommen, ich habe eine lange Liste von Dingen, die ihr mir mitbringen solltet.«


  »Du bist dir sicher?«


  »Hundertprozentig. Hast du einen Stift?«


  Mack bat um Klebeband, Sprengschnüre und elektrische Zünder samt einer Fernsteuerung mit 300 Metern Reichweite. Er verlangte ein in ein Laptop integriertes GPS-System mit Radar, Hämmer, Schrauben, Schraubenzieher, Metallklammern, Batterien, einen Akku-Bohrer, Taschenlampen, Leitungsdrähte, Drahtschneider und schwarze Tarncreme, wie sie von den SEALs eingesetzt wurde, damit die Gesichter nicht im Mondlicht glänzten.


  Schließlich forderte er C4-Plastiksprengstoff an, mit dem die Navy-SEALs und der Mossad am liebsten arbeiten. Er ist sauber, weich und leicht zu transportieren – und wird gewöhnlich in mattweißen Blöcken geliefert, die durch Klebeband leicht zusammenzufügen sind. Außerdem sorgt er für einen ziemlichen Wumms. Terroristen sprengten damit im Jahr 2000 ein Loch in die Backbordseite der USS Cole und zerstörten damit 1996 einen vom US-Militär genutzten Wohnblock in der saudi-arabischen Stadt Khobar.


  »Was zum Teufel willst du in die Luft gehen lassen?«, fragte Benny. »Einen ganzen Berg?«


  »Nein, aber ich kann mir keinen Fehler erlauben. Wir sehen uns später, Kumpel.«


  Mike, der Kopf der seit 2001 inaktiven Bostoner Schläferzelle, hatte 40 Minuten bewusstlos und mit gebrochenem Unterkiefer auf dem kalten Boden gelegen. Als er aufwachte, stand er unter Schock und war dehydriert. Er taumelte ins Haus, wo Ibrahim ihn entgeistert ansah. Die eine Seite des Kiefers war angeschwollen wie ein Fußball, am Kopf, wo er auf den Boden geknallt war, hatte er eine blutende Platzwunde: Er sah aus, als könnte er jederzeit umkippen.


  »Ich hab einen Schlag abbekommen«, stöhnte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich muss ins Krankenhaus.«


  Ibrahim war nicht sonderlich darauf erpicht, ein weiteres Mitglied seines Teams aus dem Weg zu räumen. Außerdem schien es nicht unbedingt nötig zu sein, solange Mike noch aufrecht stehen und sich mit eigener Kraft bewegen konnte und nicht hilflos flach auf dem Rücken lag. Trotzdem, es war klar, dass Mike damit nicht mehr zum Team gehörte, ebenso wenig konnte er ihn in ein Krankenhaus in der Nähe bringen, schon gar nicht in das von Torrington.


  Er fragte Mike, ob er in Boston zwei Ersatzmänner beschaffen könne. In dieser Hinsicht zeigte sich der schwer mitgenommene Terrorist optimistisch, worauf Ibrahim einem der Neuankömmlinge befahl, Mike mit dem schlammverschmierten Pick-up nach Boston zu fahren und die beiden Ersatzleute zu ihnen zu bringen.


  »Du willst mich einfach zu Hause absetzen?«, beschwerte sich Mike. »Damit ich allein ins Krankenhaus muss?«


  »Mir bleibt nichts anderes übrig. Gib Ben die Telefonnummern der neuen Rekruten und macht hin damit. Allah wird dein Opfer mit Wohlwollen betrachten.«


  Die mörderischen Schmerzen im Unterkiefer waren alles, woran er noch denken konnte, weshalb er seinem Boss am liebsten gesagt hätte, dass ihn Allahs Wohlwollen kein bisschen interessiere. Alles, was ihn interessierte, war ein Arzt. Sein Unterkiefer war gebrochen, er musste versorgt und wahrscheinlich geschient werden. Und wer oder was auch immer über ihn hergefallen war, musste dazu einen Vorschlaghammer benutzt haben.


  Sie hüllten Mike in eine Decke und halfen ihm auf den Beifahrersitz des Pick-ups. Ibrahim berief ein Treffen über die ärgerlichen »Vorfälle« der letzten Tagen ein. Keiner konnte sich einen Reim darauf machen, da abgesehen von diesem unbekannten Angreifer niemand sie störte. Die Amerikaner schienen von ihren Aktivitäten nicht das Geringste zu ahnen – bis auf diesen Verrückten, der in der Nacht herumtobte und nach Belieben ihre Leute ausknockte.


  Sie fühlten sich nicht wirklich bedroht, daher bestand keine Notwendigkeit, besondere Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, außer dass es vielleicht besser wäre, sich nachts nicht mehr auf dem Hof aufzuhalten. Mike konnte über seinen Angreifer nicht mehr aussagen als die anderen beiden zuvor; er sei von einem hellen Licht geblendet worden, bevor er einen Schlag abbekam, als wäre er von einem Auto angefahren worden.


  Aber auf dem Hof fuhren keine Autos herum. Jemand hatte Mike k.o. geschlagen. Oder ihm mit einem Stock oder Baseballschläger eins drübergebraten. Aber wer? Wer zum Teufel wartete dort draußen in der Nacht auf sie, um ihre Leute zu vermöbeln? Diebe? Einbrecher? Die Sache jagte Ibrahim eine Heidenangst ein.


  Wobei Ibrahim natürlich bewusst war, dass die halbe muslimische Welt auf Neuigkeiten vom anstehenden Angriff auf den Großen Satan wartete. Alles war vorbereitet: der Zeitpunkt, die Route zum Ziel, der Sprengstoff, die Beteiligten, die Kommunikationswege. Das Projekt war weit über dem Punkt hinaus, an dem es noch hätte abgeblasen werden können. Es durfte, es konnte nicht schiefgehen. Es würde Allah zum Ruhm gereichen wie kein anderes Ereignis seit 9/11, und er, Ibrahim, war der Anführer, auserwählt von den Hohen, um in seinem und im Namen des Islam Rache an dem Satan zu nehmen.


  Und schließlich würde er möglicherweise die Brücke überqueren, die drei Posaunen würden ihn ankündigen, wenn er ins Paradies eintrat. Die Freuden der Jungfrauen würden ihn erwarten, und sicherlich würde der Prophet selbst erscheinen, um ihn willkommen zu heißen. Er hatte den Ruhm nie für sich selbst gesucht, doch jetzt stand er auf der Schwelle, um entweder irdischen Ruhm zu erlangen oder zum unsterblichen Märtyrer zu werden.


  Insgeheim zog er den irdischen Ruhm vor, aber als Märtyrer im Namen Allahs zu sterben war ein selten erhabenes Gefühl, und sollte er zu diesem letzten, glorreichsten Opfer aufgerufen sein, würde er beherzt voranschreiten, um seinem Gott zu dienen. Vorerst aber wollte er sich von nichts unterkriegen lassen und von seinen tadellosen englischen Sprachkenntnissen Gebrauch machen, die er in den Cafés am Harvard Square perfektioniert hatte.


  Mack Bedfords Anfrage nach Sprengstoffen durchlief eine lange Befehlskette. Benny Shalit gab sie an Johnny Strauss weiter, der sie seinem wichtigsten Kontakt bei der CIA mitteilte, der wiederum Commander Ramshawe alarmierte, der eine offizielle Anfrage an den Marinestabschef im Pentagon, Admiral Mark Bradfield, richtete. Der schickte sofort eine verschlüsselte Nachricht an Rear Admiral Andy Carlow, Commander, SPECWARCOM, Coronado. Dieser schickte es weiter an die SEAL-Basis in Virginia Beach am Atlantik, östlich des riesigen Navy-Stützpunkts in Norfolk auf der Halbinsel Hampton Roads.


  Jede einzelne dieser Meldungen war streng geheim und nur für die Augen des jeweils ranghöchsten Offiziers bestimmt. Selbst der Präsident blieb außen vor und hatte keine Ahnung von den Machenschaften seiner Sicherheitschefs.


  Der Stützpunkt in Norfolk ist die Heimatbasis von 17 mit F/A-10 Hornet und Super Hornet ausgestatteten Jagdbomber-Staffeln der US-Navy, zu denen zu ihrer Zeit die berühmt-berüchtigten VF-101 Grim Reaper gehört hatten. Die Basis ist in ständiger Bereitschaft, falls der Dritte Weltkrieg ausbrechen sollte, und wenn man sah, mit welcher Dringlichkeit Johnny Strauss’ Kisten gepackt wurden, hätte man meinen können, der Ernstfall sei wirklich eingetreten. Als die beiden Kisten mit ihren jeweils 60 Zentimetern Seitenlänge schließlich versiegelt waren, lud man sie hinten auf einen Jeep und fuhr sie umgehend zur Rollbahn der Norfolk Station, wo bereits eine Navy-Maschine wartete.


  Erst nach Verladung der Kisten bekamen die Piloten ihr Ziel mitgeteilt. Die Maschine hob in südwestliche Richtung ab, drehte hart nach Backbord und flog nach Norden, immer sechs bis acht Kilometer von der Küste entfernt, um den unauffälligen und ruhigen Flugplatz des Westchester County 50 Kilometer nördlich von Manhattan anzusteuern.


  Der Flugplatz mit seiner bescheidenen, 2000 Meter langen Rollbahn war ursprünglich zur Luftverteidigung New Yorks errichtet worden, kurz nachdem Hitler am 11. Dezember 1941 den USA den Krieg erklärt hatte. Seitdem hatten die US-Streitkräfte in Westchester immer einen Fuß in der Tür, nur selten aber war dem Militär durch den Tower und das Bodenpersonal solche Priorität eingeräumt worden wie jetzt.


  Die Navy-Maschine schwebte über die hohen Bäume am Ende der Rollbahn und setzte mit einer Eleganz auf, die notwendig war, wenn man Kisten mit einer gewissen Menge an C-4-Sprengstoff an Bord hatte.


  Vier Navy-Wachleute, die die Ladung begleiteten, luden die Kisten aus und packten sie mit großer Sorgfalt in den Laderaum von Johnny Strauss’ dunkelblauem SUV, der auf die Rollbahn gefahren war und direkt hinter der Tragfläche stand. Es war 11.30 Uhr; Johnny Strauss und Benny Shalit hatten noch mehr als 150 Kilometer vor sich.


  Nachdem sie das Flughafengelände verlassen hatten, fuhren sie auf der Route 684 direkt zur Grenze von Connecticut. Kurz vor 14 Uhr bogen sie in den Hotelparkplatz ein. Beide Männer waren am Verhungern; seit dem Beginn ihrer Fahrt um neun Uhr früh hatten sie keine Pause eingelegt.


  Mack empfing sie in der Lobby, wo sie eincheckten. Er hatte bereits drei Steaks zum Mittagessen bestellt, bevor sie sich jedoch in den Speisesaal begaben, half er ihnen beim Ausladen der drei Kisten, die sie auf sein Zimmer brachten.


  Um halb vier begutachteten sie schließlich den Inhalt der Kisten. Alles war da, vieles davon würde er vielleicht gar nicht brauchen, aber er hatte ein Sprengstoffpaket bestellt, das keine Wünsche offenließ. Mack hatte an alles gedacht, und die drei Männer saßen den gesamten Nachmittag in seinem Zimmer zusammen.


  Der ehemalige SEAL kannte sich hervorragend mit Unterwasser-Sprengungen aus, er wusste, wie Sprengsätze jeglicher Art zu legen und zur Zündung zu bringen waren. Alle SEALs waren Sprengexperten, konnten in dieser Beziehung allerdings nicht mit den Leuten vom Mossad mithalten.


  Der israelische Geheimdienst betrachtete eine Stange Dynamit als die Waffe seiner Wahl und glaubte damit alle größeren Probleme Israels lösen zu können. Im Lauf der Jahre, in denen palästinensische Terroristen zu immer schrecklicheren Mitteln Zuflucht gesucht hatten, war der Mossad auf die schnellste, brutalste und verlässlichste Angriffsmethode verfallen.


  Aus diesem Grund erwies sich Benny Shalit als unerlässlich für die bevorstehende verdeckte Operation. Seine Spezialität waren elektronische Zünder, ein Fachgebiet, auf dem sich Mack Bedford sicherlich auskannte, aber nicht die herausragenden Fachkenntnisse aufweisen konnte wie Benny.


  Benny war ein Jünger von Meir Dagan, des kleinen, wortkargen Ex-Generals, der den Mossad leitete. Dagan war als ehemaliger Brigadegeneral der Fallschirmjäger ein Veteran aller Kriege, des Sechstagekriegs, des Jom-Kippur-Kriegs und der jüngeren Konflikte mit den schießwütigen Raketenbataillonen der Hisbollah im Libanon. Er hatte in der Wüste gekämpft, im glühenden Sand des Sinai und auf den Bergzügen der Golanhöhen.


  Bereits zwei Jahre vor dem Jom-Kippur-Krieg war er mit der Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet worden, und in dem fürchterlichen Krieg hatte er mit heroischer Beherztheit Seite an Seite mit seinem großen Freund Ariel Scharon gestanden. Fast ein halbes Jahrhundert lang hatte Meir Dagan den jüdischen Staat verteidigt, worauf Ariel ihm die Leitung des Mossad übertragen hatte.


  Zu seinen ersten Anwerbungen gehörte Colonel Benny Shalit. Nur wenige Monate später hatten sie vier bekannte Terroristen durch Sprengstoffattentate in die Hölle geschickt. Sie vereitelten drei große islamistische Anschläge auf Israel. Und in Damaskus hatten sie mit einer Autobombe einen führenden Hamas-Strategen zerfetzt. Mair Dagans Mossad stand zu seinen Taten und übernahm dafür ohne den geringsten Ansatz von Reue die Verantwortung.


  Der ehemalige General hatte das Killer-Profil des gefürchtetsten Geheimdiensts der Welt geschärft. Und der junge Colonel Shalit betete den Boden an, auf dem General Dagan wandelte. Für ihn wie für Ariel Scharon war er einer der größten israelischen Kommandeure aller Zeiten, dessen feste Überzeugung er vorbehaltlos teilte: Ein kunstgerecht erstellter Sprengsatz ist jeder anderen Waffe von beschränkter Zerstörungskraft überlegen.


  Das war der Mann, der nun zur rechten Hand von Mack Bedford wurde. »Bomber-Benny«, wie er genannt wurde, war der Kampf gegen die Hisbollah und die Hamas nicht fremd, aber auf der Nervenkitzel-Skala von eins bis zehn befand sich Benny bei dieser Sache nun auf einer zwölf.


  Er wählte den C-4-Sprengstoff aus, wog die 20 Zentimeter langen Dynamitstangen in der Hand, maß die Länge der Drähte, überprüfte die Batteriekontakte. »Damit sollten wir uns lieber jetzt schon beschäftigen«, sagte er. »Ich mach das ungern morgen unter Druck.«


  Schließlich packten sie die Sprengstoffe und Werkzeuge weg und gingen nach unten. Sie sahen sich kurz die TV-Nachrichten an und aßen um 19.30 Uhr zu Abend, wobei Mack nur ein Omelette bestellte.


  Um 22 Uhr zogen sie ihre Parkas an und gingen mit dem Laptop hinaus zum Parkplatz, wo Benny die Software darauf lud und sie auf die Wellenlänge des kleinen Geräts einstellte, das auf dem Rücksitz von Macks Nissan aufgebaut war. Alle drei sahen den grünen Bildschirmhintergrund und den Radarstrahl, der seine gleichmäßige, endlose Kreisbewegung vollführte.


  »Okay, wir sind mit dem Satelliten verbunden«, sagte Benny. »Mack, fahr doch mal so an die zwei Kilometer in Richtung Farm. Und dann ruf uns auf dem Handy an.«


  Mack stieg ein und fuhr los, überquerte die Brücke und bog nach links, kam an der Zufahrt zur Farm vorbei und fuhr gut 500 Meter weiter. Dann rief er Bennys Handy an. »Pack noch ein paar Kilometer drauf, dann kehr um und komm zurück«, wies Benny ihn an.


  Mack tat, wie ihm gesagt wurde, und kehrte schließlich zum Hotelparkplatz zurück, auf dem Benny und Johnny noch immer auf den Laptop-Monitor starrten.


  »Perfekt«, sagte Benny. »Wir hatten dich die ganze Zeit auf dem Schirm. Egal, wo wir dieses kleine Ding reinpacken, es zeigt uns immer, wo es sich gerade befindet.«


  »Fantastisch«, sagte Mack. »Aber jetzt kann ich etwas Schlaf gebrauchen. Muss morgen fit sein. Und ihr seid auch seit fast 24 Stunden auf den Beinen. Frühstück um zehn?«


  »Wunderbar«, sagte Benny. »Bis dann.«


  Der Donnerstagmorgen zog im nordwestlichen Connecticut mit einem wolkenlosen blauen Himmel und einem strahlend blassen Oktober-Sonnenlicht auf. Die Welt hätte nicht besser sein können, als sich die drei Männer an die Arbeit machten – Mack Bedford, der versuchte, sein Land vor einem weiteren Anschlag zu bewahren; Johnny Strauss, der die Mörder liquidieren wollte, die schon einmal ihr Schwert gegen Israel erhoben hatten; und Benny Shalit, der auf Geheiß des rachsüchtigen Meir Dagan handelte.


  Ihre Ziele mochten unterschiedlich sein, dafür aber waren sie umso ehrenwerter. Sollten diese drei Männer aber nicht perfekt zusammenarbeiten, würde der folgende Tag traurige Berühmtheit erlangen als der Tag, an dem Hunderte von unschuldigen Menschen starben.


  Nicht alles aber war zum Besten bestellt in dieser Welt, denn von Südosten, direkt vom Atlantik, war eine Schlechtwetterfront angekündigt, sodass die Vorhersage für die Nacht ziemlich lausig ausfiel.


  Alle drei hatten den Wetterbericht gesehen und wussten vom angekündigten Regen. Alle trugen wasserdichte Parkas und gute Stiefel, hatten aber nur Wollmützen, die sich, falls durchnässt, auf dem Kopf schnell wie tote Schafe anfühlen würden.


  »Wir haben zwei Möglichkeiten«, sagte Mack. »Entweder werden wir beim Überqueren des Feldes patschnass, oder wir besorgen uns vernünftige Kopfbedeckungen. Am besten schwarze Südwester.«


  »Dazu müssten wir an die Küste, möglicherweise nach Bridgeport oder New Haven«, sagte Strauss. »Beide Orte liegen gut 150 Kilometer entfernt.«


  »Steht völlig außer Frage«, erwiderte Mack. »Wir können uns zehn bis zwölf Stunden vor Operationsbeginn nicht so weit vom Operationsgebiet entfernen.«


  »Nein«, sagte Benny. »Aber wie wäre es mit diesen eng anliegenden Regenjacken für Radfahrer, die mit Kapuzen ausgestattet sind? Es muss in Torrington doch ein Sportgeschäft geben.«


  »Das ist die Idee«, sagte Mack.


  »Das wahre Genie zeigt sich eben in vielen Facetten«, bestätigte Benny in aller Bescheidenheit.


  Sie beschlossen zusammenzubleiben, da ihr Plan ein so hohes Maß an Zusammenarbeit verlangte, dass der mögliche Ausfall einer Person die gesamte Operation gefährdet hätte. Sie fuhren nach Torrington und machten ein auf Freeclimbing, Mountainbiking und Bergwandern spezialisiertes Sportgeschäft ausfindig. Sie packten genügend schwarze wasserdichte Regenjacken mit Kapuzen ein, um das ganze Tour-de-France-Feld für die nächsten zehn Jahre ausstatten zu können. Und Benny kaufte sich schwarze Handschuhe aus Kalbsleder, die so dünn und so passgenau waren, dass sie auch einem Hirnchirurgen gute Dienste geleistet hätten. Die Expedition kostete sie nur 20 Minuten.


  Mack suchte ein weiteres Mal den Eisenwarenladen auf der anderen Straßenseite auf. Dort erstand er vier dicke Lederhandgriffe und Stahlklammern, dazu drei weitere Taschenlampen mit Batterien, falls eine ihrer Lampen ausfallen sollte. Anschließend ließ er jeweils zwei Ersatzschlüssel für alle ihre Fahrzeuge anfertigen.


  Es war nach Mittag, als sie wieder in ihrem Hotel eintrafen. Sie gönnten sich eine Kanne Kaffee am offenen Kamin in der Lounge und gingen um 13.30 Uhr zum Essen in den Speisesaal. Der Kellner überredete sie zu einer frischen Flunder, die, wie er meinte, in den frühen Morgenstunden in Stonington, dem alten Walfängerhafen an der Grenze zu Rhode Island, angelandet worden war.


  »Drei Flundern, Spinat und Pommes«, sagte Mack. »Sie haben uns am Haken.«


  Alle drei lachten, was in diesen letzten Stunden vor einem Einsatz nur selten vorkam. Sie waren allesamt angespannt, das wussten sie. Jeder achtete noch mehr auf das, was er sagte. Witze waren willkommen, aber nicht auf Kosten der anderen. Ironie, schön und gut, aber sie musste von Humor zeugen. Sarkasmus war absolut verpönt.


  Dieses stillschweigend vorausgesetzte Einfühlungsvermögen bildete die Grundlage aller verdeckten Operationen, Einsätze, bei denen die Männer an ihre Grenzen gingen, wie in dieser Nacht, in der sie draußen auf dem gefrorenen Feld nördlich der Mountainside Farm in einen Kugelhagel geraten konnten.


  Die Flunder war ausgezeichnet, frisch, wie vom Kellner versprochen, und dann kehrten sie zum offenen Kamin zurück. Jeder hatte einen Notizblock bei sich, in dem die Aufgaben verzeichnet waren, die jeweils auszuführen waren und die, falls sie zu spät oder ungenügend verrichtet oder, schlimmer noch, ganz vergessen wurden, den Erfolg der Mission gefährden konnten. Mack bestand darauf, dass jeder auch die Aufgaben der jeweils anderen notierte, für den Fall, dass jemand ausfallen sollte. Dann verteilte er die Ersatzschlüssel, damit, falls einer von ihnen getötet wurde, jeder Zugang zu allen Fahrzeugen hatte. Er natürlich eingeschlossen.


  Die Anspannung wuchs mit jeder Minute, aber jeder tat so, als ginge es ihm blendend. Mack sorgte sich um das Gewicht der Kisten auf dem langen Marsch über die Wiese. Wollte er die Griffe an den Kisten befestigen, würde er mit dem Bohrer einigen Lärm veranstalten; schließlich konnte er schlecht in der Lounge des Blackberry River Hotels bohren, ebenso wenig auf seinem Zimmer, ohne dass die Nachbarn fürchten mussten, im Zimmer nebenan würde jemand umgebracht. Da er auch nicht die Akkuleistung mindern wollte, brauchte er eine Steckdose, wenn er die insgesamt acht Löcher in die Kisten bohren wollte – was nur ein paar Minuten Arbeit wäre. Verdammt.


  Schließlich beschloss er, die Sache im Zimmer durchzuführen und gleichzeitig draußen im Gang für Ablenkung zu sorgen. Kurz vor 17 Uhr schlich er sich zur Kammer der Zimmermädchen oben an der Treppe im ersten Stock, zerrte den Wagen mit den Eiswasserkrügen, Bettbezügen und Mülltüten heraus und schob ihn vor das Zimmer 28, wo er ihn umwarf, sodass die Krüge und weiß Gott noch was alles splitternd zu Boden krachten und das Wasser sich über den Gang ergoss.


  Sofort begann Benny Shalit mit dem Bohren. Mack schoss ins Zimmer, griff zum Telefon und erzählte der Rezeptionistin, dass es einen gewaltigen Radau vor seinem Zimmer gegeben habe. Was geschehen sei, wisse er nicht, aber es wäre besser, wenn sich jemand darum kümmern oder am besten sie gleich selbst kommen würde.


  Kurz darauf herrschte im Gang heillose Aufregung. Sämtliche zwölf anwesenden Angestellten – Zimmermädchen, Kellner, Köche, Küchenhelfer und der Türsteher – schrien durcheinander, richteten den Wagen wieder auf und wischten den Boden.


  Benny Shalits Bohrmaschine ging im Trubel völlig unter, während er die Kisten mit insgesamt acht sauberen Löchern versah. Und noch während es im Gang hoch herging, schraubten Mack und seine Männer jeweils zwei Lederschlaufen an die beiden Kisten. Erst als im ersten Stock des Blackberry River Hotel wieder Ruhe eingekehrt war, verließen sie das Zimmer.


  Normalerweise hätten sie sich schiefgelacht über den von Mack veranstalteten Krawall, aber nicht diesen Abend. Während ihres leichten Abendessens wurde kaum ein Wort gesprochen.


  Um 22.30 Uhr tauchten sie schließlich aus ihren Zimmern auf, hatten sich die Gesichter mit Tarncreme geschwärzt, schleppten die Kisten und hatten zwei voll aufmunitionierte M4-Maschinenpistolen bei sich, die Benny und Mack unter ihren Parkas in breiten Ledergürteln stecken hatten.


  Nur für den Fall.


  KAPITEL ELF


  Wie drei Einbrecher schlichen sie auf Zehenspitzen durch den Gang, spähten um die Ecke und tappten mit den Kisten verstohlen nach unten zur Hintertür.


  »Was machen wir, wenn jetzt jemand aus seinem Zimmer kommt?«, fragte Johnny.


  »Wir blasen ihm das Gehirn weg«, flüsterte Mack. »Was sonst? Nein, im Ernst, wir sagen ihm, wir sind zu einem Maskenball unterwegs, verkleidet als Urban Spacemen.«


  »Urban was?«, flüsterte Strauss.


  »Halt den Mund«, entgegnete Mack. »Wir haben es gleich geschafft.«


  Sie erreichten den Parkplatz, ohne von jemandem gesehen worden zu sein. Mack beharrte darauf, dass jeder noch mal seine Liste durchging und sich vergewisserte, dass er die Schlüssel für die anderen Fahrzeuge bei sich hatte. Sie luden die Kisten hinten in Macks Nissan, stiegen ein und machten sich auf den Weg zum Wald nördlich der Farm.


  Der Regen hatte mittlerweile eingesetzt, schwach zwar, aber Mack musste die Scheibenwischer anstellen. Das waren die schlechten Neuigkeiten. Die guten: Der Mond brach nicht durch die schwarze Wolkendecke und erhellte nicht die breite, vor ihnen liegende Wiese.


  Der Wind frischte auf, Vorbote der Schlechtwetterfront, die direkt vom Long Island Sound zu ihnen hochzog. Beim Überqueren der Wiese würde ihnen der Regen frontal ins Gesicht wehen. Schon jetzt spürten sie den böigen Südwestwind am Wagen zerren.


  Es herrschte pechschwarze Finsternis, als sie den Wagen im Wald abstellten. Ohne die Scheinwerfer war nichts mehr zu erkennen. Die Taschenlampen anzumachen kam nicht infrage. Sie zogen die Kapuzen hoch und wuchteten die Kisten aus dem Wagen.


  Die Lederschlaufen an den Kisten erleichterten das Tragen mehr, als Mack sich vorgestellt hatte. Er übernahm die Position in der Mitte, hatte in jeder Hand eine Schlaufe, während Benny mit ihm die Kiste rechts und Johnny mit ihm die linke trug. So überquerten sie den schmalen Weg und traten in den Wald.


  Dort wechselten sie die Positionen. Benny übernahm die Mitte, und Mack führte sie zwischen den Bäumen, die mittlerweile wie alte Freunde vor ihm in der Dunkelheit aufragten, zum Waldrand, wo sie die Kisten absetzten. Mack wies sie an, die Kisten zu öffnen und die Nägel zu entfernen.


  »Wir wollen dort drüben nicht unnötigen Lärm veranstalten«, sagte er. »Legt die Deckel einfach drauf, dann können wir sie runternehmen, ohne dass etwas knirscht oder knarzt.«


  Er erhob sich und richtete das Fernglas auf die Farm. Dort schien mehr los zu sein als in der Nacht zuvor. Ein Dutzend Leute war zu sehen, alle Außenlichter brannten, ebenso das Licht in der weit offen stehenden Scheune.


  »Wir warten lieber, bis dort nicht mehr so viele Leute rumlaufen«, murmelte Mack. »Sie sind alle bewaffnet. Außerdem wissen wir nicht, ob sie Nachtsichtgeräte haben. Wenn uns jemand bemerkt, sind wir geliefert.«


  Also warteten sie. Es wurde 23 Uhr, es wurde 23.15 Uhr. Schließlich, kurz vor halb zwölf, sahen sie, wie sieben Männer den Hof verließen und ins Farmhaus gingen. In der Scheune allerdings wurde immer noch gearbeitet, außerdem hielt einer vor dem großen, offen stehenden Tor Wache.


  Mack kam der Gedanke, dass sein rechter Haken, den er vor Kurzem dem Wachmann verpasst hatte, vielleicht dazu geführt hatte, dass keiner mehr Lust hatte, nachts draußen auf dem Hof Wache zu schieben. Damit hatte er, ohne es zu wissen, recht. Keiner von Ibrahims Männern fühlte sich dazu berufen, in der Dunkelheit im Freien zu bleiben und darauf zu warten, von einem durchgeknallten, seine Stahlzähne fletschenden Cage-Fighter auf die Intensivstation befördert zu werden. Nein, danke.


  Sie waren tapfer, sie waren bereit, ihr Leben für Allah und den Islam zu geben, aber so tapfer waren sie nun auch wieder nicht. Als die Lichter im Erdgeschoss des Hauses ausgingen, beeilte sich der Wachmann, ebenfalls schleunigst ins Haus zu kommen.


  Mack beobachtete das alles. Selbst aus seiner Entfernung war zu spüren, dass der Wachmann es anscheinend kaum erwarten konnte, die Eingangstür hinter sich zuzuknallen. Danach blieben die Lichter aus.


  Mack und seine Männer griffen sich die Kisten, marschierten nebeneinander über das kalte, windgepeitschte Feld und verfluchten den Regen – vor allem Mack, der keine Hand frei hatte, um sich den Regen aus den Augen zu wischen.


  Die Wiese war völlig durchweicht, ihre tief einsinkenden Stiefel gaben quietschende Geräusche von sich, als wären sie drei Seelöwen, die durch seichte Gewässer stapften. Er hoffte nur, dass die Arbeiter in der Scheune auch dort blieben.


  Die letzten hundert Meter legten sie in gebückter Haltung und ganz langsam zurück. Schließlich befanden sie sich im Schutz der Scheunenrückwand, setzten dankbar ihre schwere Last ab, orientierten sich und schnauften durch.


  Mack spähte um die Ecke in den Hof. Überrascht stellte er fest, dass die Lichter aus waren. Nur aus der Scheune drang noch ein Lichtschein. Der Busmotor war verstummt, metallische Geräusche aber waren noch zu hören, wahrscheinlich verstauten sie ihre Werkzeuge. Fünf Minuten vor Mitternacht kamen drei Männer aus der Scheune und drehten das Licht aus. Einer von ihnen schloss das große Tor, hängte das Vorhängeschloss in die Kette, ließ es zuschnappen und sperrte mit dem Schlüssel ab, den er daraufhin in seiner Hosentasche verstaute. »Scheiße«, murmelte Benny, der das ebenfalls mitbekam. »Wie kommen wir jetzt rein?«


  Mack antwortete nicht. Sie sahen den Männern nach, die im schimmernden Regen den Hof überquerten und im Haus verschwanden. Die Lichter gingen nicht mehr an.


  Sie warteten fünf Minuten, bevor sich Mack an der Wand entlangtastete, mit seinem Schlüssel das Schloss aufsperrte und das Tor so weit aufhielt, damit die beiden anderen durchschlüpfen konnten. Dann packte er sich die Kette und das Schloss und nahm beides mit nach drinnen. Er hatte drei Gründe dafür: Die Kette eignete sich gut dafür, jemanden zu erdrosseln, mit dem schweren Vorhängeschloss konnte er jemandem den Schädel einschlagen, und außerdem konnte sie keiner von draußen einsperren.


  Sie machten sich sofort an die Arbeit, trugen die Kisten in das Strohgeviert und stellten sie am Heck des Busses ab. Mack löste die Deckel und beleuchtete mit der Taschenlampe den Inhalt, während Benny den C-4-Plastiksprengstoff herausnahm, der bereits zu acht Vierer-Paketen gebündelt war. Dazu kamen die Dynamitstangen.


  Mit dem Klebeband und den Metallklammern in der Hand rollte sich Benny unter den Bus. Mack legte zwei Taschenlampen auf den Boden, um Bennys Arbeitsbereich so gut wie möglich auszuleuchten, und reichte ihm, wenn dazu aufgefordert, den Akkubohrer, die großen Schrauben und den Schraubenzieher.


  Johnny Strauss stieg mit gezückter Maschinenpistole in den Bus und zählte die Kisten mit dem Ammoniumnitrat. Dann kam er heraus, ging nach hinten und teilte Benny mit, dass die gesamte Sprengstoffladung in der hinteren Bushälfte verstaut sei. Er hörte, wie der Mossad-Agent auf dem Steinboden unter dem Bus hin und her rutschte, hörte das Knistern des Klebebands, wenn es von der Rolle gezogen wurde, während der Israeli an der Unterseite seinen eigenen Sprengsatz anbrachte, so, dass die Detonationsrichtung senkrecht nach oben zeigte.


  Johnny bezog daraufhin vor dem schmalen Ausgang aus dem Strohgeviert Position.


  »Wenn jemand auftaucht, pustest du ihn um«, flüsterte Mack. »Dann müssen wir vielleicht die Sache abbrechen, aber wenn du verfehlst, sind wir alle tot. Es sind einfach zu viele.«


  »Mack, alter Kumpel, ich war früher Infanterieoffizier, ich bin Mossad-Attentäter. Wir schießen nicht daneben, okay? Ich hab noch nie danebengeschossen. Sonst wäre ich nicht mehr am Leben.«


  Mack musste lachen. Und Benny meldete sich unter dem Bus. »Okay, ihr könnt mir jetzt die Elektronikteile geben. Das wird jetzt fast eine Stunde dauern. Als Erstes den Kasten und die Klammern, und ich könnte Hilfe gebrauchen, Mack. Schaff dich zu mir runter.«


  Es war stockfinster in der Scheune, auf dessen Wellblechdach der Regen trommelte. Das einzige Licht kam von den unter den Bus gerichteten Taschenlampen, wodurch die Strohballen in ihrer unmittelbaren Nähe in ein geisterhaft fahles Licht getaucht wurden.


  Mack schwang sich nach unten und griff sich die Taschenlampen, damit er sie auf den Abschnitt richten konnte, an dem Benny gerade arbeitete – dieser hatte den Akkubohrer in der Hand, schaltete ihn an und bohrte damit in eine Stahlstrebe unter der Karosserie. Der Bohrer gab ein fürchterlich lautes Geräusch von sich.


  »Scheiße«, entfuhr es Mack. »Das kann man ja noch in Torrington hören.«


  Der Bohrer verstummte. Alle drei Männer hielten den Atem an und lauschten gespannt auf Geräusche vom Haus, aus dem, wie sie fürchteten, jeden Moment zehn Terroristen stürmen konnten.


  »Hier draußen war es gar nicht so schlimm«, zischte Johnny von außerhalb der Strohballen. »Das Stroh dämpft den Lärm, vor der Scheune sollte es noch mal leiser sein. Und im Haus, wette ich, ist kaum noch was zu hören.«


  »Ich wäre fast taub geworden«, sagte Mack.


  »Keine Sorge«, erwiderte Benny. »Ich muss nur noch dreimal bohren – vorerst.«


  »Großer Gott«, entfuhr es Mack.


  Benny ließ wieder den Bohrer an, und Mack dachte, ihn würde gleich der Schlag treffen. Kreischend fraß sich die Maschine ins Metall und hinterließ ein sauberes, rundes Loch.


  »Wunderbar«, flüsterte Benny.


  Die eigentliche Bohrung hatte jeweils nur 15 Sekunden gedauert, und erneut bestätigte Johnny, dass der Lärm durch das Stroh hervorragend gedämmt wurde. Aber keiner von ihnen wusste, dass die Mountainside Farm nicht in tiefem Schlaf lag, wie es den Anschein hatte.


  In Ibrahims großem Zimmer an der Südseite des Hauses wurde eine Strategiesitzung abgehalten. Er hatte gerade um den Grundrissplan der Canaan Academy gebeten, den Ben al-Turabi allerdings nicht finden konnte.


  »Verdammt«, sagte er. »Ich muss ihn im Bus liegen lassen haben.«


  »Was zum Teufel hat der im Bus verloren?«, wollte Ibrahim wissen.


  »Ich hab ihn heute Abend während meiner Wache mit rausgenommen«, erwiderte der groß gewachsene palästinensische Terrorist. »Falls ihr es alle vergessen haben sollt: Ich bin immerhin derjenige, der die ersten beiden, mit ›Kaffee‹ bezeichneten Sprengstoffkisten ins Gebäude bringt, und deswegen wollte ich mir noch mal den Grundriss und den Weg vom Seiteneingang zur Küche ansehen.«


  »Gut, dann hol ihn, schließlich bist du der Einzige, der weiß, wo er liegt.«


  »Okay«, erwiderte al-Turabi. »Bin gleich wieder da.«


  Ben, leicht verärgert über die Art und Weise, wie Ibrahim ihn behandelt hatte, beschloss, sich etwas Zeit zu lassen, bevor er in die Kälte hinausmarschierte. Auf dem Weg zur Haustür legte er zwei Stopps ein, einmal auf der Toilette, zum zweiten Mal in der Küche, wo er den großen Kessel füllte und ihn auf dem Herd aufsetzte. Dann klingelte irgendwo ein Handy, aber Ben hatte bereits den Türgriff in der Hand und ging hinaus.


  Benny Shalit hatte unter dem Bus soeben die Batterien angeschlossen, worauf am Zünder ein kleines rotes Licht zu blinken begann. Der Mossad-Agent schob ihn kurz zur Seite, während er einige Kabelenden kappte und sie um das Netzteil wickelte. In diesem Moment ließ Ben al-Turabi unter Mithilfe des Winds die Eingangstür zuknallen.


  Das Geräusch ging im dröhnenden Regen beinahe unter, aber Johnny Strauss blieb fast das Herz stehen, als er sich nähernde Schritte hörte. Sofort zog er das Scheunentor zu, stürzte hinter die Strohballenmauer und zischte: »Mack, Mack, da kommt jemand zur Scheune!«


  Der Ex-SEAL-Teamführer zögerte keine Sekunde. »Benny, räum auf – schaff die Werkzeuge unter den Bus. Johnny, bring die Kiste fort und versteck dich hinter dem Heck. Dort bleibst du, und du bringst ihn erst um, wenn es nicht anders geht. Mit dem Messer, nicht mit dem Gewehr.«


  Mack selbst schaltete die beiden Taschenlampen aus, erhob sich und schob die zweite Kiste an die Wand, wo sie hoffentlich nicht bemerkt werden würde. Dann hörte er, wie sich jemand am Scheunentor zu schaffen machte, das wenig Widerstand bot, da sich Kette und Vorhängeschloss ja in Macks Tasche befanden.


  Der Neuankömmling hatte eine Taschenlampe bei sich und machte sich nicht die Mühe, die beiden nackten Glühbirnen an der Decke anzuschalten, die den Raum nur schwach erhellten. Mack rollte sich lautlos unter den Bus. Der Eindringling trat durch das Tor und ließ es weit offen stehen.


  Mack hoffte bei Gott, dass es nicht derjenige war, der das Tor am Ende der Schicht abgeschlossen hatte. Denn in dem Fall wäre ihm sicherlich aufgefallen, dass die verdammte Kette samt Schloss fehlte.


  Die Terroristen hatten sich an diesem Abend bislang kaum eine Pause gegönnt. Der große Ex-Guantanamo-Torhüter hatte früh die Scheune verlassen und daher nicht die geringste Ahnung, ob sie durch das Vorhängeschloss gesichert worden war oder nicht.


  Es fiel ihm nicht auf und es war ihm auch egal. Er wollte nur den dämlichen Grundriss und dann so schnell wie möglich aus der Kälte zurück ins Haus zu einer Tasse Kaffee und den iranischen Süßigkeiten, die Faisal al-Assad ihnen mitgegeben hatte.


  Die drei Saboteure hörten Ben al-Turabi über den Steinboden zum Strohballeneingang schlurfen. Johnny, die Taschenlampe in der rechten Hand, Maschinenpistole über die Schulter geschlungen – eine Stellung, die ihm, falls er ihn töten musste, mindestens sieben Sekunden kosten würde bis zum ersten Schuss –, sah ihn aus seinem Versteck hinter dem Bus.


  Und dann bemerkte er zu seinem Entsetzen, dass sich das kleine Blinklicht an Bennys Zünder etwa eineinhalb Meter hinter der Mitteltür des Busses als schwacher roter Schimmer auf dem Boden abzeichnete. Er wagte nicht, seine Gefährten darauf hinzuweisen. Mack und Benny hatten nur al-Turabis Füße im Blickfeld, aber auch ihnen fiel auf, dass einer der Lederschuhe den roten Schimmer bei jedem Aufblinken reflektierte. Benny konnte den Zünder nicht erreichen, ebenso wenig Mack, der es jedoch schaffte, sich zur Seite zu drehen und das verräterische Blinken mit zwei Fingern abzudecken.


  Al-Turabi schien nichts aufgefallen zu sein, er stieg in den Bus, stapfte darin herum, ließ den Strahl seiner Taschenlampe herumschweifen, bis er den Plan auf der breiten Armlehne des Fahrersitzes fand. Er faltete den Plan mehrmals zusammen, schob ihn sich unter die Jacke und ging wieder, schloss sorgfältig die Tore und verließ die Scheune so, wie er sie vorgefunden hatte.


  Drei Minuten lang rührte sich keiner vom Fleck und sagte kein Wort. Mack hielt immer noch den Finger vor das blinkende Licht, und das einzige Geräusch war der auf das Wellblechdach platschende Regen.


  Benny machte sich als Erster wieder an die Arbeit und montierte den Schaltkasten unter die Karosserie. Hin und wieder gab er Mack knappe Anweisungen. Gib mir eineinhalb Meter von dem Draht, dem dünnen schwarzen. Kannst du ihn mir schon mal abisolieren? Kleiner Schraubenzieher. Klebeband, eineinhalb Meter. Okay, die große Batterie. Das sollte reichen.


  Es war mittlerweile 1.12 Uhr am Freitagmorgen – der von der Canaan Academy so feierlich begangene Tag Abrahams –, und Benny Shalit war fertig. Nur eines machte ihm noch Sorgen. »Mack«, sagte er, »das Stahlblech der Karosserie über unserem Sprengsatz gefällt mir nicht, es liegt zwischen uns und dem Sprengstoff im Bus. Ich habe alles getan, damit die Detonation nach oben gerichtet ist, aber ich fürchte, der Boden ist zu stark.«


  »Benny, ich will es nicht darauf ankommen lassen«, erwiderte Mack. »Irgendeinen Lösungsvorschlag?«


  »Ich habe mir gedacht, ich bohr durch den Boden und verbinde deren Sprengstoffkisten direkt mit unserem Dynamit, sodass sie sofort hochgehen.«


  »Mit einer Sprengschnur?«


  »Genau. In der Kiste hinten haben wir noch eine Rolle davon, das macht die Sache idiotensicher. Wenn das Dynamit explodiert, setzt es die Sprengschnur in Brand, die ich in vier von ihren Kisten führe.«


  »Okay. Machen wir uns an die Arbeit. Wie lang wird das dauern?«


  »Zwanzig Minuten, würde ich sagen.«


  »Was soll ich tun?«


  »Halt die Sprengschnur, das Messer und das Klebeband bereit und gibt mir die Sachen, wenn ich sie brauche. Ich bohre durch den Boden und dann durch den Holzboden ihrer Kisten.«


  »Aber bohr nicht die Säcke mit dem Ammoniumnitrat an«, sagte Mack. »Sie können sich durch Hitze entzünden.«


  »Das, Lt. Commander, wäre der schnellste Weg ins Himmelreich.«


  Mack musste lachen, während der Israeli wieder unter den Bus glitt. Mack und Johnny hielten jedes Mal die Luft an, wenn Johnny durch den Busboden und weiter hinauf durch die Holzkisten bohrte. Viermal setzte er den Bohrer an, viermal fraß sich die Stahlspitze des Bohrers in die Kisten.


  Dann folgte der gefährlichste Teil. »Steig in den Bus, Mack«, sagte Benny. »Sorg dafür, dass sich die Sprengschnüre in die Kisten schieben, wenn ich sie von unten durchfädle. Ich mach hier unten alles fertig, dann komme ich hoch und helfe.«


  Er verlangte nach vier viereinhalb Meter langen Sprengschnüren, die mit einer Geschwindigkeit von über einem Kilometer in der Sekunde zünden. Während Johnny und Mack bereits mit dem Aufräumen begannen, befestigte Benny die Sprengschnüre an der Karosserie und schob sie durch die kleinen von ihm gebohrten Löcher in den Bus.


  Als er unter dem Bus hervorkroch, war die Scheune nahezu blitzeblank. Die Überreste ihrer Werkzeuge waren ordentlich in den Kisten verstaut, die jetzt wesentlich leichter waren, aber dennoch wieder weggebracht werden mussten.


  Benny und Mack stiegen daraufhin in den Bus, Mack hob die Kisten an, während sein Kumpel die Sprengschnüre durch die Löcher in die Kisten und den darin verstauten Sprengstoff schob.


  Vor der Tür blieben sie noch mal stehen. Das kleine rote Blinklicht unter dem Bus flackerte fröhlich und tauchte ihre Arbeit in ein warmes, triumphierendes Licht. Mack hoffte nur, dass sich der große Typ mit seiner gottverdammten Taschenlampe in der Nacht nicht mehr blicken ließ.


  Mit den Kisten schlüpften sie in den Regen hinaus. Mack legte die Kette wieder vor, sicherte sie mit dem Vorhängeschloss und drehte den Schlüssel um. Dann machten sie sich auf den Weg, stapften durch den Schlamm, zufrieden mit ihrer Arbeit.


  Mack hatte nur noch eine Frage. »Benny, was passiert, wenn der Typ zum Bus zurückkehrt, das rote Licht und unser kleines Geschenk entdeckt und ihr Sprengstoffexperte versuchen sollte, es zu entschärfen?«


  »Das wäre nicht gut«, sagte Benny, der Bomber. »Jedenfalls nicht für sie.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe sie mit einer fiesen Sprengfalle versehen«, erwiderte Meir Dagans rechte Hand. »Es muss nur jemand seinen Finger dranlegen, und die ganze Chose – Bus, Scheune, Farmhaus – geht hoch. Keine Überlebenden. Was wahrscheinlich sowieso besser für jeden wäre.«


  »Mag sein«, sagte Mack. »Aber wenn das passiert, sucht die Polizei einen Schuldigen. Wenn unser Plan aufgeht, wird das nicht geschehen. Dann wird den Terroristen nur ein Fehler bei ihrem Plan unterlaufen sein, und sie haben sich selbst in die Luft gesprengt. Ist ja alles schon vorgekommen.«


  Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis Ibrahim den Plan mit dem Grundriss der Schule ausbreitete und Ben al-Turabi nebenbei fragte, ober er die Scheune auch wieder abgesperrt habe. Der Palästinenser war ein ausgezeichneter Killer, Dingen aber, die er für nebensächlich hielt, schenkte er kaum Beachtung.


  »Hast du die Scheune wieder abgesperrt?«


  »War nicht abgesperrt.«


  »Was soll das heißen, nicht abgesperrt? Ich habe sie selbst abgesperrt, als wir fertig waren. Mit dem Schlüssel.«


  »Hab kein Schloss gesehen«, sagte Ben.


  Ibrahim, der al-Turabi sowieso für einen Wirrkopf hielt, sagte nur: »Asif, geh nachschauen, ob das Scheunentor abgesperrt ist.«


  Drei Minuten später kam der ehemalige und mittlerweile in den USA wohnhafte Bin-Laden-Attentäter zurück.


  »Scheune ist abgesperrt. Mit Kette und Vorhängeschloss, wie immer. Ist nicht aufzukriegen. Kein Problem.«


  Ibrahim sah sich nach Ben al-Turabi um, konnte ihn aber nirgends entdecken und rollte nur mit den Augen. »Und halte dich von der Keksdose fern«, brüllte er. »Du wirst zu dick.«


  Im Nissan fuhr Benny den Computer hoch und schob den Spezialstecker in den Zigarettenanzünder. Der Radarschirm war zu sehen, zwei kleine Blinklichter bestätigten die Satellitenverbindung. Benny »sah« den fünf Kilometer entfernten Bus, als würde er direkt vor ihm stehen.


  »Was für ein schönes kleines Ding«, murmelte er, während der Radarstrahl seine Runden drehte. Mack stieß rückwärts aus dem Wald auf den dunklen, verlassenen Weg, zehn Minuten später schlichen sie sich ins Hotel.


  Im Hotel rührte sich nichts, als Mack die Hintertür öffnete und sie alle leise in sein Zimmer gingen. Sie würden duschen und sich umziehen, an Schlaf aber war kaum mehr zu denken. Sie durften die Autobombe im Schulbus keine Minute lang aus den Augen verlieren. Mack erwartete zwar nicht, dass sich der Bus vor zehn Uhr in Bewegung setzte, aber er wollte keinerlei Risiko eingehen. Sie würden in Zwei-Stunden-Schichten arbeiten, einer schlief, während die anderen beiden Wache schoben und das Radar und den GPS-Empfänger überwachten.


  Mack und Johnny übernahmen die erste Schicht bis vier Uhr. Auf der Farm war keinerlei Bewegung zu entdecken. Das Radarbild änderte sich kaum, nur hin und wieder zeigte sich ein Wagen auf der Straße. Als Benny für Johnny übernahm, war ebenfalls wenig zu sehen. Um sechs Uhr konnte sich Mack endlich für zwei Stunden hinlegen, bis sie sich ein Frühstück bestellten und es sich aufs Zimmer bringen ließen.


  Die ganze Zeit über ließen sie den Monitor nicht aus den Augen. Der Bus rührte sich nicht.


  Am nächsten Morgen um neun Uhr waren Ibrahims zehn Kämpfer bereit. Die meisten waren mit Automatikpistolen bewaffnet, die mit dem Ammoniumnitrat angeliefert worden waren, jeder hatte sich dazu noch eine AK-47 über die Schulter geschlungen. Ibrahim ließ sie in der Scheune in Zweierreihe militärische Aufstellung nehmen. Sie trugen allesamt Zivilkleidung, Hemden mit Krawatte, darüber einen langen dunkelblauen Arbeitskittel mit einem weiß gestickten Namen auf der linken Brusttasche. Einem amerikanischen Namen wie Skip, Fred, Charlie, Frank, Ray oder Richie.


  Der Teamführer, mittlerweile mit schwarzem Vollbart, hielt eine Ansprache. Er sagte ihnen, alles sei vorbereitet, ihr Plan sei strategisch perfekt, ja geradezu brillant. Bislang habe es keine größeren Probleme gegeben, und es sei Allahs Wille, dass sie mutig zu ihrem Angriff schritten, der den Großen Satan für alle Zeiten aus dem Nahen Osten vertreiben würde.


  »Ihr allein erntet den Ruhm dieses großen Tages«, sagte er. »An euch alle wird man sich noch in fernen Zeiten erinnern. Die Kinder in Saudi-Arabien, Pakistan, Afghanistan und Syrien, im Iran, Irak und im Libanon werden in den nachfolgenden Jahrzehnten in der Schule von eurem Triumph erfahren. Man wird sich an euch als die heiligen Krieger erinnern, die in die Fußstapfen des großen Osama getreten sind. Ihr werdet unsterblich sein und damit Allah nahekommen. Denn es gibt keinen Gott außer Gott.«


  Worauf alle zehn antworteten: »Allah ist groß. Er allein wird uns ins Licht führen.«


  »Männer«, sagte Ibrahim, »viele unter uns haben lange Jahre in Gefangenschaft verbracht. Viele unter uns sind gefoltert und gedemütigt worden. Unsere Religion ist verächtlich gemacht, unser Glaube verspottet worden. Wir haben miterlebt, wie Beleidigungen gegen den Propheten und den Koran ausgestoßen wurden. Aber heute ist der Tag der Rache. Allah hat verfügt, dass dies unser Tag sei. Amerikanisches Blut wird vergossen werden, so wie unseres vergossen wurde. Allah hat geschworen, dass die Rache unser ist: dass unsere Feinde tot zu unseren Füßen liegen werden. Allah hat uns diesen Tag geschenkt!«


  Ibrahims Stimme wurde lauter: »Tod den Ungläubigen! Tod den Ungläubigen!«


  Und die heiligen Krieger schwenkten ihre AK-47 und riefen im Chor: »Tod den Ungläubigen! Allah ist groß!«


  Ibrahim senkte die Stimme, während er vor ihnen auf und ab schritt. »Meine Brüder, als diese Mission geplant wurde, hatten wir gehofft, dass sich der große Triumph der Männer des toten islamischen Führers Schamil Bassajew von der unsterblichen Bruderschaft Riyadus-Salichin wiederhole. Vergesst nie, ihre Mission wurde von El Kaida finanziert, und sie hielten drei Tage lang der russischen Armee stand. Sie stürmten die Schule und hielten sie besetzt. Seit 2001 hat keine militärische Operation der Dschihad-Revolution mehr solchen Ruhm eingetragen. Solche weltweite Aufmerksamkeit.«


  Ibrahim ließ die Worte wirken, dann sagte er: »Für uns war es eine Generalprobe, damit wir den Plan eines Tages wiederholen können. Die verschärften US-Sicherheitsbestimmungen haben dies jedoch unmöglich gemacht. Heute müssen wir mit einer kleineren, aber ebenso gut ausgestatteten Streitmacht in den Kampf ziehen. Wir können keine Vorausabteilung in die Schule schicken, wir können sie auch nicht erstürmen.


  Aber wir haben seitdem vieles gelernt und verbessert. Beslan wurde eingenommen, weil Sprengsätze gezündet wurden. Auch heute werden es Sprengsätze sein, die Canaan zu Fall bringen.


  Unser Ziel lautet: die totale Zerstörung der Schule und aller, die sich darin aufhalten. Schüler, Lehrer, Eltern. Sie alle sind Amerikaner, viele von ihnen die Söhne großer Wall-Street-Finanziers. Und viele sind Zionisten.«


  Ibrahim wies darauf hin, dass es in kaum einer Stunde losgehen werde, und fügte hinzu: »Wie in Beslan haben wir den Tag gewählt, an dem die Schule so voll wie sonst nie ist. Dort war es der erste Schultag nach den Sommerferien. In der Canaan Academy ist es der Tag Abrahams, den die Zionisten als den Gründervater Israels verehren. Ihr alle kennt unseren Plan, ihr kennt die beiden Türen, durch die wir eindringen. Der Schulbus wird in keiner Weise auffallen, wir werden ihn am Rand der großen kreisrunden Auffahrt abstellen, sodass er zur Nordseite der Schule zeigt.«


  Mit einer großen Geste entrollte er den Plan der Schule und zeigte auf die weite Betonfläche, die zu einer großen Drehtür an der Seite der Schule führte.


  »Diese hier steht immer offen«, sagte er. »Die zweite Tür, etwa fünfzehn Meter weiter, könnte wegen des kalten Wetters möglicherweise geschlossen sein. Aber sicherlich ist sie nicht abgesperrt. ›Fred‹ und ›Charlie‹ werden mit dem ersten Handkarren und zwei Kisten sofort zu dieser Tür gehen. Der zweite Handkarren, für den ›Joe‹ und ›Skip‹ zuständig sind, ist mit drei Kisten beladen. Sie fahren durch die erste Tür und biegen sofort rechts in den Gang ab. Am Ende dieses Gangs liegt der Speisesaal, ihr fahrt durch zur Essensausgabe links und ladet dort die drei Kisten ab. Eine Kiste unter der Hintertreppe, die anderen beiden mit der Aufschrift ›Mehl‹ und ›Zucker‹ vor der Küchentür.«


  Jemand fragte, ob damit zu rechnen sei, dass sie aufgehalten würden.


  »Nie und nimmer«, antwortete Ibrahim. »Ihr seht aus wie Lieferanten und ihr werdet euch wie Lieferanten benehmen. Außerdem werden zu diesem Zeitpunkt sowieso alle in der Aula beim Morgenkonzert sein.«


  »Und was, wenn uns jemand fragt, wo wir zum Teufel noch mal hinwollen? Was, wenn irgendwelche Eltern misstrauisch werden und den Sicherheitsdienst alarmieren?«


  »Mein Lieber Ben«, sagte Ibrahim, »genau darin liegt die Schönheit dieser Operation. Wie bei den meisten amerikanischen Schulen gibt es keinen Sicherheitsdienst. Deshalb haben die Oberen auch diesen Ort gewählt. Außerdem habt ihr eure Gewehre bei euch. Sollte sich euch jemand in den Weg stellen, erschießt ihr diese Person auf der Stelle. Vergesst nicht, sie würden sowieso sterben.«


  Das gefiel Abu Hassan Akbar alias »Joe«. Er hob seine Kalaschnikow und wiederholte ihr Glaubensbekenntnis: »Tod den Ungläubigen!«


  Trotz aller Gelassenheit hätte Ibrahim dem lächerlichen, kleinen Killer am liebsten zurufen wollen, er solle den Mund halten, aber das hätte in diesem Augenblick als Sakrileg aufgefasst werden können. So nickte er Abu nur zu.


  »Euch wird aufgefallen sein«, fuhr er fort, »dass wir uns von Beslan in einem wichtigen Punkt unterscheiden. Schamil Bessajews Leute hielten es für notwendig, die Schule zu erstürmen und einzunehmen. Damit gelangten sie in die Schlagzeilen. Unsterblichkeit aber erlangten sie durch die Zerstörung der Schule und den enorm hohen Blutzoll.


  Die Umstände der amerikanischen Sicherheitspolitik haben uns gezwungen, unseren Plan zu verfeinern. Die Oberen sind wahrscheinlich auch selbst darauf gekommen. Unsere Mission ist daher auf ein Ziel konzentriert: die völlig Vernichtung der Schule. Wir haben auf alles verzichtet, was die Aktion in Beslan so glorreich gemacht hat – auf die geheimen Vorbereitungen innerhalb der Schule während der Sommerferien, auf die spektakuläre Erstürmung, den Triumph, mitansehen zu können, wie der Gegner vor uns erzittert, die Pattsituation, in der wir aber alle Karten in der Hand halten. Nein, meine Brüder, das alles haben wir nicht nötig. Uns geht es nur um die Auslöschung von mehr als tausend Amerikanern. Das wird uns allen Ruhm eintragen.«


  Ibrahim bat um Fragen. Es gab nur eine von Yousaf Mohammed. »Mir ist klar, dass die ersten beiden Handkarren, die wir in die Schule schieben, kaum auffallen werden. Aber ist es nicht etwas seltsam, wenn sieben weitere Kisten aus dem Schulbus ausgeladen werden, noch dazu von Männern, die alle gleich gekleidet sind?«


  »Möglich«, erwiderte Ibrahim. »Aber an der Nordseite wird sich zu diesem Zeitpunkt kaum jemand aufhalten. Wer zu spät kommt, wird sofort durch den Haupteingang in die Schule eilen. Wir haben vier Männer mit Karren, vier weitere folgen ihnen, um ihnen beim Abladen und Platzieren der Kisten zu helfen. Unsere letzten zwei, ›Joe‹ und ›Fred‹, werden die Kisten aus dem Bus hieven.«


  »Und wenn sich doch jemand an der Nordseite aufhält?«, fragte Yousaf.


  »Dann erschießt ihr ihn.«


  Der Bus hatte sich bis neun Uhr keinen Zentimeter bewegt. Johnny Strauss war bereit zum Aufbruch. Es war bereits vorher beschlossen worden, dass die beiden Männer der Spezialkräfte, Benny und Mack, die Operation abschließen würden und Johnny Strauss, der New Yorker Terroristenjäger, ein fotografisches Dossier aller Beteiligten erstellen sollte. Beim Abschluss der Mission wollte Johnny genau wissen, wer tot und wer noch am Leben war; er wollte Fotos aller Verdächtigen, genaue Aufzeichnungen darüber, wer am Morgen zur Farm kam und wer sie verließ, vor allem aber, wer eventuell dorthin zurückkehrte.


  Das Gerät dafür war eine 30 Jahre alte Canon, die ihm ein Freund und Pressefotograf geschenkt hatte. Der Apparat besaß ein fabelhaftes, nicht zu großes und vor allem leicht zu fokussierendes Teleobjektiv. Johnnys Kumpel schwor bei Gott, er habe damit das Titelbild der Jerusalem Post vom Attentat auf Papst Johannes Paul II. 1981 auf dem Petersplatz geschossen.


  Die Canon, mit einem neuen Schwarz-Weiß-Film bestückt, befand sich in einer Ledertasche in Johnnys SUV. Er würde die Bilder persönlich im Keller von Banda Fine Arts entwickeln.


  Sie gaben sich zum Abschied die Hand und wünschten sich gegenseitig viel Glück, dann machte sich Johnny auf den Weg zur waldbestandenen Zufahrt zur Mountainside Farm, wo er sich zwischen den dicht stehenden Bäumen verstecken wollte. Die anderen beiden tranken eine weitere Tasse Kaffee und hielten den Bildschirm im Auge. Der Bus hatte sich noch immer nicht bewegt.


  Mack und Benny waren bereit. Der Nissan wartete auf dem Parkplatz, der tragbare Zünder war sofort scharf, sobald man ihn anschaltete – und solange das kleine rote Licht unter dem gelben Schulbus vor sich hin blinkte.


  In der Academy herrschte mittlerweile kontrolliertes Chaos. Die Schulkorridore wimmelten vor Eltern und Schülern, die alle in die Aula wollten, und die Schulangestellten taten alles in ihrer Macht Stehende, um ihre große Herde in die richtige Richtung zu lenken.


  Die Sekretärin, Ms. Marie Calvert, hatte sich bereits mit der Polizei in Torrington in Verbindung gesetzt und sich nach dem Streifenwagen erkundigt, der üblicherweise am Haupttor stand. Die Beamten sollten vorwiegend dafür sorgen, dass sich keine Staus bildeten, es wurden aber auch die ankommenden Gäste kontrolliert und der Lieferverkehr zum Osttor der Schule umdirigiert.


  Officer Tony Marinello stand bereits an der Zufahrt, in der Hand seine Checkliste, aus der er entnehmen konnte, dass alle Eltern einen kleinen grünen Aufkleber in Form eines Davidsterns an der Windschutzscheibe haben sollten. Daneben war mit drei gelben Schulbussen zu rechnen, zwei davon brachten Gastchöre, der dritte kam von der Yale Choral Society und sollte in Kürze aus New Haven eintreffen.


  Tony schickte die Neuankömmlinge direkt die Auffahrt hoch, wo die Sportfelder links des Hauptgebäudes als Parkplätze genutzt wurden.


  Alle Schulfeste brachten ein erhöhtes Verkehrsaufkommen mit sich, ein großes Internat auf dem Land aber, das nur wenige Schüler aus der unmittelbaren Umgebung beherbergte, sorgte für ganz andere Probleme. Hunderte von Leuten reisten von weit her an, sie waren müde, gereizt und wollten endlich den Wagen abstellen und aussteigen, um irgendwo einen Kaffee zu ergattern. Manche kamen sehr früh, noch vor 8.30 Uhr, anderen glaubten, zu spät zu sein, und hatten Sorge, die Feier könne ohne sie beginnen. Und zwischendrin stand Officer Marinello und war bemüht, den Anschein von Ordnung aufrechtzuerhalten.


  Zwei der Busse waren vor 9.15 Uhr eingetroffen, der Bus aus New Haven tauchte zehn Minuten später auf. Tony Marinello winkte sie alle drei durch. Zwei der Busfahrer, die wie er aus der Gegend stammten, kannte er persönlich. Im Moment leitete er einen weißen Lieferwagen, der frische Wäsche brachte, zum Osttor weiter. An der Straße hatte sich ein kleiner Stau gebildet, und die Fahrer warteten darauf, dass der Polizeibeamte den roten Leitkegel wieder wegnahm, mit dem er den Verkehrsfluss steuerte. Tony nahm seine Pflichten sehr ernst, mochten sie noch so unbedeutend sein. Er war äußerst ehrgeizig, und sein Eifer war bei seinen Vorgesetzten nicht unbemerkt geblieben. Er las fleißig die Tageszeitung, und anders als seine Kollegen war er sich der eigentlichen Bedeutung der Canaan Academy durchaus bewusst – weil er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, es herauszufinden. Er verfügte über den dafür nötigen Verstand, den eigentlich alle Polizeibeamten haben sollten, den Verstand, der ihn in seinem Beruf irgendwann bis ganz nach oben bringen würde.


  Als er das erste Mal hier vorbeigefahren kam, hatte er die grandiose Auffahrt gesehen, die schwarzen Eisentore, die Steinlöwen, den gepflegten Rasen und dahinter ein Gebäude, das von der Straße aus wie die Sommerresidenz König Heinrichs VIII. und all seiner Frauen aussah. Tony, der damals kurz vor seinem Abschluss an der Connecticut-Polizeiakademie in Meriden war, sah sofort, dass eine solche Einrichtung Millionen Dollar an Unterhalt kostete. Also recherchierte er zur Canaan Academy und erfuhr schließlich, dass hier die großen Wall-Street-Akteure großgezogen wurden. Die zukünftigen Vorsitzenden legendärer Wall-Street-Investmentbanken waren hier untergebracht. Die Söhne und Enkel der Männer, die Banken wie Goldman Sachs, Lazards, JP Morgan und die New Yorker Börse leiteten, studierten am Ende der langen, baumgesäumten Auffahrt.


  Tony Marinello wusste um die Bedeutung von solchen Bildungseinrichtungen wie Canaan. Auch seine Kenntnisse über die internationale Politik waren beträchtlich. Er wusste vom Hass und den Drohungen, mit denen sich der israelische Staat konfrontiert sah. Er hatte die Worte des Wahnsinnigen gelesen, der der Islamischen Republik Iran vorstand. Und er wusste, dass viele arabische Staaten sich nichts sehnlicher wünschten als das Ende Israels. Für Tony hieß das: Wenn er mit etwas zu tun hatte, das auch nur entfernt an Israel erinnerte, war ein besonderes Maß an Wachsamkeit nötig. Gefahren lauerten dann überall. Und da er ein US-Polizeibeamter war, der im großen Bundesstaat Connecticut diente, dem »Constitution State«, war es seine Pflicht, immer wachsam zu bleiben. Vielen seiner Kollegen wäre der Dienst mitten im Nirgendwo gehörig auf die Nerven gegangen. Für Tony Marinello war es eine Ehre. Er nahm den Leitkegel fort, winkte die Autos durch und achtete auf die Windschutzscheibenaufkleber.


  Es war nach 9.30 Uhr, und noch immer hatte kein Fahrzeug die Mountainside Farm verlassen. Johnny Strauss hatte sich in einem Dickicht jenseits der Straße gut getarnt postiert, die verlässliche alte Canon mit ihrem Zoomobjektiv lag geschützt in ihrem Lederkoffer. Von hier aus hatte er das bewaldete Gelände auf der anderen Straßenseite samt Zufahrt zur Farm gut im Blick. Aber er suchte die Umgebung auch nach Anzeichen von anderen Personen ab. Er war auf der Hut, hatte bislang aber niemanden entdecken können.


  Er machte einige Aufnahmen vom Wald, dann rief er über sein Handy Mack an, um zu erfahren, ob sich bereits etwas getan hätte. Nichts. Die Elektronik unter dem Bus war noch aktiv, aber nichts rührte sich bislang. Und Strauss erzählte Mack, dass er noch niemanden gesehen habe, weder zu Fuß noch in einem Fahrzeug. Sie konnten nichts anderes tun als warten.


  Um 9.45 Uhr befahl Ibrahim seinem Team, die Strohballen vor dem Eingang zu entfernen. Die meisten legten für die schwere Arbeit die Gewehre ab. Jeweils zu zweit wuchteten sie die schweren Ballen auf den Boden, wo vier weitere sie auf einen Karren luden und ans Ende der Scheune schafften, und jedes Mal, wenn Ben al-Turabi einen Ballen auf den Karren wuchtete, hätte er schwören können, dass er mit Beton gefüllt war, so schwer waren sie. Sie brauchten eine Viertelstunde, um die Wand abzubauen.


  Zum ersten Mal sprach Ibrahim dann von ihrem Fluchtplan. »Alle unsere Sprengsätze werden gleichzeitig gezündet. Von mir. In jeder Kiste befindet sich ein Zeitzünder, der durch einen elektrischen Impuls aktiviert wird. Die Geräte sind von einer unserer Schläferzellen in Boston gebaut worden. Die Zünder wurden ausgiebig getestet. In jeder Kiste befindet sich ein Sensor, der eigens für den Empfang des Signals programmiert wurde. Die Kisten werden erst hochgehen, wenn ihr alle das Gebäude verlassen habt. Ist die letzte Kiste in der Academy abgestellt, macht ihr euch schleunigst davon. Und benutzt eure Waffen nur dann, wenn es absolut nötig ist.«


  Ibrahim wies sie an, durch die erste Tür nach draußen zu laufen, wo er sie in seinem Pick-up in Empfang nehmen würde. »Der Bus sollte mittlerweile am Osttor sein. Ihr steigt auf die Ladefläche des Pick-up. Wir fahren zum Osttor. Abu übernimmt das Steuer, und ich aktiviere die Sprengsätze, sobald wir 150 Meter außerhalb des Schulgeländes sind. Mit unserer Geschwindigkeit von rund hundert Stundenkilometern und den fünf Sekunden Verzögerung, die wir durch die Fernbedienung einrechnen müssen, sollten wir 300 Meter weit weg sein, wenn die Sprengsätze hochgehen. Eine halbe Minute später sind wir beim Bus. Jeder steigt dort ein.«


  »Wie lang wird es dauern, bis die Polizei in der Schule eintrifft?«


  »Wahrscheinlich eine Viertelstunde. Sie kommt aus Torrington.«


  »Wo sind wir dann?«


  »Wir sollten uns dann einer Kleinstadt namens Sheffield nähern, bereits in Massachusetts.«


  »Wer wird fahren?«


  »Ich«, erwiderte Ibrahim.


  Die Männer gingen zum Bus, und ein letztes Mal sprach Ibrahim sie an. »Ihr seid alle hervorragend ausgebildet. Die meisten von euch waren in den Lagern in Pakistan, die unter der Aufsicht des glorreichen Osama stehen. Sorgt also dafür, dass er stolz auf euch sein kann, meine Brüder. Und vergesst nicht, euer Schicksal liegt allein in Allahs Händen. Allah ist groß.«


  Abu Hassan Akbar setzte seine Busfahrermütze auf und klemmte sich hinter das Lenkrad. Die übrigen stiegen der Reihe nach ein und nahmen zumeist auf dem Boden Platz. Ben al-Turabi setzte sich neben Abu, der nun den Motor anließ und durch das Scheunentor und in den Hof fuhr. Per Druckluft schloss er die Bustüren, dann ließ er den Motor aufheulen.


  Mack sah, wie sich der Punkt auf dem Bildschirm in Bewegung setzte und kaum drei Millimeter weiterrückte. Er sprang auf und rief: »Es geht los, Benny. Der Bus hat gerade die Scheune verlassen.«


  Sie steckten den Computer aus, schlossen den Deckel und rannten hinaus auf den Parkplatz. Alles, was sie brauchten, befand sich im Nissan. Sekunden später waren sie unterwegs.


  Benny auf dem Beifahrersitz hatte den offenen Laptop auf dem Schoß, und bevor sie die Ausfahrt des Parkplatzes erreichten, sagte er: »Der Bus fährt zur Straße runter. Sie sind vier Kilometer vor uns. Beeil dich, Mack.«


  Der Nissan schlitterte auf die Straße, Mack gab Gas und schlug die Richtung zur Schule ein. Doch noch vor der Zufahrt zur Farm bog er rechts ab und nahm eine lange Schotterpiste durch den Wald, der ihn schließlich an die nordöstliche Grenze des Schulgeländes brachte. Vor ihnen lagen 200 Meter frisch gemähter Rasen und gleich dahinter das Hauptgebäude der Academy.


  Johnny Strauss hörte das Rumpeln des Schulbusses, bevor er ihn ins Blickfeld bekam. Als der Bus noch 30 Meter von der Straße entfernt war, drückte er auf den Auslöser und bekam im hellen Morgenlicht einige brillante Aufnahmen von Abu Hassan Akbar und Ben al-Turabi.


  An der Einmündung bogen sie nach rechts, und Johnny machte eine weitere Aufnahme, diesmal aus sehr viel kürzerer Distanz. Er zweifelte nicht im Geringsten, wer dort am Steuer des Busses saß – die beiden Massenmörder vom Netanya-Hotel und der Bar-Mitzwa in Be’er Scheva.


  Gleich hinter dem Bus folgte ein weiterer Wagen, ein verbeulter, schlammverschmierter Pick-up. Es musste der gleiche sein, den Mack vor einigen Tagen bemerkt hatte. Er machte ein Bild vom Nummernschild.


  Und ihm gelangen ausgezeichnete Aufnahmen des Fahrers und des Beifahrers. Der Fahrer war Ibrahim Sharif, der Beifahrer Yousaf Mohammed. Er kannte zwar beide nicht persönlich, aber er hatte die Gefängnisfotos aus Guantanamo eingehend studiert. Trotzdem war er sich bei Ibrahim nicht hundertprozentig sicher, denn der Fahrer trug einen Vollbart.


  Trotzdem rief er den ehemaligen SEAL-Commander an, unterrichtete ihn über das zweite Fahrzeug und ließ ihn wissen, dass die beiden Männer, auf die er es am meisten abgesehen hatte, nicht im Bus saßen – und sich einer davon seit Guantanamo einen Vollbart hatte wachsen lassen.


  Mack war darüber alles andere als erfreut, und Johnny Strauss fühlte sich bemüßigt, ihn an den Grundsatz zu erinnern: »In meiner Branche muss man die Dinge nehmen, wie sie sind.«


  »Quatsch«, erwiderte Mack. »Bei mir nimmt man die Dinge, so wie ich es will!«


  Trotz allem mussten beide lachen.


  Benny hatte in der Zwischenzeit das Radar auf einen niedrigen Ast platziert, es mit einem Netzteil verbunden und überwachte damit nun das Gelände der Canaan Academy. Von einem erhöhten Verkehrsaufkommen war so gut wie nichts mehr zu spüren, nachdem das erste Konzert jeden Moment beginnen musste. Das Schulorchester stimmte bereits die Instrumente.


  Die Straße war leer, der Bildschirm zeigte keinerlei Objekte, nur den Abtaststrahl, der seine Runden drehte. Mack und Benny kauerten am Stamm und warteten, dass es losging.


  Vor dem Hauptgebäude konnte Mack die drei gelben Schulbusse erkennen, die er bereits während seines Besuchs beim Direktor gesehen hatte. Als er sie jetzt in seinem Fernglas vor sich hatte, fragte er sich, ob die Fahrzeuge heute Morgen bereits unterwegs gewesen waren.


  Benny klammerte sich an die Fernbedienung, als schlüge darin sein eigenes Herz. Genau wie Johnny hatte er es vor allem auf Ben al-Turabi und Abu Hassan Akbar abgesehen. Er wusste, dass diese Dreckskerle, die israelische Frauen und Kinder auf dem Gewissen hatten, in dem Schulbus saßen, dem er keine zehn Minuten mehr gab.


  Abu schaltete einen Gang höher und steuerte auf die Tore der Academy zu, wo Officer Tony Marinello noch immer Dienst schob.


  Alle außer Abu hatten sich im Bus so klein wie möglich gemacht, versteckten sich zum Teil unter den Sitzen, damit sie von möglichen Wachleuten oder Polizisten am Schultor nicht entdeckt wurden.


  Abu Hassan hielt sie ständig auf dem Laufenden. »Okay, wir sind noch gut eineinhalb Kilometer vom Zufahrtstor entfernt. Es gibt kaum Verkehr, ich werde jetzt das Tempo verringern wegen der Geschwindigkeitsbeschränkung in der Nähe der Schule, dort sind nur 30 Stundenkilometer erlaubt.«


  Es dauerte eine Weile, bis Abu sich wieder äußerte. »Ich sehe einen Streifenwagen am Tor. Aber keinen Polizisten. Ich werde einfach reinfahren, macht euch darauf gefasst, dass wir gleich rechts abbiegen. Sollte mich irgendjemand aufhalten, tue ich so, als hätte ich ihn nicht bemerkt, und fahre einfach weiter. Wie Ibrahim schon gesagt hat, der Bus hat ein Canaan-Schild über der Scheibe, wir gehören also zur Schule. Ich werde versuchen, genau diesen Eindruck zu vermitteln. Und ihr benehmt euch genauso wie Lieferanten, die nur ihrer Arbeit nachgehen.«


  Tony Marinello saß in seinem Streifenwagen vor der Zufahrt und entdeckte einen vierten Schulbus, der auf der Route 44 auf ihn zukam. Er achtete kaum auf ihn, bis er den Blinker bemerkte. Kurz bevor der Bus rechts ins Schulgelände abbog, hob der Fahrer die rechte Hand und grüßte ihn. Tony nickte und winkte zurück.


  Aber irgendwas stimmte hier doch nicht. Er griff sich seine Checkliste, die er in die Sonnenblende gesteckt hatte. Drei Busse waren verzeichnet, keine vier.


  Vielleicht war da etwas durcheinandergekommen – vielleicht hatte Ms. Calvert vier gemeint, aber nur drei aufgeführt. Er beschloss anzurufen.


  Captain »Buzzy« Hannon meldete sich. »Hallo, Tony, was ist los?«


  »Sir, ich hab hier eine kleine Unstimmigkeit. Ich bin bei der Academy, und meine Liste weist drei Busse aus, eben ist aber ein vierter aufs Gelände gefahren. Ich wollte nur mal nachprüfen, ob sich da auf meiner Liste ein Fehler eingeschlichen hat.«


  »Einen Moment, ich seh auf meiner nach«, sagte er. Nach einer kurzen Pause meldete er sich wieder. »Auf meiner sind auch nur drei Busse verzeichnet. Sieh doch einfach mal nach und fahr kurz zum Sekretariat.«


  »Was, wenn ich was finde? Wenn der Bus nicht angemeldet ist? Kann ich ihn dann durchsuchen?«


  »Das wird nicht der Fall sein, Junge. Wenn doch und wenn dir was Verdächtiges auffällt, dann ruf Verstärkung. Ich will auf dem Schulgelände keine Helden, verstanden?«


  »Keine Sorge, Sir. Ich werde den Kids schon keinen Schrecken einjagen.«


  Officer Marinello löste die Handbremse und fuhr durch das Tor und über die lange Auffahrt zum Hauptgebäude.


  Auf dem Schulgelände herrschte eine Geschwindigkeitsbeschränkung von acht Stundenkilometern. Abu Hassan hatte nicht vor, sie zu übertreten oder irgendetwas zu tun, um die Aufmerksamkeit auf den Bus zu lenken. Auch verschwendete er keinen Gedanken an den Streifenwagen hundert Meter hinter ihm.


  Es war das erste Mal, dass er auf sich allein gestellt war. Ibrahim und Yousaf waren in ihrem Dodge-Pick-up schon vorher rechts abgebogen und steuerten das Osttor an, um sich später irgendwo an der Nordfassade des Hauptgebäudes mit dem Bus zu treffen.


  Abu Hassan Akbar sah auf die Uhr und versuchte abzuschätzen, wie lange es noch dauern würde, bis er den vorgesehenen Parkplatz erreichte. Er befand sich jetzt auf dem geraden Abschnitt der Zufahrt, und bis zum Schuleingang waren es noch an die 600 Meter. Er rief den neun auf dem Boden kauernden Männern seinen neuesten Lagebericht zu.


  »Vier Minuten noch«, vermutete der palästinensische Todesengel. »Macht euch bereit. Fred und Charlie steigen als Erste aus, dann Joe und Skip.«


  Dann zog er einen Zettel aus seiner Tasche und las die Worte vor, die auf Anweisung Ibrahims die Männer, bevor sie in Aktion traten, zu hören bekommen mussten. »Das hier ist von unserem Anführer«, sagte er und hielt mit einem Auge die Straße im Blick. »Es wird nun nicht mehr lange dauern bis zu unserem Anschlag, der dem auf das World Trade Center nahekommen wird. Es war die größte unserer Missionen, und viele Jahre haben wir warten müssen, um etwas Ähnliches auf die Beine zu stellen. Denn es war die Tat, die dem Großen Satan ungeheure Angst eingejagt hat. Das Schicksal des Islam liegt jetzt in euren Händen. Ich weiß, ihr werdet niemanden enttäuschen. Ihr habt den Mut dazu und das Können. Ihr kämpft unter der Fahne Allahs. Ihr werdet keine Überlebenden zurücklassen. Allahs Wille möge geschehen.«


  Der Bus setzte seinen langsamen Weg über die Auffahrt fort, gefolgt von Officer Marinello und beobachtet von Mack Bedford und Benny Shalit außerhalb der Sportanlagen im Norden.


  Der Dodge-Pick-up holperte über die unbefestigte Straße, die zum Osteingang führte. Yousaf hatte den ferngesteuerten Zünder vor sich, mit dem er die Sprengsätze hochgehen lassen würde. Er bat Ibrahim, ein wenig abzubremsen, um die Feinjustierung der Elektronik vornehmen zu können.


  Abu Hassan dachte sich noch immer nichts wegen des Streifenwagens, der ihm zu folgen schien, und sah zum Glockenturm hoch über dem Schulgebäude. Es war eine Minute vor 10.30 Uhr. In der dicht besetzten Aula waren das Orchester und die drei Chöre versammelt und würden jeden Moment mit ihrer Aufführung beginnen.


  Neben den 45 Musikern im Orchestergraben und den insgesamt 145 Sängern auf der Bühne hatten sich in der Aula 1300 Zuhörer versammelt.


  Mark Jenson im vollen dunkelblauen akademischen Ornat bat das Publikum um Aufmerksamkeit und hieß alle willkommen, um wie jedes Jahr das Fest zu Ehren Abrahams zu begehen, des Begründers des israelischen Volkes.


  Die Partnerschule der Canaan Academy, rief er dem Publikum ins Gedächtnis, sei die hebräische Schule in der Kleinstadt Kiryat Arba, wie der biblische Name Hebrons lautete, am Fuß des Hügels, auf dem die israelische Siedlung errichtet wurde. »Und heute«, sagte er, »wollen wir schweigend eine Minute lang dem Grab der Patriarchen gedenken, diesem wundervollen Gebäude über Hebron und letzte Ruhestätte Abrahams in dem Land, in dem er seinen Pakt mit Gott geschlossen hat.«


  Hinter den Chören wurde ein riesiges Foto der Höhle an die Wand gestrahlt, und aus einem Widderhorn, dem traditionell jüdischen Musikinstrument und einzigem der Welt, das sich seit 5000 Jahren nicht verändert hat, erklangen zwei lang gezogene Töne.


  Schweigend überließ sich das Publikum seinen Gedanken. Wer schon einmal in Hebron gewesen war, schloss die Augen im Gebet und sah die gewaltige Grabstätte vor sich, wo die sterblichen Überreste von Abraham und seiner Frau Sarah neben denen seiner Söhne Jakob und Isaak und deren Frauen Leah und Rebecca lagen.


  Nach dieser Schweigeminute erhob sich Mark Jenson erneut und sprach zu den Versammelten: »Wenn wir in Gedanken im Heiligen Land sind, sollten wir jetzt für Frieden bitten, damit wir einst in dieses ferne Land zurückkehren mögen, das für uns immer das Land ist, in dem, wie Mose von Gott versprochen, Milch und Honig fließen.«


  Wieder erklang zweimal das Widderhorn, und das Schulorchester stimmte das Lied mit den heiligsten Worten im Judaismus an:


  


  Jerusalem, Jerusalem,


  Hör wie es tönt von fern,


  Hosanna in der Höhe,


  Hosanna deinem Herrn.


  Der harmonische Gesang der Abschlussklasse war von herzzerreißender Schönheit und wehte durch die hohen Fenster hinaus über die Wiesen und Wälder von Connecticut.


  Mack Bedford und Benny Shalit hörten es deutlich, während sie den Bus verfolgten, der langsam über die Zufahrt fuhr. Tief bewegt erhob sich der Mann vom Mossad, als hörte er hier und jetzt die israelische Nationalhymne, hielt vor sich den Zünder, beobachtete das blinkende Licht, das, wie er hoffte, Kontakt hatte zum anderen Blinklicht unter der Karosserie des Busses.


  Er wusste nur eines: Das Ortungsgerät funktionierte, wie es sollte. Ruhig sah er den Bus näher kommen, während über den goldenen, die Zufahrt säumenden Eichen die Chorstimmen der Canaan Academy erschallten:


  


  Jerusalem, Jerusalem,


  Erleuchte uns mit deinem Glanz


  Den Weg zur Seligkeit


  Für heut und alle Zeit.


  Mack Bedford war ganz auf die Zufahrt konzentriert. Zwei riesige Eichen, die relativ dicht beisammenstanden, hatte er sich als den Punkt auserkoren, an dem der Bus in Reichweite sein sollte. Die nächsten hundert Meter würden die letzten werden, die dieser Bus jemals zurücklegte.


  Den Blick durch das Fernglas gerichtet, sagte er ruhig: »Jetzt hat er die Hälfte hinter sich, Benny. Bereithalten.«


  Bennys rechte Hand rückte unmerklich zum schwarzen Knopf auf dem Gerät, dessen rotes Licht unaufhörlich vor sich hin blinkte.


  »Wir sind in Reichweite. Ich habe 250 Meter …«


  »Alles klar, Kumpel.«


  »Okay, Benny, jetzt!«


  »Kontakt!«


  Der Chor sang die himmlischen Worte von Jerusalem:


  


  Keine Tränen und kein Weinen mehr,


  Kein Tod, kein Schmerz, kein Leid,


  Vergangen ist, was einstens war,


  Aus Dunkelheit ward Licht.


  In diesem Augenblick erlosch Bennys rotes Licht, und das grüne glühte auf. Und der Zünder unter Ibrahims gelbem Schulbus verrichtete seine Arbeit. Die acht C-4-Plastiksprengsätze detonierten mit einem dumpfen Knall und zerrissen den Boden des Busses.


  Noch im selben Bruchteil einer Sekunde explodierten die Dynamitstangen mit einem tiefen Wuuuuuumpf, und die zischelnden Sprengschnüre setzten die gewaltige Sprengkraft des Ammoniumnitrats frei, das die Canaan Academy hätte zerstören sollen.


  Mit dem Bus wurde kurzer Prozess gemacht. Die Explosion war gewaltig. Flammen schossen hundert Meter in die Höhe, die Wucht hob den Bus 15 Meter hoch, ein gleißend gelbes Kaleidoskop, von dem sich weißglühende Metallteile lösten wie amoklaufende Saturnringe.


  Officer Tony Marinellos Streifenwagen bekam die volle Breitseite der Druckwelle ab. Das Fahrzeug wurde nach hinten geschleudert, krachte auf das Dach, vollführte einen weiteren Überschlag und landete wieder auf allen vier Rädern. Tony, durch den Sicherheitsgurt gerettet, nahm unter Schock wahr, wie Äste, Türen, ganze Blechteile des Busses um ihn herum herabregneten. Drei massive, 400 Jahre alte Eichen mit einem Stammumfang von 10 Metern lagen gefällt am Boden, zwei davon standen in Flammen.


  Die Düngerbombe war gebaut worden, um 1300 Menschen in der Schule in den Tod zu schicken. Jetzt waren die zehn Businsassen, unter ihnen Abu und Ben, auf halbem Weg über der Brücke in ihr Paradies, während die rot glühenden Luftdrucktüren des Schulbusses zur Erde segelten.


  »Gut gemacht, Benny«, sagte Mack Bedford.


  »Gilt für dich auch, Kumpel«, erwiderte der New Yorker Mossad-Chef.


  


  Eines nur erflehe ich,


  Gleichviel es kosten mag,


  Jerusalem, Jerusalem,


  Einst will ich bei dir sein.


  In der Aula verstummte die Musik, während das große Steingebäude bis auf die Grundmauern erschüttert wurde. Keiner im Konzertsaal sah irgendetwas. Der einzige überlebende Zeuge der Explosion, von Mack, Benny und dem Polizisten abgesehen, war Ms. Calvert, die am Fenster stand, bevor sich von oben bis unten ein dicker Riss durch die Scheibe zog.


  Wie eine Schlafwandlerin taumelte sie zum Telefon, wählte den Notruf und wurde zur Polizei in Torrington durchgestellt, wo Buzzy auf einer zweiten Leitung mit Tony Marinello sprach, der ihm berichtete, dass ein Schulbus der Canaan Academy soeben von einem Sprengsatz zerstört worden war. »Keinerlei Überlebenschance für die im Bus. Nein, Sir. Das ist hier ja wie im verdammten Bagdad«, bestätigte er. »Terroristen, Sir. Das müssen Terroristen sein. So was hab ich noch nicht erlebt.«


  Dem Polizeichef war sofort klar, dass sein Beamter unter Schock stand. Er sagte sowohl Tony wie auch Ms. Calvert, dass er sofort Verstärkung schicke und dazu die Feuerwehr und Krankenwagen.


  »Verstärkung und Feuerwehr, ja«, antwortete Tony. »Aber die Krankenwagen können Sie sich sparen. Wer im Bus war, ist jetzt nur noch Asche. Keine Frage. Das Metall ist einfach geschmolzen. Man kommt nicht näher als hundert Meter ans Wrack ran, so heiß ist es.«


  Ibrahim und Yousaf waren soeben ins Osttor eingebogen und auf dem Weg zum nördlichen Ende der Auffahrt, als der Bus in die Luft flog. Da ihnen das Schulgebäude im Weg stand, konnten sie nichts sehen.


  Aber sie hörten den Knall – den sie auch noch in zehn Kilometern Entfernung gehört hätten. Das Gebäude selbst stand noch, dahinter jedoch, auf dem Gelände zum südlichen Eingang, waren Flammen zu erkennen und schwarz aufsteigender Rauch.


  Ibrahim war klar, dass der Bus explodiert war. Wenn sich hinter dem Gebäude nur eine liebliche weite Parklandschaft mit altem Baumbestand anschloss und darin ein mit Dynamit vollgestopfter alter Bus unterwegs war und sich dann plötzlich eine gewaltige Explosion ereignet, dann waren aller Voraussicht nach nicht die Parklandschaft oder die Bäume in die Luft geflogen.


  Er wusste, es war vorbei; sie hatten versagt. Er wusste, er und Yousaf mussten so schnell wie möglich weg. Und er wusste, dass es hier nicht allzu viele Verstecke gab. Er trat auf die Bremse, riss das Lenkrad herum, holperte über den Rasen und fuhr den gleichen Weg zurück, den sie gerade gekommen waren.


  Drei Kilometer weiter waren Mack und Benny auf dem Weg zum Blackberry River Hotel, wo sie beim Eintreffen fast mit Johnny Strauss’ SUV kollidierten.


  »Das war es dann für Benny und mich.«


  »Was ist mit den anderen beiden?«, fragte Mack.


  »Mack, Johnny und ich stehen im Sold des Mossad. Dieser Ibrahim und dieser Yousaf haben keine Verbrechen gegen den Staat Israel begangen«, sagte Benny. »Sie gehören nicht zu unserem Auftrag. Genauso gut könnte man den unsterblichen Simon Wiesenthal bitten, sich die tamilischen Tiger vorzuknöpfen.«


  »Die gehen euch nichts an, was?«, sagte Mack. »Wie wäre es mit einer Tasse Tee? Für meine undankbaren Gefährten.«


  Alle drei lachten, während sie zur Abwechslung einmal den normalen Hoteleingang benutzten. Keinem fiel auf, dass Benny noch immer den Fernzünder umklammert hielt, so, als wollte er ihn nie mehr loslassen.


  KAPITEL ZWÖLF


  Ibrahims Fluchtplan hatte vorgesehen, nach dem geglückten Anschlag in den Bergen die Grenze zu Massachusetts zu überqueren. Im Moment aber hatte er eine Heidenangst und wusste nicht, was er tun sollte.


  Seine kleine Armee war ausgelöscht. Der Fehlschlag hatte ihn jeglicher Energie beraubt, trotzdem war er bei Weitem nicht so sehr erschüttert wie Yousaf, der auf dem Beifahrersitz unkontrolliert vor sich hin schlotterte und ständig wiederholte: »Sie schicken uns nach Guantanamo zurück, ich weiß es, sie schicken uns zurück.«


  Ibrahim musste ihn nachdrücklich daran erinnern, dass sie noch nicht festgenommen waren und er, Yousaf, endlich seinen Mund halten solle, damit er nachdenken könne.


  Yousaf allerdings konnte nicht aufhören, er brabbelte in einem fort und gestand, dass er Todesängste ausstehe, der Dreckskerl Staff Sergeant Ransom sei hinter ihnen her und würde sie in ihre Zelle im Camp 5 zurückschaffen.


  »Yousaf«, sagte Ibrahim, »lass dir drei Dinge gesagt sein. Erstens sind wir noch nicht verhaftet, zweitens werden wir noch nicht einmal gejagt, und drittens haben wir jetzt genau ein Ziel, und das ist, so schnell wie möglich aus den USA zu verschwinden.«


  »Aber das schaffen wir doch nie«, stöhnte Yousaf. »Sie schließen die Flughäfen, durchsuchen alle, errichten Straßensperren und inspizieren die Schiffe.«


  »Hör zu, Yousaf«, sagte Ibrahim. »Wir dürfen nicht in Panik geraten. Ich weiß, wir haben uns mit Gewalt Zugang zu diesem Land verschaffen müssen, aber Rauskommen ist immer einfacher. Wir haben unsere Reisetaschen, wir haben unsere Pässe und wir haben Geld. Außerdem haben wir Freunde. Also beruhige dich. Und vertraue auf Allah. Er wird uns nach Hause bringen.«


  »Ich denke mir eines«, sagte Yousaf. »Hätten wir die Schule hochgehen lassen, würden wir jetzt noch mehr gesucht werden. Wir haben nur einen Bus in die Luft gesprengt, das ist doch bei Weitem nicht so schlimm, oder? Vielleicht haben wir jetzt eine höhere Chance, davonzukommen.«


  »Vielleicht«, erwiderte Ibrahim. »Vielleicht haben wir die.«


  Sie hatten mittlerweile die Kleinstadt Canaan erreicht und waren bislang auf keine Straßensperren gestoßen. Die Explosion lag erst fünf Minuten zurück. Noch vor dem Zentrum Canaans bog Ibrahim rechts ab und nahm auf der Interstate 7 die letzten zwei Kilometer zur Grenze in Angriff.


  Gedanken schwirrten ihm durch den Kopf, die sich allesamt um Boston drehten. Die Stadt bot ihnen Zuflucht, dort fand sich ein Netz aus El-Kaida-Schläferzellen, sicheren Wohnungen, von denen einige Osama persönlich, andere weiteren Mitgliedern der Bin-Laden-Familie gehörten. Sie waren ihnen gegenüber nicht immer freundlich eingestellt, aber keiner war ihnen offen feindlich gesinnt.


  Es gab dort islamische Kontakte. In der Commonwealth Avenue gab es eine Moschee, die Masjid Al-Quran, wo sie zu Allah beten konnten. Ibrahim hatte Freunde dort, die aus Pakistan zum Studium an der Islamischen Gesellschaft nach Boston gekommen waren.


  Trotz alledem war Boston seit den Ereignissen vom 11. September nicht unbedingt das sicherste Pflaster. Beide Maschinen, die in den Nord- und Südturm des World Trade Center gestürzt waren, American 11 und United 175, waren in Boston gestartet; seitdem musste sich die Stadt mit dem Vorwurf herumschlagen, eine Terroristenhochburg zu sein.


  Den Flughafenangestellten konnte man dafür keine Schuld geben. Aber in der Polizeidienststelle in der New Sudbury Street wimmelte es nur so von knallharten Bullen irischer Abstammung, die sehr genau jeden musterten, der aussah, als käme er aus Arabien oder dem Nahen Osten.


  Bei näherer Betrachtung kam Ibrahim Sharif zu dem Schluss, dass er mit seinem schwarzen Vollbart, seiner dunklen Gesichtsfarbe und seiner schrecklichen Vergangenheit vielleicht besser einen weiten Bogen um Boston machen sollte.


  Was eine Reihe von Fragen aufwarf, auf die er keine Antwort hatte und vielleicht auch nie eine finden würde. Wohin sollten sie? Wer konnte ihnen helfen? Wie kamen sie aus den USA wieder hinaus? Wusste die Polizei in Connecticut, was geschehen war? Was sie vorgehabt hatten? War sie ihnen schon auf den Fersen? Wurde nur in Connecticut oder landesweit nach ihnen gefahndet?


  Der alte Dodge-Pick-up fuhr über den Freeway in der Nähe von Sheffield, und Ibrahim hatte vor, nach etwa 20 Kilometern nach rechts auf die Route 23 zu biegen, um direkt zum Massachusetts Turnpike zu kommen.


  Er wünschte sich nur, er wüsste, was genau los war. Und hätte einen Gefährten, mit dem er reden könnte. Ben al-Turabi und Abu Hassan aber hatten die Brücke überquert, und Yousaf ersoff in seiner Angst. Im Moment war er auf sich allein gestellt.


  Johnny und Benny machten sich auf den Weg nach New York, während Mack sich darauf vorbereitete, den hochrangigen US-Sicherheitschefs Bericht zu erstatten. Er war nicht sonderlich erfreut darüber, denn ein Wumms in der Größenordnung von Canaan hätte eigentlich genügen müssen, um das Ziel seiner Mission zu erreichen. Das aber war nicht der Fall. Er hatte nur die Hälfte geschafft.


  Das einzig Gute daran war höchstens, dass er keinerlei Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte. Keiner wusste von seiner Beteiligung, so wie es immer gefordert worden war.


  Gegen 14 Uhr kehrte Mack ins Waldorf Astoria zurück und fand eine Nachricht von Johnny vor, der sich um drei mit ihm treffen wollte. Benny war still und leise im israelischen Konsulat in der Third Avenue untergetaucht.


  Mack ließ sich ein heißes Bad ein. In der Wanne hatte er schon immer am besten nachdenken können. Hätte er die Mountainside Farm in die Luft gesprengt oder den Bus, als er sich noch dort oder auf einer öffentlichen Straße befunden hatte, hätte es einen Aufschrei in der Öffentlichkeit gegeben, dazu Ermittlungen, Verhaftungen und enormen Medienwirbel. Außerdem hätte es auch dort passieren können, dass er eventuell nicht alle vier erwischt hätte oder nicht wusste, wer tot und wer noch am Leben war. Auch hätten Unbeteiligte dabei sterben oder verletzt werden können.


  Nein, es war völlig richtig gewesen, dafür zu sorgen, dass die Terroristen sich selbst auf einem privaten Anwesen getötet und dabei nur einen Bus sowie einige Eichen ausgelöscht hatten. So war die Polizei von jeglicher Verantwortung freigesprochen, sie wusste noch nicht einmal, dass es sich um einen geplanten Terroranschlag gehandelt hatte, und konnte nun alle Zeit der Welt darauf verwenden, das herauszufinden. Wichtig für den Bundesstaat Connecticut war nur, dass keine Todesopfer zu beklagen waren.


  »Als hätte sich der verdammte Bus selbst gesteuert«, schloss Mack seine Überlegungen ab. »Der Fahrer und die Insassen befanden sich ja gar nicht offiziell im Land. Wir haben zwei Busfahrer aus Peshawar, die es irgendwie 11 000 Kilometer weiter westlich nach Norfolk verschlagen hat und die einen Schulbus in Brand setzen, in dem keine Kinder sitzen. Das gefällt mir, das gefällt mir sogar ziemlich gut.«


  Er hatte gerade noch Zeit, sich etwas anzuziehen, als Strauss mit den Fotos erschien, die er an der Zufahrt zur Farm geschossen hatte. Gute Aufnahmen vom Bus mit Abu Hassan und Ben al-Turabi. »Unverkennbar«, sagte Mack bewundernd.


  Die Fotos von Ibrahim und Yousaf waren von ebenso guter Qualität. Yousaf glich aufs Haar den Aufnahmen aus Guantanamo, Ibrahim allerdings wirkte durch seinen Vollbart völlig verändert. Mack konnte sich von dem Bild kaum trennen.


  »Weißt du, Johnny«, sagte er, »mir ist der Typ immer irgendwie bekannt vorgekommen. Solange er glattrasiert war, habe ich es aber nie zu fassen bekommen. Der Vollbart aber ändert alles.«


  Erneut studierte er die Abzüge, dann sagte er leise: »Ich kenne diesen Typen. Ich habe ihn vor einigen Jahren in irgend so einem kleinen Scheißdorf in den afghanischen Bergen festgenommen. Davor musste ich ihn fast ertränken, um ihn zum Reden zu bringen.«


  »Ihn ertränken?«, sagte Johnny.


  »Ja«, kam es von Mack. »Ich hab ihn an seinem Bart gepackt und ihn in eine Regentonne getunkt. Ich hatte es damals auf den Sprengstoff abgesehen, der im Dorf versteckt war. Dieser kleine Scheißer hatte kurz davor einen Laster mit Marines und einigen SEALs hochgehen lassen. Alles Kumpel von mir. Er konnte damals von Glück reden, dass ich ihm nicht seinen verfluchten Hals gebrochen habe.«


  »Du bist dir sicher, dass er damals hinter dem Anschlag gesteckt hat?«, fragte Johnny.


  »Darauf hätte ich damals und darauf würde ich auch jetzt noch mein gesamtes Erspartes setzen«, sagte Mack. »Unsere Jungs von der Aufklärung machen keine Fehler. Wenn sie sich nicht sicher sind, halten sie den Mund. Und wenn sie den Mund halten, rühren wir uns nicht.«


  »Und den anderen? Hast du den auch schon mal gesehen?«, fragte Johnny.


  »Bin mir nicht sicher«, erwiderte Mack. »Es waren zwei Typen, die wir damals in dem Dorf festgenommen haben. Kann gut sein, dass dieser Kerl auf dem Beifahrersitz der zweite von damals ist. Aber damals hatte er einen Vollbart. Ich erinnere mich nur noch, dass er mir, als wir nach dem Dynamit gesucht haben, unaufhörlich mit dem Koran kam. Deswegen hab ich ihm einen Tritt in den Arsch verpasst.«


  »Und habt ihr das Dynamit gefunden?«


  »Klar. Wir haben es immer gefunden.«


  Es war an der Zeit, dass Mack und Johnny getrennte Wege gingen. Johnny kehrte zu Banda Fine Arts zurück und reichte die Aufnahmen an die CIA in Langley weiter. Er verfügte über Kontakte dort, die mindestens so gut waren wie die von Mack. Und Mack würde Bob Birmingham von den Ereignissen westlich von Norfolk lückenlos Bericht erstatten.


  Er würde dem CIA-Chef alles offenbaren. Die CIA war nicht daran interessiert, ob dort irgendein Verbrechen begangen worden war, es kam ihr einzig und allein auf die Liquidierung von Ibrahim, Yousaf, Ben und Abu an. Sie war dankbar, dass Ben und Abu beseitigt waren, und wollte nur wissen, wann und wo auch die anderen beiden sterben würden.


  Mack teilte der CIA alles mit, was er über die Mountainside Farm und den zu einer fahrenden Bombe umgewandelten Schulbus wusste. Und wie erwartet wollte Bob Birmingham wissen, wo sich die beiden Flüchtenden jetzt aufhielten.


  Mack lieferte ihm das Kennzeichen sowie eine Beschreibung des verdreckten Dodge, in dem Ibrahim und Yousaf mutmaßlich geflohen waren. Außerdem könne er in der nächsten Stunde mit sehr guten Aufnahmen der beiden Täter rechnen.


  »Gut«, sagte Birmingham. »Bleiben Sie dran.«


  Der Polizeichef von Torrington versuchte herauszufinden, in welcher Sache er genau ermitteln sollte. Die menschlichen Überreste waren, falls sie nicht eingeäschert waren, über die gesamte Parklandschaft verstreut. DNS-Tests mikroskopischer Partikel könnten vielleicht einige Aufschlüsse geben, aber keiner der Forensiker wollte darauf wetten.


  Niemand war als vermisst gemeldet worden. Die CIA hatte nur wenig über die Farm verlauten lassen. Abgesehen von einigen gesprungenen Fensterscheiben an der Südfassade der Schule waren keine Sachschäden zu beklagen, Schüler, Lehrer und Eltern hatten nicht einen Kratzer abbekommen. Die Druckwelle war, wie es bei solchen Explosionen häufig vorkam, irgendwie absorbiert worden. Trotzdem sorgte die Detonation, die in unmittelbarer Nähe zu einer privaten Bildungseinrichtung stattgefunden hatte, für nicht wenig Entsetzen.


  Die CIA gab preis, dass man Terroristen dahinter vermute, die Attentäter allerdings hätten sich durch ihren Sprengsatz ganz offensichtlich selbst in die Luft gejagt. Bis auf zwei. Laut CIA hatten sich zwei der Anführer nicht im Bus befunden, sondern in einem anderen Wagen, mit dem die Beteiligten nach erfolgtem Anschlag wohl die Flucht hatten ergreifen wollen. Allerdings habe es keinen Sinn, die Bevölkerung aufzuschrecken, indem man sie darüber in Kenntnis setzte, dass die US-Behörden einen Anschlag auf eine US-Schule vereitelt hatten; dadurch würden nur die beiden Anführer vorgewarnt. Die landesweite Fahndung nach ihnen sei aber eingeleitet.


  Die CIA bat die Polizei in Torrington, nach einem alten, verbeulten schwarzen Dodge Ram mit einem Kennzeichen von Massachusetts Ausschau zu halten. Es sei anzunehmen, dass sich der Pick-up noch in der näheren Umgebung von Canaan aufhalte. Darüber hinaus wurde die Polizei in Torrington informiert, dass die beiden gesuchten Terroristen, Ibrahim Sharif und Yousaf Mohammed, geboren im afghanisch-pakistanischen Grenzgebiet, ehemalige Guantanamo-Insassen und extrem gefährlich seien.


  Der Polizeichef übertrug den Fall Captain »Buzzy« Hannon, der Officer Tony Marinello zu seinem Assistenten berief. Er hätte im gesamten County keinen eifrigeren Polizisten finden können, und auch keinen, der wusste, wann es galt, Stillschweigen zu bewahren.


  Keine Stunde später hatten sie die Mountainside Farm auseinandergenommen, aber wenig gefunden, von verschüttetem Ammoniumnitrat in der Scheune abgesehen. Persönliche Gegenstände waren am Abend zuvor verbrannt worden oder hatten sich im Bus befunden, als es zur Explosion gekommen war.


  Sie befragten Leute in der Schule, aber niemand hatte etwas gesehen, und Hannon und Marinello war schnell klar, dass es nichts bringen würde, Leute zu befragen, die noch nicht einmal Augenzeugen gewesen waren. Und die Einzige, die etwas mitbekommen hatte, Ms. Calvert, hatte einen Nervenzusammenbruch und trug sich mit dem Gedanken, zu kündigen.


  Mark Jenson berief für 18 Uhr eine Konferenz ein, um über die weitere Zukunft der Academy zu reden. Er war sich nur allzu bewusst, dass er die Verantwortung tragen würde, falls sie wie gewohnt weitermachten und die Schule erneut Ziel eines Anschlags mit möglicherweise mehreren Hundert toten Schülern wurde.


  Tony Marinello gab sein Bestes, um den Direktor davon zu überzeugen, dass die Wahrscheinlichkeit eines zweiten Anschlags extrem gering sei. Denn jetzt seien sie hier alle auf der Hut. »Sir«, sagte Tony. »Sie haben hier wahrscheinlich die sicherste Schule im ganzen Land. Die kommen nie mehr zurück.«


  »Da mögen Sie schon recht haben«, erwiderte Jenson. »Aber auf das World Trade Center ist Mitte der Neunziger ein Anschlag verübt worden, und 2001 kam es dann zu einem zweiten Anschlag und, wie wir alle wissen, zu einem sehr viel erfolgreicheren.«


  »Das, Sir, war etwas ganz anderes. Die Twin Towers waren das Symbol amerikanischer Macht. Das ist überhaupt nicht zu vergleichen. Hier geht es nur um eine Schule, davon gibt es Hunderte. Jede x-Beliebige tut es auch, wenn Terroristen es darauf abgesehen haben, die Bevölkerung in Angst und Schrecken zu versetzen.«


  »Na ja, wir halten uns hier in Canaan schon für etwas Besonderes …«


  Aber Officer Marinello war schon durch die Tür, da es seinem stichhaltigen Argument, wie er glaubte, nichts hinzuzufügen gab.


  In den Bundesstaaten New York, Connecticut, Massachusetts, Rhode Island, Vermont und New Hampshire wurde die Großfahndung nach dem verdreckten Dodge Ram eingeleitet. Allerdings lief die Fahndung nur sehr schleppend an, da man aufgrund der Indizien anfangs von einem Selbstmordanschlag ausging. So dauerte es seine Zeit, bis die Bundespolizisten in den sechs Staaten in die Gänge kamen und die Highways nach dem abgetakelten Dodge absuchten.


  Vierzig Minuten nach der Explosion befand sich Ibrahim auf dem Turnpike in Richtung Boston. Er war entspannter, nachdem er jetzt in Massachusetts war, in Wahrheit aber hatte er nicht die geringste Ahnung, wohin er wollte. Nur eines war ihm klar: nach Norden.


  Nach Süden würde zurück zur mexikanischen Grenze bedeuten. Allein der Gedanke daran ließ ihn erschauern, auch wenn es Hassan gewesen war, der die beiden Grenzschützer erschossen hatte. Auch beim Namen New York bekam er Gänsehaut, sowohl wegen der Handgranate auf der Toilette als auch wegen seiner Ahnung, dass Faisal al-Assad sich auf und davon gemacht hatte.


  Er wusste nicht, wie eng sich das Netz der Polizei bereits um sie zusammenzog. Er wusste nicht, ob der Polizei eine Beschreibung ihres Wagens vorlag, ob sie überhaupt wusste, dass es sie gab. Aber seine Intuition, über die er als internationaler Terrorist und Profikiller verfügte, sagte ihm, dass es eng werden könnte.


  Er musste zur Ruhe kommen. Einen Plan entwickeln. Nach Süden kam nicht infrage, auch an Flucht war nicht zu denken. Flughäfen standen ihnen nicht zur Verfügung, das Gleiche galt für die großen Seehäfen. Die einzige Grenze, von der er gehört hatte, man könne sie illegal überqueren, war die nach Kanada. Sie war fast 6500 Kilometer lang und unmöglich auf ganzer Länge zu patrouillieren.


  Ibrahim musste mit jemandem aus der Organisation Kontakt aufnehmen. Bei der nächsten Ausfahrt verließ er den Highway und steuerte einen Rastplatz in der Nähe von Blandford an, einem kleinen Skiresort in den hoch gelegenen Berkshire Hills, wo er ausgezeichneten Handy-Empfang haben müsste.


  Er rief Faisal al-Assads Nummer in der Sixty-Ninth Street an, wo er sich mehrere Tage aufgehalten hatte. Die Nummer existierte offiziell nicht mehr, dennoch war Ibrahims Anruf ein großer Fehler. Denn aufgrund al-Assads Verbindung zur Farm überwachte mittlerweile die New Yorker Polizei den Anschluss. Ibrahim wurde daher direkt zur Polizei durchgestellt. Gefragt, wer am Apparat sei, antwortete Ibrahim nicht und sagte nur, er wünsche Mr. Al-Assad zu sprechen. Erneut wurde er aufgefordert, sich zu erkennen zu geben, worauf Ibrahim, misstrauisch geworden, auflegte.


  Das NYPD versuchte den Anruf zurückzuverfolgen, doch dazu war das Gespräch zu kurz. Sie konnten den Anruf nur irgendwo in den Berkshire Hills lokalisieren, wahrscheinlich irgendwo entlang der Interstate 90.


  Aber mehr brauchte es gar nicht, denn das Handysignal hatte seinen Ursprung etwa 40 Kilometer von der Canaan Academy entfernt, wo nicht ganz eine Stunde zuvor ein Sprengsatz hochgegangen war. Nun war unbestreitbar, dass ein Zusammenhang bestehen musste. Zehn Minuten später war die Bundespolizei von Connecticut und Massachusetts davon überzeugt, dass die beiden bekannten Terroristen unterwegs nach Boston waren.


  Auch Ibrahim war nun alarmiert. In gewisser Weise hatte er sich durch sein Telefonat verraten. Er hatte keine Ahnung, woher die US-Polizei von ihm oder seiner Rolle bei dem Anschlag wissen sollte. Aber schließlich waren es Amerikaner, die wussten alles.


  Ibrahim wurde von Minute zu Minute nervöser. Yousaf hatte sich völlig in sich zurückgezogen, saß regungslos da und starrte auf die Berkshire Hills. Aber er sah nicht die goldenen Herbsthänge kurz vor dem ersten Schneefall. Er hatte nur die heiße Landschaft des östlichen Kubas vor sich, das verdorrte Gras, die braune Vegetation, die das Gefängnis in der Guantanamo Bay umgab.


  Er sagte nichts und spürte lediglich, dass er Ibrahim irgendwie helfen sollte. Als auf der Gegenfahrbahn plötzlich zwei Streifenwagen auftauchten, die ihnen mit Sirene und Blaulicht entgegenrasten, wurden sie jedoch unsanft in die Wirklichkeit zurückbefördert.


  Yousaf setzte sich auf. »Sie suchen doch nicht nach uns, oder?«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Ibrahim. »Noch nicht. Aber ich verlasse sofort den Highway.«


  Er fuhr beim Exit 3 vor Springfield vom Turnpike ab, schlug die Richtung nach Norden ein und gondelte auf Nebenstraßen, auf denen der Pick-up eher zu Hause war als auf dem Highway, durch die Berkshires. Die generelle Richtung war Nordosten, zur Küste weit nördlich von Boston.


  Ibrahim war sich seines Zieles nicht ganz sicher, aber während seiner zwei Semester in Harvard war er mit anderen Studenten zum Angeln oder zum Wandern oft an die Küste von Maine gefahren. Wie viele Bostoner Studenten liebte er die ungezähmte Landschaft, die Einsamkeit, das Gefühl, man befinde sich dort in einem längst vergangenen Zeitalter. Maine galt als rückständig, nach Meinung vieler aber war es ein Rückschritt in bessere, liebenswertere Zeiten. Daher wollte Ibrahim nach Maine, wo er nicht nur nachdenken konnte, sondern wo es auch eine 800 Kilometer lange Grenze zu Kanada gab.


  Ibrahim wusste nichts über die Abgeschiedenheit des hufeisenförmigen Grenzverlaufs, nichts über die wenigen Straßen oder Highways, das schlechte Wetter und die Unmöglichkeit, über die Berge nach Kanada zu kommen. Im Moment war er vollauf damit beschäftigt, die richtigen Straßen zu finden, die ihn nördlich von Boston bringen würden; ständig fuhr er von den großen, in Nord-Süd- und Ost-West-Richtung verlaufenden Fernstraßen ab und wich auf Landstraßen aus, was die Fahrt enorm verlängerte.


  Als die Dunkelheit über Neuengland hereinbrach, steuerte er einen Rastplatz an und bat Yousaf, aufzutanken und in bar zu zahlen. Er selbst ging zu einer etwas ruhigeren Stelle vor dem Restaurant und rief seinen alten Herrn im muslimischen Bradford an, Scheich Abdullah Bazir.


  In England war es 23 Uhr. Der Scheich hatte die Moschee verlassen und hielt sich in seinem Büro im Kellergeschoss auf. Ibrahim erklärte ihm, dass seine US-Mission gescheitert sei und nahezu alle Beteiligten bei der Explosion ums Leben gekommen waren.


  Scheich Abdullah, der selbst sehr gut mit Sprengstoffen umzugehen wusste, zuckte innerlich zusammen, als er erfuhr, welche Menge Ammoniumnitrat verwendet worden war. »Sie hatten nicht die geringste Chance«, sagte er über die Männer im Bus. Er drückte sein tiefstes Bedauern zum Tod von Ben al-Turabi und Abu Hassan aus und versicherte Ibrahim, dass er heute noch für sie beten und Allah bitten wolle, sie als Märtyrer seiner Sache anzusehen und sie im Paradies willkommen zu heißen.


  Dann erzählte er Ibrahim, was dieser am meisten zu hören wünschte: Er wolle ihn und Yousaf aus den USA holen. Er werde umgehend Shakir Khan in Islamabad verständigen, damit er die Schläferzellen im amerikanischen Nordosten aktiviere. Falls Zahlungen nötig seien, würden sich die heiligen Männer in Riad über ein verschlungenes Netzwerk von Anwaltskanzleien in Großbritannien und den USA darum kümmern. Ibrahim solle auf jeden Fall auf dem Land bleiben und Städte und Highways meiden. Er riet ihm, nachts zu fahren. Wenn möglich, solle er sich stets zu diesem Zeitpunkt, gegen 23 Uhr, bei ihm in Bradford übers Festnetz melden. Der Scheich ließ sich von Ibrahim für den absoluten Notfall die Handynummer geben. Er würde sich einen Plan überlegen, sie aus den USA herauszuholen.


  Danach ging es Ibrahim besser. Er betrat das Restaurant und kaufte Cheeseburger mit Pommes, die er und Yousaf draußen auf dem Parkplatz verdrückten. Erneut machten sie sich auf den Weg in den Norden, überquerten südlich von Nashua die Grenze zu New Hampshire und fuhren in die White Mountains.


  In einem kleinen Motel verbrachten sie die Nacht, erneut zahlten sie in bar. Sie standen früh auf, schlugen wieder die Richtung zur Atlantikküste ein und fuhren auf der Route 2 durch die hügelige Landschaft nach Bangor.


  Ohne Zwischenfall erreichten sie die Stadt, wo sie einen großen Supermarkt ansteuerten. Sie nahmen ihre Taschen mit, ließen die Kalaschnikows in ihrem Versteck unter der Ladefläche und suchten das Restaurant im Supermarkt auf. Yousaf bestellte an der Theke Kaffee und Süßgebäck, Ibrahim kaufte in der Zeitschriftenabteilung einen Straßenatlas mit Touristeninformationen für die USA, Kanada und Mexiko.


  Ibrahim verschluckte sich fast an seinem Kaffee, als er herausfand, wie unmöglich es war, von Maine nach Kanada zu gelangen. Ihm war die I-95 bekannt, an deren Grenzübergang Zollbeamte sowie die kanadische Einwanderungsbehörde und die Polizei Dienst schoben. Viele Terroristen hatten versucht, hier über die Grenze zu kommen. Zu viele waren dabei geschnappt worden.


  Ibrahim brütete über der Karte. Es gab eine Fähre von Portland, Maine, nach Nova Scotia, aber mittlerweile waren sie bereits gut 150 Kilometer nördlich der größten Stadt von Maine, und keiner von ihnen beiden wollte wieder in den Süden zurück. Ibrahim kam zu dem Schluss, dass ihre einzige Chance die Fähre nach Yarmouth, Nova Scotia, war, die jeden Morgen von Bar Harbor auslief.


  Ibrahim war erleichtert. Er nahm sich ein zweites Gebäck und bat Yousaf, zwei Becher Kaffee zu holen. Eine halbe Stunde später traten sie den letzten Abschnitt ihrer langen Reise zur Küste von Maine an. Sie griffen sich ihre Taschen und wollten bereits den Supermarkt verlassen, als Ibrahim wie angewurzelt stehen blieb. Draußen auf dem Parkplatz, genau hinter ihrem Dodge, standen zwei Streifenwagen. Zwei Bundespolizisten mit Notizblöcken schrieben etwas auf.


  Ibrahim zog Yousaf zurück, griff sich einen Einkaufswagen und legte beide Ledertaschen hinein. Dann füllte er den Wagen mit Gemüse, Kohl, Kartoffel- und Salatpackungen.


  Damit stellte er sich in eine der Schlangen vor den Kassen und packte das Gemüse auf das Förderband. Es dauerte zehn Minuten, bis sie den vollbeladenen Wagen nach draußen schieben konnten. Die beiden Bundespolizisten aber waren noch immer da, nur sprach jetzt einer in sein Funkgerät. Eines war Ibrahim klar: Er und Yousaf standen definitiv auf der Fahndungsliste der Polizei.


  Auf dem Parkplatz befanden sich zwei- bis dreihundert weitere Fahrzeuge, die Polizisten aber waren nur an einem interessiert, dem, der von zwei bekannten Terroristen gesteuert wurde, die jetzt ganz offensichtlich von der Bundespolizei im Zusammenhang mit einem Sprengstoffanschlag und dem versuchten Mord an 1300 Menschen gesucht wurden.


  Offensichtlich war das Fahrzeugkennzeichen der Polizei bekannt; es würde nicht mehr lange dauern, und die Polizisten würden die beiden AK-47 entdecken.


  »Los, setz dich in Bewegung«, sagte Ibrahim. »Ganz langsam, schieb den Wagen, wie es alle anderen auch tun. Weg vom Pick-up und den beiden Bullen. Tu so, als würdest du zu deinem eigenen Auto gehen.«


  Yousaf sah ihn zweifelnd an, tat aber, wie ihm gesagt wurde. Sie näherten sich dem Ende des Parkplatzes und waren damit so weit wie möglich vom Streifenwagen entfernt, ohne direkt den Parkplatz zu verlassen.


  Nun eröffneten sich ihnen eine Menge Möglichkeiten, die ihnen aber allesamt nicht sonderlich gefielen. Sich mitsamt den Taschen ein Taxi suchen? Aussichtslos. Mit den Taschen eine Bushaltestelle finden? Noch schlimmer. Die Straße zur Küste ausfindig machen und versuchen, dorthin zu trampen? Lächerlich. Zu einer Autovermietung? Verrückt. Einen Wagen klauen? Besser. Aber nur mitsamt Fahrer. Denn dann hatten sie ein paar Stunden gewonnen, bevor er vermisst wurde. Im anderen Fall, wenn sie sich nur den Wagen schnappten, hätten sie innerhalb von zehn Minuten die Polizei am Hals.


  »Schieb weiter«, sagte Ibrahim. Er ging nun neben dem Einkaufswagen, sodass er in seiner Tasche nach der Pistole tasten konnte, die er von Mike und den Jungs von der Schläferzelle erhalten hatte. Auf ihrem Parkplatzabschnitt, weit vom Haupteingang entfernt, war nur wenig los. Nur zwei der acht Parkplätze in einer Reihe waren besetzt. Eine 1,5 Meter hohe Betonmauer trennte das Gelände von der Straße dahinter.


  Ibrahim ließ die Pistole in seine Jackentasche gleiten und half mit, den Wagen zu einem der geparkten Fahrzeuge zu schieben. Dort warteten sie, ohne sich auch nur einmal zu den Polizisten umzudrehen, die noch immer beim alten Dodge standen.


  Nach fünf Minuten traf ein weiterer Streifenwagen ein. Die Polizei hatte beschlossen, den Supermarkt abzusperren und jeden zu befragen, der noch beim Einkaufen war. Die Leute auf dem Parkplatz interessieren uns nicht. Wären dieser Ibrahim und sein Kumpel Yousaf rausgekommen, wären sie auf ihren Pick-up zumarschiert. Und wenn sie geflüchtet wären, hätten wir sie gesehen.


  Ibrahim war der Verzweiflung nahe, als endlich Mr. Jed Ridley, ein 60-jähriger Bankmanager und lebenslanger Einwohner von Bangor, langsam auf sie zukam. Er blieb bei einem der beiden geparkten Wagen stehen, schloss auf und packte seine Einkäufe in den Kofferraum.


  Ibrahim wartete, bis der Mann hinter dem Steuer seines dunkelroten Chevrolets Platz genommen hatte, bevor er an die Seitenscheibe klopfte.


  »Sir«, sagte er, »ich glaube, Ihr Hinterreifen …«


  Mr. Ridley öffnete die Seitenscheibe, und Ibrahim verpasste ihm einfach eine Kugel zwischen die Augen. »Zieh ihn raus, wir laden ihn auf den Rücksitz«, sagte er. »Komm schon, Yousaf, fass mit an.«


  Yousaf war überrascht, wie wenig Lärm der Schuss verursacht hatte, und völlig perplex über den kaltblütigen Mord seines Gefährten.


  Sie hievten den Toten auf die Beine, so, als hätte dieser einen kleinen Schwächeanfall erlitten, marschierten mit ihm die zwei Schritte zur Fondtür, stießen ihn hinein und rollten ihn nach unten auf den Boden. Darüber packten sie ihre Einkäufe.


  Mr. Ridley war unter dem Salat und dem Gemüse verschwunden. Ibrahim klemmte sich hinter das Lenkrad und steuerte die nächste Ausfahrt an. Mr. Ridleys Chevrolet nahm den Weg über die Main Street nach Süden zur Straße an die Küste. Es war mittlerweile Spätnachmittag geworden, bald würde die Abenddämmerung hereinbrechen. Der Chevy musste aufgetankt werden, und auf den Straßen im dünn besiedelten Maine war außerhalb der Saison nicht viel los.


  Die Polizei hatte den gesamten Supermarkt abgeriegelt. Keiner konnte mehr hinein, keiner mehr heraus. An allen Hinterausgängen sowie den Automatiktüren standen Beamte. Die erste halbe Stunde brachte die Polizei damit zu, Frauen und Kinder von den männlichen Kunden zu trennen und sie gehen zu lassen. Es folgten Männer, die die Polizisten persönlich oder dem Namen nach kannten. Auch sie wurden sofort freigelassen. Die Beamten begleiteten sie noch zu ihren Wagen, sahen dabei zu, wie sie sie aufsperrten und wegfuhren.


  Nach Abschluss dieser Prozedur stand nur noch ein einsamer, verschlammter und herrenloser Dodge auf dem Parkplatz.


  Es war bereits 19 Uhr, und Mrs. Barbara Ridley gehörte zu den mehreren Dutzend Personen, die bei der Polizei angerufen und sich nach ihren Familienangehörigen und Freunden erkundigt hatten. Ihr wurde wie den anderen gesagt, dass es aufgrund eines Polizeieinsatzes im Supermarkt zu erheblichen Verzögerungen kommen könne, sie solle sich aber keine Sorgen machen, es dauere einfach seine Zeit, sei aber eine reine Routineangelegenheit.


  Um 21 Uhr jedoch, acht Stunden nachdem Ibrahim Mr. Ridley erschossen hatte, gab es keinen Zweifel mehr, dass der Mann vermisst wurde. Er stand noch nicht auf der Liste der von der Polizei kontrollierten Personen. Zwei Beamte fuhren zu seiner Adresse und fanden eine völlig aufgelöste Ehefrau vor.


  Um 22 Uhr wurde der Chevy zur Fahndung ausgeschrieben, der um diese Zeit bereits am nordöstlichen Ende der Mount Desert Island in einem dichten Kieferngehölz, von der Straße aus nicht einsehbar, abgestellt worden war, fünf Kilometer von Bar Harbor und 70 Kilometer von Bangor entfernt. Es sollte zwei Tage dauern, bis der Wagen gefunden wurde.


  Ibrahim und Yousaf hatten beschlossen, in der Nacht zu Fuß in die Stadt zu gehen und den Fährhafen zu suchen. Zu ihrem Glück herrschte in diesem Jahr an der Nordostküste ein richtiger Altweibersommer, sodass die Reederei beschlossen hatte, den Fährbetrieb mit der exklusiven Fähre The Cat bis Ende Oktober aufrechtzuerhalten. Damit rettete sie Ibrahim und Yousaf, die sonst in Nordamerika festgesessen hätten, das Leben.


  Die Fähre lief allerdings erst am Morgen aus, und sie hatten keinen Schlafplatz. Altweibersommer hin oder her, nachts war es an der Küste trotzdem verdammt kalt. Zumindest schneite oder stürmte es nicht, worüber sich die beiden Terroristen, die nichts Wärmeres als eine Lederjacke am Leib trugen, aufrichtig freuen durften.


  Sie gingen die Main Street hinunter und erreichten den Hafen, wo sie bald das Fährterminal fanden. Die beste Schlafgelegenheit, soweit Ibrahim zu sagen vermochte, bot wahrscheinlich ein vertäutes Boot – falls sie sich Zugang zu einem verschaffen konnten.


  Alles, was sie fanden, war das zwölf Meter lange Boot eines Hummerfischers, das vor einer kleinen Werft aufgebockt war. Es musste reichen – falls sich die Kabinentür öffnen ließ.


  Außerdem mussten sie vor sieben Uhr wahrscheinlich wieder fort sein, weil damit zu rechnen war, dass die Jungs auf der Werft früh mit der Arbeit anfingen. Ein schwacher, aber sehr kalter Wind blies von Osten her, und Ibrahim beschloss, es zu probieren. Er stieg auf das Fischerboot.


  Das Glück war nach wie vor auf ihrer Seite. Die Kabinentür war nicht abgesperrt, drinnen war es überraschend warm, jedenfalls wärmer als draußen in der Kälte auf der Pier. Die beiden Männer aus dem Nahen Osten ließen sich auf den beiden bequemen Sitzen nieder und schliefen sofort ein.


  Mack Bedford schlief zu dieser Zeit ebenfalls in einem Sessel an der Küste von Maine. Er war am Nachmittag in sein 140 Kilometer weiter südlich gelegenes Haus zurückgekehrt und am offenen Kamin vor dem Fernseher, in dem ein Red-Sox-Spiel lief, in seinem Sessel eingeschlafen. Vor dem Abendessen hatte er mit Tommy fast eine Stunde lang Baseball gespielt und war ebenso müde wie Ibrahim und Yousaf. Aber Mack hatte es wärmer als die beiden Terroristen. Wesentlich wärmer.


  Anne war ins Bett gegangen und hatte ihren Mann leise schnarchend im Wohnzimmer zurückgelassen. Im Moment war er mit sich zufrieden, es gab für ihn nichts zu tun, außer zu warten, dass die beiden Killer aus dem Hindukusch einen weiteren Fehler machten.


  Ibrahim und Yousaf wachten am darauffolgenden Morgen vor sieben Uhr auf, zehn Minuten später gingen sie in einem nahe gelegenen Imbiss frühstücken. Danach erstand Ibrahim unter Vorlage ihrer beiden Pässe und Studentenvisa die Fährtickets. Keiner wollte Yousaf sehen, keiner bemerkte, dass die Pässe das Werk geschickter Fälscher waren.


  Inmitten einer großen Menschenmenge gingen sie an Bord der riesigen dunkelblauen CAT und nahmen ihre Plätze auf dem Schiff ein, das im Hochsommer 775 Passagiere und 250 PKWs aufnehmen konnte. An diesem Tag war es bei Weitem nicht ausgelastet, trotzdem fanden sich genügend Menschen an Bord, zwischen denen Ibrahim und Yousaf problemlos untertauchen konnten.


  Für den Fall, dass die beiden Insassen des Dodge auftauchen sollten, war die örtliche Polizei gebeten worden, das Fährterminal tagsüber zu kontrollieren. Da es sich allerdings noch immer nicht um eine Fahndung nach Mördern handelte, schickte die Bundespolizei nur einen Beamten, der eine Viertelstunde vor der 9-Uhr-Abfahrt das Terminal in Augenschein nahm. Ibrahim und Yousaf hatten bereits mit der 8-Uhr-Fähre abgelegt.


  Sie waren getrennt an Bord gegangen und versuchten sich auf der Überfahrt nach Nova Scotia nicht durch die Schlagzeilen der örtlichen Zeitungen aus der Ruhe bringen zu lassen, die folgendermaßen lauteten:


  Terroristen-Großfahndung in Neuengland


  Oder, auf einer Innenseite:


  Detonation auf Schulgelände


  Polizei in Connecticut vor einem Rätsel


  Und dann: Bankdirektor aus Bangor vermisst, worauf drei Absätze über den vermissten Mr. Ridley folgten.


  Im Golf von Maine herrschte unruhiger, aber keineswegs rauer Seegang; die Fähre pflügte durch die lange Dünung in der weiten, 200 Kilometer langen Bay of Fundi, die Nova Scotia von New Brunswick trennt.


  Yarmouth, ihr Endziel im Südwesten der Halbinsel, ist eines der Hauptzentren der Tourismusindustrie. Aber auch Schiffe unter ausländischer Flagge werden oft zur Wartung und Reparatur hierhergebracht, da in den rauen Gewässern des Nordatlantiks, außerhalb der sicheren Häfen von Nova Scotia, selbst für hochseegängige Frachtschiffe gefährliche Bedingungen herrschen können.


  Auf halbem Weg nach Nova Scotia wurde Yousaf schließlich klar, dass er bislang keine große Hilfe gewesen war. Er trat auf Ibrahim zu, fragte, ob er einen Plan habe, und war wenig überrascht über die gereizte Antwort seines Gefährten. »Was heißt hier Plan? Wir gehen von der Fähre und passieren den kanadischen Zoll und die Einwanderungsbehörde. In solchen Häfen werden laufend eine Menge Autos und Passagiere abgefertigt, die Sicherheitsmaßnahmen sind nicht sehr streng, viele Passagiere werden nämlich heute Abend wieder in die USA zurückkehren. Deshalb habe ich uns Rückfahrtickets für die 17-Uhr-Fähre gekauft. Falls uns jemand danach fragen sollte.«


  Ein schlauer Schachzug, wie Yousaf anerkennen musste. »Und vergiss nicht, Yousaf«, sagte Ibrahim, »unsere Pässe sind vollkommen in Ordnung. Wir haben die offiziellen Stempel der US-Einwanderungsbehörde, die zeigen, wann wir eingereist sind und wann wir das Land wieder verlassen müssen. Wir haben gültige Studentenvisa, die unsere Abschlüsse in Harvard und, in deinem Fall, an der Londoner Universität bestätigen. Und jetzt solltest du dich wieder woandershin setzen.«


  Yousaf kehrte ihm den Rücken zu, stellte sich an die Reling und sah in die Ferne. Er musste es zugeben, Ibrahim war ein hervorragender Führer, aber wie hatte es geschehen können, dass die Sprengsätze 300 Meter vor dem eigentlichen Ziel explodierten. Je länger Yousaf darüber nachdachte, umso größer wurden seine Sorgen. Ibrahim hatte gesagt, die Sprengsätze würden hochgehen, wenn er sie detonieren ließ. Es hatte sich also nicht um einen Sprengsatz, sondern um viele Sprengsätze gehandelt, die die Männer im gesamten Gebäude hätten verteilen sollen. Wie konnten sie also alle gleichzeitig explodieren? Er wusste, Ibrahim hatte sie nicht gezündet, weil er neben ihm gesessen hatte. Er wusste auch, dass sie keinen Zeitzünder gehabt hatten, schließlich war er selbst an ihrem Zusammenbau beteiligt gewesen. Und er wusste, dass die Explosion nicht durch Erschütterungen ausgelöst werden konnte. Selbst bei einem Unfall des Busses wären die Sprengsätze nicht detoniert.


  Yousaf war verwirrt. Etwas oder jemand hatte den Zünder ausgelöst. So viel war klar. Aber sicherlich keiner aus ihrem Team. Das wäre unmöglich gewesen, dazu hätten sie Ibrahims Fernsteuerung gebraucht, doch die hatte er, nachdem sie die Farm verlassen hatten, ständig in der Hand gehalten. Wer oder was war also die Ursache gewesen? Yousaf wusste es nicht.


  Das Problem beschäftigte ihn so sehr, dass er eine weitere halbe Stunde wartete, bis er – die Küste von Nova Scotia war mittlerweile in der Ferne zu erkennen – zu Ibrahim zurückkehrte, sich neben ihn setzte und leise fragte: »Weißt du, wer unsere Sprengsätze gezündet hat?«


  »Ich habe seitdem an kaum etwas anderes gedacht«, erwiderte der Terrorist. »Ich weiß nur, dass die Sprengsätze durch nichts unabsichtlich zur Explosion gebracht werden konnten. Durch absolut nichts. Einzig durch das elektrische Signal meiner Fernbedienung. Man hätte das ganze Gebäude auf den Bus fallen lassen können, und sie wären nicht hochgegangen.«


  »Aber was kann es dann gewesen sein?«, fragte Yousaf.


  »Sie müssen durch einen anderen Zünder aktiviert worden sein.«


  »Du meinst, ein Fremder hat unsere Sprengsätze zur Explosion gebracht?«


  »Ja. Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


  »Jemand hat eine Bombe auf unseren Bus geworfen?«


  »Nein. Unmöglich, dazu hätte man einen Kampfjet im Tiefflug gebraucht, und davon war weit und breit nichts zu sehen.«


  »Dann hat jemand eine Lenkrakete auf den Bus abgefeuert?«


  »Nein. Das ist mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit auszuschließen. Natürlich hätten die amerikanischen Behörden das leicht in die Wege leiten können. Sie müssten nur beim Militär anrufen. Aber das würden sie nicht tun. Wenn, dann hätten sie das Problem schon auf der Farm gelöst, wären dort mit hundert Soldaten reingestürmt und hätten den Bus, die Scheune und das Haus gesprengt und uns alle erschossen.«


  »Die Schweine«, murmelte Yousaf. »Die verdammten Schweine.«


  Die riesige CAT-Fähre mit ihrem aerodynamisch geformten Bug schnitt glatt durch die aufgewühlten Wellen. Yousaf kehrte zu seinem Sitz zurück und ließ sich nachdenklich nieder. Ihnen stand nur noch die kanadische Einwanderungsbehörde bevor, dann hatten sie die USA verlassen und waren frei.


  Die Küste kam ins Blickfeld, die vorspringende Landzunge, auf der Yarmouth lag und die den Hafen von den offenen Gewässern schützte.


  Nach dem Anlegen kam es zu langen Schlangen von Passagieren und Fahrzeugen, die aus den Eingeweiden des Schiffes krochen. Wer einen US- oder kanadischen Pass besaß, wurde deshalb gewöhnlich durchgewinkt, vor allem jene Passagiere, die am Abend in die USA zurückkehrten.


  Ibrahim war ganz vorn in der Schlange und legte seinen pakistanischen Pass und sein Studentenvisum vor.


  »Sie fahren heute noch zurück?«, fragte der Beamte.


  »Ja, Sir«, erwiderte Ibrahim und ließ ihn sein Ticket sehen.


  Der Beamte stempelte den Pass und winkte ihn durch. Bei Yousaf acht Minuten später war es das Gleiche. »Einen schönen Aufenthalt noch«, sagte der Beamte. Damit hatten die beiden Terroristen die Vereinigten Staaten von Amerika verlassen.


  Ibrahim hatte als Ziel den Fischereihafen von Dennis Point auserkoren, wo er hoffte, zwei Passagen nach Grönland oder Island oder eine andere Insel auf halbem Weg über den Nordatlantik erwerben zu können. Er hatte noch einige Tausend Dollar im Boden seiner Ledertasche und stieg in einen überfüllten Bus ein, der in diese Richtung fuhr. Yousaf sprang im letzten Moment mit auf.


  Im Hafen, den sie nach einstündiger Fahrt erreichten, herrschte emsiger Betrieb, Fischtrawler liefen ein und aus, zwei große Frachter lagen an der Pier und mussten, wie Ibrahim erfuhr, repariert werden, allerdings konnten sie die Rechnung dafür nicht begleichen; sie warteten, dass die in Moskau ansässige Reederei Geld transferierte.


  Am meisten schien auf der Odessa los zu sein, einem 60 Meter langen russischen Trawler der Murmansk-Flotte, der, verrostet wie die meisten russischen Schiffe, dringend einen neuen Anstrich nötig gehabt hätte. Ibrahim suchte den Kapitän auf, einen untersetzten Fischer namens Igor Destinow. Destinow sprach nur gebrochen Englisch, verstand aber, dass der arabisch aussehende Typ irgendwohin mitgenommen werden wollte. Egal wohin, wie es ihm schien, und solche Männer waren gefährlich. Aber darüber machte sich Igor keine Sorgen. Sorgen machte er sich nur um den Preis.


  Er erklärte, so gut er es vermochte, dass er auf einer 1500 Seemeilen langen Fahrt zum grönländischen Hafen Nuuk sei, 260 Kilometer südlich des Polarkreises. Dort sollte er 50 Tonnen tiefgekühlten atlantischen Kabeljau auf ein anderes Schiff aus Murmansk verladen, die Gorki. Danach runde er Cape Farewell und steuere über die Dänemarkstraße Island an. In fünf Tagen erwarte er in Nuuk einzulaufen, sechs Tage darauf in Island.


  Außerdem nehme er keine Passagiere mit, die von der Küstenwache oder der amerikanischen oder kanadischen Polizei gesucht würden. »Euch ist egal, wohin wir fahren«, bellte er. »Das heißt, du und dein Freund, nicht gutt, und das nicht gutt für Igor. Hahaha!«


  »Welchen Preis verlangen Sie, wenn Sie dieses Risiko auf sich nehmen?«


  »Ist Frage, wie schlecht du und dein Freund!«, lachte der Russe. »Kleines Verbrechen, nur Vergewaltigung oder betrunken, ich nehme für 500. Großes Verbrechen, Polizist umgebracht, dann ich nehme 5000.«


  Ibrahim musste lachen. »Uns wird nur ein Terroranschlag angehängt, der noch nicht einmal stattgefunden hat. Keiner ist dabei verletzt worden.«


  »Aber woher ich wissen, dass du sagst Wahrheit? Sagen wir, ich nehme euch, und ihr sprengt mein Schiff in die Luft, was dann?«


  »Sehr unwahrscheinlich«, sagte Ibrahim. »Keiner von uns beiden kann schwimmen.«


  Igor kriegte sich gar nicht mehr ein vor Lachen. Aber dann sagte er: »Ich sage dir, ich kenne dich nicht und ich nehme euch nicht für 1000 Dollar, weil ihr könnt machen große Scherereien.«


  »Wie wäre es mit 3000 für uns beide, bis nach Island?«


  »Klingt gutt für Igor«, antwortete er. »Aber ihr zahlt, bevor wir auslaufen. Ich traue Terroristen nicht. Meine Tante von tschetschenischen Verrückten umgebracht.«


  »Ich zahle sofort. In bar«, sagte Ibrahim. »Und ich möchte dann auch gleich in meine Kabine.«


  »Du gibst Igor hübsche US-Dollarscheine, dann du kannst meine haben«, sagte der Herr über die Odessa. »Scheiße, ja, hol deinen Freund.«


  Ibrahim und Igor gaben sich die Hand, und der Russe steckte 30 100-Dollar-Scheine ein. Dann verließ Ibrahim das Schiff und holte Yousaf. Um 15 Uhr waren sie auf dem Schiff untergebracht, und Ibrahim hatte nicht die Absicht, noch mal an Land zu gehen, bevor sie nicht die kalte Küste Islands angelaufen hatten. Außerdem hatte er keine Ahnung, wo Island überhaupt lag.


  Mack Bedford blieb in engem Kontakt mit Commander Ramshawe und Bob Birmingham. Man hatte sich darauf geeinigt, dass der ehemalige SEAL-Commander zu Hause bleiben könne, bis Ibrahim und Yousaf wieder irgendwo auftauchten, was unweigerlich geschehen musste. Dann wolle man sich das weitere Vorgehen überlegen.


  Die NSA und die CIA waren ihm äußerst dankbar, dass er nahezu im Alleingang das abgehörte Telefonat aus Pakistan entschlüsselt, den geplanten Anschlag auf die Canaan Academy vereitelt und dabei zwei der vier meistgesuchten Ex-Guantanamo-Insassen liquidiert hatte. Und das alles heimlich, still und leise, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Sobald Ibrahim Sharif und Yousaf Mohammed wieder lokalisiert würden, wäre Mack der gesamte US-Sicherheitsapparat zu Diensten. Sie waren soeben Zeuge geworden, wozu diese Verrückten in der Lage waren, und fühlten sich in ihrer Entscheidung, sie zu eliminieren, bestätigt. Hinzu kam, dass niemand in der amerikanischen Justiz auf den Gedanken kam, dass am Tod von Abu Hassan Akbar und Ben al-Turabi das Militär oder Regierungsstellen beteiligt gewesen sein könnten. Schließlich hatten sie sich ja selbst in die Luft gesprengt; dass jemand nachgeholfen haben könnte, kam niemandem in den Sinn.


  Mack Bedford hatte also hervorragende Arbeit geleistet. Am zweiten Abend nach seiner Rückkehr, an dem Tommy bei Freunden in Bath übernachtete, aßen er und Anne zusammen zu Abend.


  Der Sommer war schon lange vorbei, aber bis zum ersten Schneefall, der meist in der ersten Novemberwoche einsetzte, grillte Mack immer im Freien. An diesem Abend bereitete er eines seiner kulinarischen Down-East-Meisterwerke zu: gegrillte Schwertfischsteaks, die er von einem alten Freund Brad Andre bekommen hatte, Skipper eines Leinenfischers vor Ort. Brad hatte den großen Fisch erst diesen Morgen vor Seguin Light aus den tiefen Gewässern gezogen und ihn für ein Vermögen an einen Restaurant-Zwischenhändler verkauft. Aber bevor er ihn hergab, hatte er zwei wunderbare Steaks herausgeschnitten, eines für die eigene Familie, das andere für Mack. Er hatte es auf dem Nachhauseweg vorbeigebracht – war einfach ins Haus marschiert und hatte es in den Kühlschrank gelegt, zusammen mit einer Notiz auf dem weißen Packpapier: »Der Erste, den ich seit drei Jahren gefangen habe! 400-Pfünder. Hab eine Dreiviertelstunde gebraucht, bis ich ihn aus dem Wasser hatte, den Schweinehund! Brad.«


  Mack marinierte den Fisch mit Kräutern und Olivenöl und grillte ihn über Holzkohle. Nur einmal umdrehen, um beide Seiten zu bräunen, dazu geschmolzene Butter und Petersilie. Er und Anne teilten sich das Steak, dazu gab es eine Flasche kalifornischen Chablis, dann gingen sie früh ins Bett.


  Yousaf und Ibrahim konnten es sich aussuchen, ob sie mit der zwölfköpfigen Crew oder allein für sich am Ende der Kombüse essen wollten. Sie entschieden sich für das Letztere, da jede ihrer Äußerungen, wenn sie von den falschen Leuten mitgehört wurden, sie für viele Jahre hinter Gitter bringen konnte. Igor nahm es gelassen und meinte, für 3000 Dollar könnten sie so viel Privatsphäre haben, wie sie wollten.


  Während des Essens sprach Yousaf erneut das heikle Thema der Sprengsätze an. »Irgendwelche Ideen?«


  »Ein paar«, erwiderte Ibrahim. Es folgten einige Minuten Schweigen, bis er das Wort ergriff. »Ich glaube nicht, dass der Bus aus der Luft oder von einer Stinger-Rakete angegriffen wurde. Führen wir uns doch der Reihe nach vor Augen, was schon vor der letzten Katastrophe alles schiefgelaufen ist. Also, los, was fällt dir ein? Was war das Erste? Denk nach, Yousaf.«


  »Na ja, ich sehe keinen Zusammenhang mit den Sprengsätzen, aber das Erste war Ali, der sich mit irgendeinem Typen aus der Gegend geprügelt hat.«


  »Richtig. Nur stammte der vielleicht gar nicht aus der Gegend. Wir wissen nicht, wer es war. Wir wissen nur, dass er mehr oder minder zum selben Zeitpunkt wie Ali aufgetaucht ist und ihm gleich bei der ersten Wache die Hüfte gebrochen hat. Das war nicht irgendein Typ aus der Gegend, Yousaf. Das war ein Experte im unbewaffneten Nahkampf. Wie wir es sein sollten.«


  »Gut«, sagte Yousaf. »Und dann?«


  »In der Nacht darauf kommt Abu Hassan an und sagt, ein großer Typ, größer und stärker als King Kong, habe ihn über den Haufen gerannt und sei dann verschwunden.«


  »Gut. Und dann?«


  »Mike, der Wache schieben sollte, kommt mit einem gebrochenen Kiefer ins Haus und sagt, ein Typ sei mit einem Vorschlaghammer auf ihn losgegangen. War es der Gleiche, der Ali die Hüfte ausgekugelt und Abu umgehauen hat? Ich gehe davon aus. Und warum habe ich die drei Vorfälle nicht in ihrer Gesamtheit gesehen? Weil ich sehr, sehr dumm gewesen sein muss. Ich nehme das alles auf meine Kappe.«


  »Keiner von uns hat einen Zusammenhang gesehen«, sagte Yousaf. »Sie sind uns wie einzelne Ereignisse erschienen, die nichts miteinander zu tun haben.«


  »Was uns zum wichtigsten Vorfall bringt. Erinnerst du dich noch, als in der letzten Nacht Ben zum Bus ging, um den Plan für das Schulgebäude zu holen?«


  »Natürlich.«


  »Als er zurückkam, sagte er, das Scheunentor sei nicht verschlossen gewesen. Keine Kette, kein Vorhängeschloss. Er hat nicht gesagt, er könne sich nicht erinnern, nein, er war sich sicher. Also habe ich Asif gebeten, um nachzusehen, und der meinte, die Scheune sei wie immer mit Kette und Schloss abgesperrt gewesen.«


  »Und wer hatte jetzt recht?«


  »Beide. Als Ben draußen war, hing keine Kette mit einem Schloss vor dem Tor. Als Asif etwa eine halbe Stunde später rausging, war eine Kette mit Schloss davor.«


  »Äh?«


  »Weißt du, was ich mir denke? Jemand hat in den drei Tagen, in denen wir in der Scheune gearbeitet haben, unser Vorhängeschloss aufgebrochen und es durch sein eigenes, gleich aussehendes ersetzt. Und es mitsamt dem Schlüssel dort hängen lassen. Als unser letzter Mann in der Nacht das Schloss absperrte, hatte er ein anderes Schloss vor sich, für das der Eindringling einen Ersatzschlüssel besaß. Und so konnte dieser Fremde jederzeit in der Nacht, wenn wir geschlafen haben, in unsere Scheune.


  Nur einmal ist ihm jemand in die Quere gekommen, als nämlich Mike um die Scheune ging und unser Eindringling ihm möglicherweise mit einem Vorschlaghammer den Kiefer zertrümmert hat und dann auf und davon ist.«


  »Und wie passt das alles zusammen?«, fragte Yousaf.


  »Ganz einfach«, sagte Ibrahim. »In einer dieser Nächte, wahrscheinlich in der letzten, dringt er in die Scheune ein, vielleicht mit jemand anderem, der ihm hilft, und bringt unter unserem Schulbus einen Sprengsatz an, den er aus der Ferne zünden kann. Und dann wartet er, versteckt sich vielleicht irgendwo zwischen den Bäumen auf dem Schulgelände, und als unser Bus eintrifft, zündet er seinen Sprengsatz, der unser Ammoniumnitrat hochgehen lässt und damit alle unsere Leute tötet und unseren Angriff auf die Canaan Academy vereitelt.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein?«


  »Nein? Du kannst mir glauben. Ich habe mir alles sorgfältig durch den Kopf gehen lassen. Es gibt keine andere Erklärung. Dieser Engländer mit seiner Pfeife, der hat mal gesagt: ›Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast, bleibt nur die Wahrheit übrig.‹«


  »Gut. Damit hast du die praktische Seite des Problems gelöst. Aber jetzt kommt die eigentliche Frage: Woher hat jemand wissen können, was wir vorhaben, wo wir sind und worauf wir es abgesehen haben?«


  »Diese Frage kann keiner beantworten«, sagte Ibrahim. »Es kann nur jemand herausgefunden haben, der unsere geheimsten Gespräche abgehört hat. Ich weiß nicht, wie das möglich gewesen sein sollte oder wer dahinterstecken könnte.«


  »Vielleicht war uns jemand in Bradford auf den Fersen«, sagte Yousaf, »vielleicht sogar in Mexiko. Es sind Meldungen zwischen Peshawar und Islamabad ausgetauscht worden. Wir wissen nicht, wie zuverlässig Faisal al-Assad war. Und wir wissen schon gar nicht, ob nicht doch jemand die Canaan Academy erwähnt hat.«


  »Wie auch immer, er muss mit der US-Regierung in Verbindung stehen«, sagte Ibrahim. »Denn nur Regierungen oder große staatliche Organisationen können so etwas leisten. Unser Saboteur aber hat sich nicht wie jemand von den Staatsorganen benommen. Eher wie ein Gangster. Mein Hass auf den Großen Satan nimmt kein Ende.«


  »Meiner auch nicht«, sagte Yousaf. »Mehr als ich kann man nicht hassen.«


  Am folgenden Morgen, als die Sonne über dem Atlantik aufging, schliefen die beiden Terroristen noch tief und fest in ihren Kojen an Bord der Odessa. Auf dem amerikanischen Festland war es 6.30 Uhr, als zwei Mädchen, die in den Kiefernwäldern nördlich von Bar Harbor ausritten, den Chevy entdeckten, der Jed Ridley, dem Bankmanager aus Bangor, gehörte.


  Glücklicherweise entdeckten sie nicht auch noch den Bankmanager, der im Fond, unter Salat und Gemüse verborgen, in Frieden ruhte. Aber da das Fahrzeug an einem so ungewöhnlichen Ort abgestellt war, im dichten Unterholz versteckt und kaum zu sehen, beschlossen die Mädchen, es ihren Eltern zu erzählen. Der Chevy, sagten sie, sei leer und anscheinend verlassen.


  Sie ließen sich Zeit damit, erst als sie aus dem Stall kamen, gegen acht Uhr, berichteten sie ihren Eltern davon. Bis die Polizei darauf reagierte, war es neun Uhr, und um 9.45 Uhr schließlich wurde der Wagen von einem Abschleppwagen herausgezogen. Erst jetzt fand man den vermissten Mr. Ridley hinten auf dem Boden.


  Ein Krankenwagen brachte den Leichnam nach Bangor, um Mittag herum erfuhren die Nachrichtensender davon. Niemand war sonderlich begeistert, dass Mr. Ridley tot war oder man den Wagen in der Nähe des eleganten Bar Harbor gefunden hatte, dem sommerlichen Tummelplatz der Reichen. Nein, was irritierte, war, dass er erschossen worden und vom selben Supermarktparkplatz verschwunden war, auf dem ein alter Dodge-Pick-up, der zwei Terroristen gehört hatte, verlassen sichergestellt wurde.


  Die für den Fall zuständigen Polizisten mussten davon ausgehen, dass die von der CIA als Ibrahim Sharif und Yousaf Mohammed identifizierten Terroristen, beide afghanischer oder pakistanischer Herkunft und beide ehemalige Guantanamo-Häftlinge, den Chevy des Bankmanagers als Fluchtfahrzeug benutzt hatten. Und es gab für die beiden nur einen Grund, warum sie außerhalb der Saison nach Bar Harbor fahren sollten, und der war die Fähre nach Nova Scotia, womit sie relativ problemlos die Grenze überqueren konnten.


  Die Bundespolizei von Maine unterrichtete unverzüglich die kanadischen Behörden. Um exakt 14.30 Uhr kamen zwei Streifenwagen der Royal Canadian Mounted Police mit Blaulicht und Sirene in den Fährhafen von Yarmouth gefahren.


  Sie suchten nicht nach zwei ausländischen Bombenlegern, die ein Verbrechen geplant hatten, sondern nach zwei Mördern, die sich dem Zugriff der Justiz zu entziehen versuchten. Zwei Mörder, die einen angesehenen US-Bürger erschossen und seinen Leichnam in einem Wald bei Bar Harbor abgeladen hatten. Der Fährhafen wurde sofort abgeriegelt, man gab bekannt, dass man sämtliche Passagiere befragen wolle und die 17-Uhr-Fähre vermutlich mit einiger Verspätung rechnen müsse.


  Zu diesem Zeitpunkt war die Odessa bereits aus Dennis Point ausgelaufen und steuerte offene Gewässer an. So wie ihr einstiger Komplize Faisal al-Assad hatten sich auch Ibrahim und Yousaf aus dem Staub gemacht.


  KAPITEL DREIZEHN


  Die Nachricht von dem El-Kaida-Desaster in den Hügeln des nordwestlichen Connecticut fand auch ihren Weg nach Peshawar, wo die Basare, unerreichbar für die kühlen, vom Khaiberpass herunterwehenden Winde, in der 33-Grad-Hitze vor sich hin siedeten.


  Die Pakistani sind ein gesprächiges Völkchen, und auf den Marktplätzen in Peshawar schwirrt es nur so von Gerüchten, Verleumdungen und gelegentlich auch von der einen oder anderen wahren Tatsache. Jeder schien zu wissen, dass in Nordamerika etwas fürchterlich schiefgelaufen sein musste. El-Kaida-Männer seien gestorben. Es sei zu einer schrecklichen Explosion gekommen. Eine Unternehmung sei sabotiert worden. Osama Bin Laden habe an den Westhängen des Swat-Tals einen Kriegsrat einberufen, obwohl ihn seit neun Jahren angeblich niemand mehr gesehen hatte.


  Keiner der drei Millionen Einwohner von Peshawar wusste genau, was in Norfolk vorgefallen war. Noch nicht einmal Shakir Khan, der soeben von seinem Regierungswagen in der dunklen Gasse abgesetzt worden war, direkt vor dem Seiteneingang zu seiner grandiosen ummauerten Residenz.


  Die Versammlung der Nordwestlichen Grenzprovinz war an diesem Tag einberufen worden, und Mr. Khan wurde von seinem Assistenten begleitet, dem 30-jährigen Kaiser Rashid, dessen zwei Brüder hochdekorierte Taliban-Kommandeure waren.


  Wie überall in Peshawar gab es auch bei ihnen nur ein Gesprächsthema, aber auch sie verfügten über ebenso wenig sichere Informationen wie die geschwätzigen Händler der Altstadt, die ihren Kunden im Brustton der Überzeugung von einem zu frühzeitig ausgelösten Sprengsatz im über 11 000 Kilometer entfernten Connecticut berichteten, als wären sie selbst dabei gewesen.


  Shakir Khan selbst hatte von der Katastrophe durch ein Handygespräch erfahren. Der Informant des Anrufers, der sich hoch oben in einem Dorf im Hindukusch aufhielt, stammte aus Riad und hatte Fernsehbilder auf Al-Dschasira gesehen. Er verfügte nur über sehr lückenhafte Informationen, jedenfalls schien es, als sei ein randvoll mit Dynamit vollgepackter Schulbus mit einem gewaltigen Knall in die Luft geflogen. Außer dem Fahrer und den Passagieren im Bus, die der Schule unbekannt waren, sei niemand verletzt worden. Bei der Schule handelte es sich angeblich um die Canaan Academy.


  Shakir Khan war entsetzt. Nicht so sehr über den Tod von einigen der besten El-Kaida-Kämpfern, sondern über das offensichtliche Leck, durch das vertrauliche Informationen durchgesickert waren.


  Er betrat den Innenhof seines Hauses und ging zum Brunnen, wo sich jeder der Anwesenden einen Steinbecher mit Wasser füllte, kaltem, klarem Wasser, das köstlich schmeckte und direkt von den Bergbächen kam, die die Stadt versorgten. Alle waren zutiefst enttäuscht über den Fehlschlag ihres durchdachten, kostspieligen Plans, der doch so sorgfältig in die Tat umgesetzt worden war und trotzdem misslang.


  Khan schritt im Innenhof auf und ab. Er wusste, die Amerikaner waren clever, verdammt clever. Sie hatten drei Profikiller nach Peshawar geschickt, vermutlich, um die vier freigelassenen Häftlinge zu liquidieren. Aber er konnte sich unmöglich vorstellen, wo ein Leck in dieser Größenordnung aufgetreten sein konnte.


  Gut, die britische Polizei hörte vielleicht das Telefon von Scheich Abdullah Bazir in Bradford ab. Ihm war zu Ohren gekommen, dass drei El-Kaida-Killer im Ilkley Moor spurlos verschwunden waren. Auch in Spanien hatte es eine undichte Stelle geben können. Oder im muslimischen Zentrum in Mexiko-Stadt. Aber Faisal al-Assad in New York war absolut sicher. Falls ihm wirklich jemand nach Connecticut gefolgt war, musste dieser Jemand schon vorher über Insider-Informationen verfügt haben.


  Es sei denn, Faisal war zum Verräter geworden. Aber das, beschied er, war unmöglich.


  Kaiser Rashids Handy vibrierte. Er zog sich in eine schattige Ecke des Innenhofes zurück, unterhielt sich leise mit dem Anrufer und überbrachte zwei Minuten darauf seinem Chef die Botschaft. »Sir, es gibt Neuigkeiten, einige gute, einige sehr schreckliche.«


  Shakir Khan sagte nichts. Er wandte nur den Kopf unmerklich zur Seite und zog die rechte Braue nach oben, eine Angewohnheit, durch die er sich schon viele Worte erspart hatte.


  »Ibrahim Sharif und Yousaf Mohammed sind am Leben«, sagte Kaiser. »So viel steht fest. Sie waren nicht im Bus.«


  »Und?«, erwiderte Khan und wappnete sich auf die »sehr schrecklichen« Neuigkeiten.


  »Sie werden beide von den Amerikanern wegen Mordes gesucht. Sie sind in den USA und in Kanada zur Fahndung ausgeschrieben.«


  »Wen haben sie umgebracht?«


  »Einen Bankmanager in Bangor, Maine, nahe der kanadischen Grenze.«


  »Haben Ibrahim und Yousaf die Bank ausgeraubt?«


  »Davon war nicht die Rede.«


  »Gut, wo sind sie jetzt?«, fragte Khan.


  »Wenn die Amerikaner das wissen würden, denke ich, hätten sie sie schon festgenommen«, sagte Kaiser. »Die Leiche des Mannes ist in der Nähe von Bar Harbor gefunden worden, das ist ein Fährhafen am Golf von Maine.«


  »Heißt das, sie sind auf einer Fähre geflüchtet?«


  »Möglich. Die Amerikaner gehen jedenfalls davon aus. In Nova Scotia – dorthin fährt die Fähre – sucht die Polizei nach ihnen.«


  »Aber unsere Leute haben nichts von ihnen gehört?«


  »Bislang nicht. Die kanadische Polizei glaubt, sie verstecken sich irgendwo auf Nova Scotia.«


  »Das ist alles sehr schlimm«, sagte Khan. »Sehr schlimm. Falls sie sich melden sollten, befehle ich, alles in unserer Macht Stehende zu unternehmen, um sie sicher nach Hause zu bringen.«


  Um acht Uhr an diesem Morgen kämpfte sich die Odessa durch hohe See und einen stürmischen Nordostwind entlang der Küste von Nova Scotia nach Norden. Wie alle Fischerboote aus Murmansk war sie für raues Wetter und, wenn nötig, sogar für Packeis geschaffen. Der Bug war mit Stahl verstärkt, und die mächtigen russischen Dieselmaschinen trieben die beiden Schrauben unermüdlich an.


  Betrachtet man Seekarten der 300 Seemeilen langen Ostküste von Nova Scotia, fühlt man sich an die britischen Inseln erinnert. Nachdem die Odessa am Nachmittag zuvor bei Cape Sable hart nach Backbord abgedreht war, stampfte sie an Häfen wie Liverpool, Bridgewater, Halifax und Dartmouth vorbei. Aber Ibrahim und Yousaf bekamen davon nicht viel mit. Kapitän Destinow hatte bis hinauf nach Cape Breton Island die ganze Nacht zehn Seemeilen Abstand zur Küste gehalten. Die beiden Passagiere bekamen bei diesem Wetter überhaupt nicht viel mit, da sich keiner von ihnen an Deck wagte.


  Ibrahim und Yousaf hatten, außer aus dem Kabinenfenster eines Flugzeugs, das Meer nie gesehen. Sie waren in den Bergen aufgewachsen, waren nie auf einem Schiff gewesen und erlebten auf dem russischen Trawler, auf dem jeder Wellenkamm zu spüren war, ihre Seemannstaufe.


  Nach Igors Dafürhalten war das alles aber noch gar nicht schlimm. Noch waren keine Brecher über den Bug geschwappt, noch hatte er keine Netze draußen, da sich die kanadische Küstenwache immer so pingelig zeigte, wenn fremde Schiffe in ihren Gewässern fischten. Die Odessa, vollgepackt mit ihrem Fang, lag also tief im Wasser und machte ihre zwölf Knoten, womit sie gegen 16 Uhr auf die berüchtigte raue See vor Cape Breton Island treffen sollte.


  Ibrahim und Yousaf fühlten sich so seekrank, dass sie kurz vor dem Selbstmord standen. Der Tag war nicht besonders gut für sie verlaufen, die Nacht sollte noch schlimmer werden. Es war fast 17 Uhr, als sie die Straße von Canso passierten, die schmale Durchfahrt, die Nova Scotia zweiteilte. Dann standen die 180 Seemeilen entlang der Ostküste von Cape Breton Island bevor.


  Sie ließen das Land backbords und hielten sich mehrere Seemeilen vor der Küste. Die aufgewühlte See kam die meiste Zeit von steuerbord querab, bis sie schließlich von achtern hereinschlugen und das Heck nach Backbord schob, um das Schiff weiter hinaus in noch gefährlichere Gewässer zu lenken.


  Ihre Übelkeit hielt Ibrahim und Yousaf vom Schlaf und vom Essen ab, ihre Angst hielt sie in ihrer Kabine fest. Ibrahim redete sich ein, Kapitän Destinow wisse schon, was er tue und sei durchaus bemüht, sein Schiff heil und in einem Stück nach Hause zu bringen. Yousaf andererseits hielt Igor Destinow für einen selbstmörderischen Wahnsinnigen, der sie alle geradewegs in die Hölle steuerte. Er legte sich in seine Koje und zog sich die Decke über den Kopf. Ihm war schleierhaft, wie diese rostige Blechbüchse, die nach einer halben Tonne toten Fisch stank, überhaupt irgendwohin kommen konnte, ohne auf den Grund des Meeres zu sinken. Schweigend, falls er sich nicht übergeben musste, wartete er darauf, dass Gott ihn aus diesem Elend errettete und ihn endlich tot auf dem Meeresgrund absetzte.


  Sie fuhren die ganze Nacht hindurch, vorbei an Point Michaud und Cape Gabarus, bevor sie in den frühen Morgenstunden endlich nach Nordosten abdrehten und Glace Bay und Sydney Mines passierten. In der Morgendämmerung befanden sie sich schließlich in den weiten, ruhigeren Gewässern der Cabot Street zwischen Nova Scotia und Neufundland.


  Der Kapitän hatte sich noch weiter von der Küste entfernt und stand selbst am Ruder, als er den Kurs um sechs Grad auf drei-sechs-null änderte. Damit steuerten sie geradewegs in den Sankt-Lorenz-Golf, das größte Mündungsgebiet der Welt, in das der gleichnamige Strom mit den Wassern der Großen Seen fließt.


  Der nördlichste Punkt von Nova Scotia, Cape North, liegt gut hundert Kilometer von der Südspitze Neufundlands entfernt. 25 Kilometer vor Cape North liegt St. Paul’s Island, unter kanadischen Seeleuten auch als »Friedhof des Sankt Lorenz« bekannt aufgrund der vielen Schiffe, die dort seit Jahrhunderten wegen hohen Seegangs, mächtiger Gezeiten, stürmischer Winde und zerklüfteter Felsen gesunken waren. Kapitän Destinow umfuhr St. Paul’s weiträumig und passierte die Insel fünf Seemeilen backbord querab.


  Ibrahim ging es mittlerweile wesentlich besser, sodass er im Lauf des Vormittags mit seinem Handy an Deck ging und versuchte, Verbindung zu seinen Vorgesetzten aufzunehmen. Faisal al-Assad war noch immer nicht zu erreichen, zu seiner Überraschung aber meldete sich Scheich Abdullah in England.


  Er war ehrlich erfreut, von Ibrahim zu hören und zu erfahren, dass die beiden Terroristen momentan in Sicherheit waren.


  Beide Männer wussten um die Gefahren eines zu langen Telefonats, weshalb sich ihr Austausch auf das Nötigste beschränkte. Scheich Abdullah hatte für Notfälle Ibrahims Handynummer und erfuhr nun, dass sich die beiden Terroristen auf einem russischen Trawler aus Murmansk befanden und gegenwärtig den Sankt-Lorenz-Golf querten.


  Ibrahim erklärte, sie würden in drei, vier Tagen in Nuuk anlanden, der Hauptstadt von Grönland und größtem Fischereihafen der Insel. Ihr Kapitän habe geschäftlich dort zu tun. Nach einem 24-stündigen Aufenthalt in Nuuk ginge es weiter zum 1400 Seemeilen entfernten Island, geradewegs über das 3000 Meter tiefe Irmingerbecken, wo im Winter das Packeis von der grönländischen Küste angetrieben wurde, sodass die gesamte Ostküste der Insel nicht mehr zugänglich ist.


  Das alles gefiel Scheich Abdullah nicht besonders, er notierte sich aber alles gewissenhaft und versprach, Geld auf die Bank of Iceland zu transferieren, damit es bei ihrer Ankunft in Reykjavik zur Verfügung stehe.


  Sie würden im Fischereihafen der südisländischen Insel Vestmannaey von Bord gehen und von dort mit einer Maschine zum internationalen Flughafen in Reykjavik fliegen. Es gebe zahlreiche internationale Flüge von und nach Island, Ibrahim würde es seinen Oberen überlassen, ihm und Yousaf einen Flug irgendwo nach Europa zu buchen, vielleicht nach Amsterdam, und von dort aus weiter nach Peshawar oder Riad.


  Er und Scheich Abdullah vereinbarten, erneut Kontakt aufzunehmen, wenn die Odessa in Vestmannaey angelegt habe.


  Ruhelos lief Mack Bedford im Wohnzimmer auf und ab, während draußen das erste Schneegestöber gegen das Haus schlug. Er hatte gerade mit Commander Ramshawe telefoniert, der ihm die neuesten Erkenntnisse der Polizei über die Ex-Guantanamo-Häftlinge mitgeteilt hatte. Sowohl die Kanadier als auch die Bundespolizei in Maine gingen davon aus, dass Ibrahim und Yousaf sich noch irgendwo auf Nova Scotia versteckt hielten. Man hatte stundenlang die Aufnahmen der Überwachungskameras im Fährhafen mit den Gefängnisfotos und denen von Johnny Strauss abgeglichen und eindeutig die beiden Terroristen beim Betreten kanadischen Bodens identifizieren können.


  Die kanadische Polizei hatte in einer Erklärung darauf hingewiesen, dass man den Fährhafen abgeriegelt und mit großem Eifer nach den beiden Männern gesucht habe. Ein Detective Inspector drückte seinen Dank für die Arbeit seiner Beamten aus, die »das übliche Maß weit überschritten« habe. Außerdem war er davon überzeugt, dass die Flüchtenden nicht weit sein konnten und die Royal Canadian Mounted Police sie schnappen werde – wie es letztendlich immer geschah.


  Mack hatte einen Atlas aufgeschlagen vor sich liegen, in den er alle paar Minuten einen Blick warf. Er war mittlerweile zu einer Schlussfolgerung gekommen, die er für sich so formulierte: Nie und nimmer hängen die beiden Pisser noch auf diesem verfluchten Nova Scotia herum.


  Eine andere Möglichkeit gab es nicht, das würde er jedem auf den Kopf zusagen, der bereit war, ihm zuzuhören, was im Moment aber niemand war. Anne und Tommy würden erst in einer Stunde zurückkommen.


  Ibrahim Sharif und Yousaf Mohammed, sagte er sich. Beide sind intelligent, in Harvard und London ausgebildet, also zwei Typen, die wissen, wie man zu reagieren hat, wenn es eng wird. Sie hauen ab, als der Bus hochgeht, flüchten aus Connecticut, und als Johnnys Bilder herumgehen und an der gesamten Ostküste die Jagd auf ihr Autokennzeichen eröffnet wird, ahnen sie zumindest, dass nach ihnen gefahndet wird.


  Sie wissen, dass sie den Dodge stehen lassen müssen und öffentliche Verkehrsmittel vergessen können. Also brauchen sie einen neuen, anonymen Wagen, den sie sich innerhalb von fünf Minuten besorgen. Sie wissen, dass sie nicht einfach nur einen klauen können, wenn sie nicht das Risiko eingehen wollen, dass der Besitzer den Diebstahl meldet und die Polizei damit erneut hinter ihnen her wäre. Nein, sie warten daher auf den Fahrer, erschießen ihn und gewinnen somit Zeit. Fast zwei Tage, verdammt noch mal.


  Sie wissen, sie können nicht einfach durch Maine zurück, wenn sie nicht ins Fahndungsnetz der Bundespolizei geraten wollen, also nehmen sie eine einsame Landstraße, diejenige, die zum einzigen Fährhafen in diesem Landesteil führt.


  Und wohin geht diese Fähre? Ans beschissene Ende der Welt. Nova Scotia, wo nur eine Straße wieder weg und über eine Brücke aufs Festland nach New Brunswick führt.


  Mit vier Mann könnte man sämtliche Flughäfen und die Straße abriegeln. Nicht unbedingt der beste Ort, wohin man als Terrorist flüchten will. »Ich hock mich also in eine verfluchte Rattenfalle und warte mal ab, bis man mich findet.«


  Nein, nein, das haben sie nicht gemacht. Denn auf Nova Scotia gibt es Boote und Schiffe, Frachter und Fischer. Und eine unendlich lange Küste mit Anlegestellen und Häfen.


  Und diese El-Kaida-Jungs haben Geld. Jeder gottverdammte Trottel könnte sich eine Passage auf einem Frachter oder Trawler besorgen, wenn er mehrere Tausend US-Dollar in der Tasche hat. Aber diese beiden Typen sind keine Trottel.


  Sie sind nach Nova Scotia geflüchtet, schön und gut, aber nicht, um sich dort zu verstecken. Sie wollten von dort wieder weg. Übers Meer. Du willst sie finden? Dann überprüf alle Schiffe, die nach dem Erscheinen der beiden Terroristen auf Nova Scotia ausgelaufen sind. Denn auf einem von ihnen sind sie jetzt.


  Mack rief Jimmy Ramshawe an und teilte ihm seine Schlussfolgerungen mit. Er schlug vor, die CIA solle sich mit den Kanadiern absprechen und jedes Fahrzeug ermitteln, dass in den 48 Stunden nach der Ankunft der Terroristen in Yarmouth von Nova Scotia ausgelaufen war.


  »Großer Gott!«, sagte Jimmy. »Das können an die fünfhundert Schiffe sein.«


  »Wenn Sie die Typen finden wollen, bleibt Ihnen nichts anderes übrig.«


  »Können wir das nicht irgendwie einschränken?«


  »Ja. Wir können die Fahrzeuge vergessen, die nach Nova Scotia zurückgekehrt sind. Sie brauchen einen Fischer oder Frachter, der internationale Gewässer ansteuert.«


  »Das sollte es etwas erleichtern«, sagte Jimmy.


  »Ja, aber nicht viel. Sie könnten sich natürlich auf einem Schiff befinden, das sich noch in kanadischen Gewässern aufhält, ich halte es aber für wahrscheinlicher, dass sie auf dem offenen Meer sind, in internationalen Gewässern, mit einem Kapitän, den sie gut bezahlt haben.«


  »Dann können noch nicht mal mehr die Mounties sie aufhalten, richtig?«, sagte Jimmy. »Dort draußen sind uns die Hände gebunden. Und wenn wir sie verhaften wollen, falls sie irgendwo an Land gehen, müssen wir internationale Haftbefehle und Auslieferungsbegehren und weiß der Henker was alles stellen – und das, obwohl wir gar nicht wissen, ob die Dreckskerle überhaupt an Bord sind.«


  »Und selbst wenn wir es wissen sollten, müssten wir die kanadische Marine bitten, ihre gesamte Atlantikflotte einzusetzen – sie haben ja kaum mehr als ein halbes Dutzend Fregatten und ein paar altersschwache Zerstörer.«


  »Mack, alter Kumpel«, erwiderte Jimmy, »das wird nie und nimmer geschehen. Vielleicht würden sie uns helfen, wenn Ibrahim und seinen Leuten der Anschlag geglückt wäre. Aber sie werden nicht ihre gesamte Seeverteidigung umstrukturieren, nur um zwei Typen dingfest zu machen, die möglicherweise einen unglücklichen Bankmanager umgebracht haben.«


  »Dann müssen wir eben abwarten«, sagte Mack. »Und damit meine ich nicht, dass wir warten, bis die Mounties sie geschnappt haben. Ich meine, wir müssen warten, bis jemand einen Fehler macht und sie wieder auf unseren Systemen auftauchen. So wie vorher auch.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Jimmy.


  »Aber Sie können davon ausgehen, dass sie auf einem Schiff sind«, bekräftigte Mack. »Vielleicht halten sie dem Kapitän sogar die Waffe unter die Nase. Wir könnten aber eines tun: Wir sollten unsere Jungs von der Geräuschüberwachung irgendwo östlich von Nova Scotia alarmieren, die SOSUS-Stationen. Lassen Sie sie wissen, auf wen wir es abgesehen haben, auf zwei Typen auf einem Frachter.«


  »Mache ich, Mack. Trotzdem wäre es besser, wenn wir bald irgendetwas finden, sonst verpassen wir sie. Und dann sind sie wieder im Hindukusch und werden von ganzen Taliban- und El-Kaida-Armeen geschützt. Was dann?«


  »Dann folge ich ihnen«, sagte Mack. »Und wenn ich sie finde, liquidiere ich sie.«


  Scheich Abdullah Bazir schickte umgehend eine E-Mail an Shakir Khan: Unsere Kinder treffen in einer Woche in Reykjavik ein. Der Fischfang war ausgezeichnet, aber sie brauchen Geld. Kümmert euch um Flugtickets von Reykjavik nach Hause. Alles Liebe von mir und der Familie, Abby Bazir.


  Der durchtriebene Mullah in Bradford konnte so etwas besser als Shakir Khan. Eine Nachricht, wie sie einfacher nicht sein konnte. Familientratsch, der es nicht wert war, aufgezeichnet zu werden. Effektiv und verschwiegen.


  Shakir Khan, voll der Bewunderung und Dankbarkeit, bat Kaiser, den regierungseigenen Computer hochzufahren, damit sie sich um den langen Nachhauseweg von Ibrahim und Yousaf kümmern konnten. Kaiser sollte sich um den Geldtransfer und die Flugtickets kümmern.


  Sie einigten sich auf die Bank of Iceland und einen Flug von Icelandic Airways nach Amsterdam. Sowohl die Geldanweisung als auch die Flugtickets sollten auf die Namen in den Pässen ausgestellt werden, mit denen Ibrahim und Yousaf viele Wochen zuvor in England eingereist waren.


  Die Odessa lief nach wie vor im Sankt-Lorenz-Golf gegen stürmischen Nordostwind an, der von Steuerbord voraus heranwehte. Ein leichteres Fahrzeug hätte stark gekrängt, aber die Odessa mit ihrem massiven Stahlbug pflügte sich unerbittlich durch die grauen arktiknahen Gewässer. Wenn nötig, hätte sie sogar als ihr eigener Eisbrecher fungieren und sich auf Eisschollen schieben können, damit der schwere Bug mit seinem gewaltigen Gewicht durch das Eis kracht. Die großen Trawler an den südlich gelegenen Häfen der im Winter zugefrorenen Barentssee sind so gebaut, dass sie auch schlimmsten Bedingungen standhalten können. Obwohl sich Yousaf noch immer mehr tot als lebendig fühlte, waren das Schiff und seine Besatzung in sicheren Händen.


  Sie hielten weiterhin Kurs 360 bis hoch zur Westküste Neufundlands und zur Belle-Isle-Straße, dem schmalen nördlichen Ausgang aus dem Golf, wo starke Gezeitenströme im Zusammenwirken mit dem Labradorstrom die Schifffahrt sehr gefährlich machen.


  Kapitän Destinow sah zum Positionslicht an seiner Backbordseite und überprüfte die Karte. Seit Yarmouth hatten sie 700 Seemeilen zurückgelegt und damit die Hälfte ihrer Fahrt nach Grönland hinter sich. Der stämmige russische Seemann spürte die Meeresdünung, die das Schiff anhob, als sie auf die mitten in der zwölf Seemeilen breiten Straße liegenden Belle Isle zusteuerten.


  Er ließ die Insel steuerbords liegen und nahm Kurs auf die offenen Gewässer und die eisige Stille der Labradorsee. Das Meer war hier an seiner tiefsten Stelle 3500 Meter tief; eine Tatsache, über die der seekranke Yousaf sich im Moment wohl lieber keine Gedanken machte.


  Aber dort draußen, außerhalb der 200-Meilen-Zone, befand sich die Odessa in internationalen Gewässern und war dem Zugriff der kanadischen Behörden entzogen. Igor Destinow hatte allerdings sowieso nicht die Absicht, auf Fischfang zu gehen. Grönland war sein Ziel, und seine Netze würden trocken bleiben, bis er Vestmannaey vor der isländischen Küste anlief. Außerdem hatte er ja einen Deal mit Ibrahim und seinem kranken Freund geschlossen. Er hatte nicht vor, seine Abmachung zu brechen, war aber dennoch bestrebt, die beiden so schnell wie möglich von seinem Schiff und aus seinem Leben zu schaffen.


  So fuhren sie weiter, passierten drei Tage und drei Nächte lang große Kabeljau- und Heilbuttschwärme, bis sie den Hafen von Nuuk erreichten, am Fuß dreier riesiger grönländischer Fjorde und 240 Kilometer südlich des Polarkreises gelegen.


  Niemand war da, um sie zu empfangen, was für Ibrahim bedeutete, dass die Amerikaner nicht wussten, wo sie waren. Die Odessa machte an einer Verladepier fest und verlud ihre 50 Tonnen tiefgefrorenen atlantischen Kabeljau auf die Gorki. Sie nahmen Treibstoff auf, und bei Einbruch der Dunkelheit verließen sie den Hafen bereits wieder und schlugen südlichen Kurs ein in Richtung auf das 250 Seemeilen entfernte Kap Farvel an der Südspitze Grönlands.


  Von Kap Farvel nach Island waren es noch 1200 Seemeilen, die für Ibrahim noch erfreulicher wurden, nachdem sich bei Yousaf langsam, aber stetig eine Verbesserung seines Gesundheitszustands abzeichnete. »Manchmal gutt, so krank zu sein«, sagte Kapitän Destinow. »Manchmal dann du nie mehr krank.«


  »Es ist nicht gut, so krank zu sein«, erwiderte Yousaf. »Nicht manchmal, nie.«


  »Undankbarer Halunke«, bellte Destinow und schüttelte sich vor Lachen. »Ich nur Mut machen wollen.«


  »Danke, kein Bedarf«, sagte Yousaf. »Das ist meine letzte Seereise. Lieber lebe ich in einer Höhle.«


  »He!«, röhrte der Kapitän. »Das Beleidigung für meine Kabine. Ich werfe dich über Bord, undankbarer Halunke!« Darauf kriegte sich Destinow überhaupt nicht mehr ein, er musste sogar das Steuerrad loslassen, um sich mit seinen dicken Seemannshandschuhen die Tränen aus den Augen zu wischen.


  »Heute unser letzter Abend«, sagte er. »Ihr trinkt Wodka mit mir. Dann es geht euch viel besser. Sage Koch, er soll Steak grillen für uns. Kann Fisch nicht mehr sehen und riechen.«


  Ibrahim hatte während dieses Gesprächs eine russische Zeitschrift durchgeblättert, den letzten Satz aber sehr deutlich vernommen. Es wäre ein ausgezeichneter Zeitpunkt gewesen, Scheich Bazir anzurufen, denn zwischen ihrer jetzigen Position und Bradford waren es nur zwei Stunden Zeitunterschied – dort war es jetzt 17.30 Uhr, und der Mullah dürfte vor dem Abendgebet noch in seinem Büro sein.


  Trotz des Sonnenscheins war es auf dem Deck empfindlich kalt. Der Himmel war klar, weshalb Ibrahim davon ausging, dass er eine erstklassige Verbindung nach Yorkshire haben würde. Niemand sonst ließ sich auf dem Deck blicken, das Schiff hielt Kurs nach Osten, und Ibrahim wählte die Nummer. Scheich Abdullah freute sich, von ihm zu hören, und begrüßte ihn als »meinen Sohn«, was Ibrahim für ein gutes Zeichen hielt.


  »Der russische Trawler«, sagte er dem Mullah, »legt morgen Nachmittag in Island an. Yousaf und ich werden dann sofort zum Flughafen nach Reykjavik fliegen, und wenn wir in der Maschine nach Europa sitzen, werde ich zum ersten Mal wieder lächeln können, seitdem der Bus in Canaan explodiert ist.«


  Scheich Abdullah versuchte ihn zu mehr Vorsicht zu überreden. »Pass auf, was du sagst, auf dem Nordatlantik hören viele mit.«


  »Nicht hier auf diesem Schiff«, antwortete Ibrahim. »Niemand ist auf Deck. Ich bin ganz allein.«


  »Auf Wiedersehen«, sagte der Scheich. »Möge Allah euch nach Hause bringen.«


  Ibrahim hatte in einem recht gehabt. Die Satellitenverbindung war sehr gut. Zu gut. Das gesamte Handygespräch war vom Horchposten der US-Navy an der kalten Nordküste Islands abgehört worden.


  Der Posten gehörte zu den höchstentwickelten Überwachungsstationen der Erde und lag mitten in der GIUK-Lücke – der gedachten Linie vom Norden Großbritanniens über Island nach Grönland, durch die jedes russische U-Boot auf seinem Weg in den Atlantik kommen musste.


  Amerikanische und britische Abhörspezialisten erfassten sie alle, angefangen von den relativ kleinen dieselelektrischen Jagd-U-Booten der Kilo-Klasse bis zu den atombetriebenen Giganten der Typhoon-Klasse mit ihren Interkontinentalraketen. Weder die Amerikaner noch die Briten hatten in ihrer Wachsamkeit jemals nachgelassen. Man sagte noch immer, wenn irgendwo entlang der GIUK ein Wal furze, platze einem halben Dutzend US-Abhörspezialisten das Trommelfell.


  In diesem Gebiet ist ebenfalls das extrem empfindliche SOSUS-System installiert – das Sound Surveillance System der US-Marine; Hydrophone, die am Meeresgrund installiert sind und Geräusche aller sie passierenden Schiffe erfassen, seien es U-Boote, Ozeandampfer, Fischerboote oder Kriegsschiffe. Das System erfasst nicht die genaue GPS-Position, sondern kann das fragliche Objekt lediglich in ein zehn mal zehn Seemeilen großes Planquadrat positionieren. Verlässt das Objekt dieses Planquadrat wieder, löst es an verschiedenen Stellen Alarm aus.


  Neben anderen Schiffen in der Gegend war auch Destinows Odessa auf ihrem Weg nach Island registriert worden. Elektronische Kommunikation war an diesem Tag im Gebiet um Island kaum wahrgenommen worden. Es gab keine Kriegsschiffe, nur Fischerboote, deren Geplauder über das Wetter vom Horchposten in Husavik mehr oder weniger ignoriert wurde.


  Ibrahims Telefonat nach Bradford aber war kein Fischerei-Geplauder. Die GIUK-Leute waren hellwach, wenn etwas außerhalb des Gewöhnlichen eintraf. Als daher ein junger Techniker plötzlichen einen arabischen Terroristen aufschnappte, der seinen Vorgesetzten anrief, lief die Husavik-Maschinerie auf Hochtouren.


  Dank der von Commander Ramshawe herausgegebenen Warnung war schnell klar, worum es ging. »Yousaf«, einer der Namen, passte. »Russischer Trawler« passte ebenfalls perfekt. Zielhafen: offensichtlich Reykjavik. Weiterflug nach Europa. Und dann natürlich der Satz, der voll ins Schwarze traf: der Bus, der »in Canaan explodiert ist«.


  Was sie natürlich nicht wussten, war der Name des Schiffes, woher es kam und welchen isländischen Fischereihafen es anlief. Island verfügte über eine Menge Häfen, aber es war nun mal nicht amerikanisches Hoheitsgebiet, sodass diplomatische Unterstützung nötig wäre, wollte man Näheres in Erfahrung bringen.


  Husaviks kurzer Bericht wurde sofort an die Marineaufklärung in Washington weitergeleitet. Commander Ramshawe rief Mack Bedford in Maine an.


  »Ich fliege sofort in den Nahen Osten«, sagte Mack. »Die Wahrscheinlichkeit, dass wir die Typen in Island verpassen, ist relativ hoch, schließlich wissen wir nicht, wo sie anlanden. Möglicherweise steht für sie bereits eine Privatmaschine bereit. Die beiden fliegen auf jeden Fall nach Hause. Und das bald. Wir könnten es in Island versuchen, aber ich würde nicht darauf setzen. Bleiben Sie am Ball. Außerdem wollen Sie ja nicht, dass sie wieder in aller Öffentlichkeit wegen Mordes vor ein amerikanisches Gericht gezerrt werden. Dann sind Sie wieder da, wo Sie angefangen haben. Zwei gefährliche Terroristen mit hundert Anwälten, die versuchen, sie rauszuhauen. Das wollen Sie nicht. Sie wollen, dass sie tot sind.«


  »Wie Sie meinen, Commander. Wie Sie meinen.«


  Mack packte seine große Ledertasche und wartete auf den Navy-Helikopter, der ihn zur nahen Brunswick-Basis brachte. Dort würde er wie schon einmal an Bord einer Maschine der Royal Navy gehen, die von Washington nach Lyneham in England flog. Er hatte bereits den Atlantik überquert, bevor die Odessa in Vestmannaey eintraf.


  Ibrahim und Yousaf waren überrascht über die Abgeschiedenheit des Ortes, als die Odessa kurz vor Mittag anlegte. Der Hafen auf Vestmannaey vor der Südküste Islands gehört mit seinen 250 000 Tonnen Fisch, die jedes Jahr dort angelandet werden, zu den größten Fischereihäfen des Landes. Ansonsten gibt es wenig auf der Insel, sieht man von zwei Vulkankratern und dem kleinen Flugplatz ab, der sich hinter dem Hafen anschließt. Kapitän Destinow besorgte ihnen einen Flug zum Keflavik International Airport in Reykjavik.


  »Du bringen meine Freunde zu Flugplatz«, sagte er dem Taxifahrer. »Und keine Sorge, haben viele US-Dollar, sind reiche Männer, sehr rätselhaft.«


  Auf die letzte Bemerkung hätte Ibrahim gut und gern verzichten können, er vermutete daher, dass er für die kurze Fahrt viel zu viel bezahlt hatte. Eine kleine Fluglinie erklärte sich dann bereit, sie für 200 Dollar sofort zum 40 Kilometer entfernten Keflavik zu fliegen.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte sich bereits ein CIA-Agent aus der US-Botschaft am Flughafen eingefunden, aber er war um seine Aufgabe nicht zu beneiden. Es war viel los in der Abfertigungshalle, und er wusste weder, bei welcher Fluggesellschaft er sich umsehen musste, noch, wohin seine Zielobjekte wollten.


  Scheich Abdullah Bazir hatte bei der Ticketreservierung einige Vorsorge getroffen. Nachdem er die annähernde Ankunftszeit der Odessa erfahren hatte, entschied er sich für den Iceland-Express-Flug FI 503 nach Amsterdam um 15.30 Uhr. Er buchte ihnen Plätze in der ersten Klasse und baute darauf, dass Ibrahim und Yousaf kurz vor 15 Uhr am Flughafen eintrafen und sie so keinen langen Aufenthalt hatten.


  Ibrahim und Yousaf stiegen aus ihrer kleinen Maschine und betraten das Flughafengebäude. Am Schalter der Bank of Iceland holten sie gegen Vorlage ihrer gefälschten Pässe das Geld, von dem sie wussten, dass es dort auf sie wartete. Dann gingen sie zum Iceland-Express-Schalter, wo man sie ungewöhnlich höflich behandelte und ihnen die Boardingkarten aushändigte.


  »Sie können sofort zum Gate durchgehen«, sagte die blasse, blonde Angestellte. »Der Flug startet pünktlich.«


  Der CIA-Agent hatte nicht die geringste Chance. FI 503 stieg um 15.35 Uhr röhrend in den kalten Himmel und schlug südöstlichen Kurs ein, der über das Europäische Nordmeer nach den Niederlanden führte.


  Bei ihrer Ankunft in Amsterdam begaben sich Ibrahim und Yousaf direkt zum Transferschalter, wo ihre Tickets bereits auf sie warteten – erster Klasse des KLM-Flugs um 0.30 Uhr nach Dubai mit Ankunft um 5.35 Uhr morgens. Dort mussten sie zwei Stunden warten, bevor sie den 9-Uhr-Flug nach Lahore nehmen konnten.


  Sie nutzten die Zeit für ein Frühstück, auf das sich vor allem Yousaf stürzte, der seit knapp einer Woche nichts zu sich genommen und gut sieben Kilo verloren hatte.


  Kulinarisch gestärkt, ansonsten aber völlig erschöpft, landeten sie um 11.10 Uhr Ortszeit in Lahore. Kaiser Rashid erwartete sie bereits mit einem kleinen, von Shakir Khan zur Verfügung gestellten Privatjet – Lahore, weit im Südosten an der Grenze zu Indien gelegen, war knapp 400 Kilometer von Peshawar entfernt.


  Macks Reise war relativ einfach verlaufen. Mit einer weiteren Militärmaschine war er vom RAF-Flugplatz in Lyneham zur US-Air-Force-Basis nach Ramstein bei Kaiserslautern geflogen. Von dort ging es in einer riesigen McDonnell Douglas C-17 direkt zur riesigen US-Basis Bagram in Afghanistan. Tausende von Soldaten waren dort in nahezu unendlichen Reihen von Holzunterkünften stationiert, die gleich neben der langen Rollbahn entlang der Ostseite des gesamten Komplexes lagen.


  Mack Bedford war bereits zweimal hier gewesen. Während des Landeanflugs konnte er die hohen Gipfel des Hindukusch sehen, darunter die steilen Berghänge, die von der Ferne aus unpassierbar erschienen, über die er und seine SEALs sich aber auf die Suche nach vereinzelten Talibankriegern gekämpft hatten.


  Mack kam es vor, als veränderte sich beim Anblick dieses Ortes seine ganze Persönlichkeit. Selbst der abgehärtetste SEAL-Commander konnte sich der Wirkung von Bagram, das nun schon so lange Kriegsgebiet war, nicht entziehen. Es war ein Ort, an dem niemand in seiner Wachsamkeit jemals nachließ, ein Ort, an den man nur aus einem einzigen Grund kam: zum Kämpfen.


  So würde auch er, Mackenzie Bedford, irgendwann in der nicht allzu fernen Zukunft bewaffneten Stammeskriegern gegenüberstehen, die nicht lange fackelten, wenn sie jemandem die Kehle aufschlitzen oder ihn erschießen konnten.


  Er sah die abgestellten Kampfflugzeuge und Chinook-Hubschrauber, er sah den Verwaltungsblock, wo auch die Mitarbeiter der Abteilung für Aufklärung, Planung und Überwachung untergebracht waren. Dort würde man ihm ein Quartier zuweisen, als wäre er nicht ein alter Veteran mit unzähligen Freunden auf dem Stützpunkt, sondern ein General auf Besuch.


  Aber Mack kannte die Regeln. Er durfte sich nirgends blicken lassen. Je weniger man von ihm wusste, umso besser. Im Unterschied zu den anderen war er jedoch lediglich aufgrund einer Vermutung hier: Er nahm an, dass Ibrahim Sharif und Yousaf Mohammed nach Hause zurückkehrten, so, wie es die Paschtunen immer machten, wenn sie dem uralten Ruf ihrer Stammesangehörigen folgten und die grünen Bergpässe überquerten, um sich mit den 2000 Jahre alten Paschtunen-Gemeinschaften in den vergessenen Dörfern zu vereinen, wo ihre Freunde und Verwandten lebten.


  Sie hatten so vieles mit den Ureinwohnern Amerikas gemeinsam, waren wie diese ausgezeichnete Fährtenleser, verstanden es hervorragend, mit Tieren umzugehen, waren äußerst geschickt in der Handhabung jeder erdenklichen Waffe und bewegten sich nahezu lautlos durch die Berge.


  Mack hatte sich bei seiner Ausbildung zum SEAL-Scharfschützen immer einiges darauf eingebildet, so gut wie lautlos in Stellung zu gehen. Aber seine weichen, federnden Schritte klangen in den Ohren dieser Leute hier wahrscheinlich wie das Getöse eines Schnellzugs. Er und seine Männer bewegten sich leise, aber bei Weitem nicht so leise wie die einheimischen Bergbewohner – das durfte er nie vergessen, wenn er hier am Leben bleiben wollte.


  Acht Stunden nach dem Start in Ramstein setzte die C-17 in Bagram auf. Ein Navy-Stabswagen erwartete ihn vor der Maschine und brachte ihn zu dem Block, in dem er untergebracht war. Dort wurde er vom befehlshabenden Offizier des Stützpunkts, den er aus seiner Zeit bei den SEALs noch kannte, begrüßt und in sein Quartier eingewiesen.


  »Mack«, sagte er, »du kannst, wenn du willst, mit mir und dem Stab jederzeit das Essen einnehmen. Aber keiner nimmt es dir übel, wenn du für dich sein willst. Ich bin über deinen Einsatz nicht unterrichtet, ich weiß nur, dass er streng geheim ist und ich den Befehl habe, dir jede erdenkliche Unterstützung zuteilwerden zu lassen, seien es Waffen, Ausrüstung, Kommunikation oder Transport. Du kannst dich darauf verlassen.«


  Mack schüttelte ihm die Hand. »Danke, Eric, ich weiß es zu schätzen.«


  »Übrigens«, sagte der Offizier grinsend, »natürlich habe ich mir so meine Gedanken gemacht, warum du hier bist. Soweit ich weiß, hast du bei jedem Einsatz bislang immer hervorragende Arbeit geleistet. Trotzdem ist mir schleierhaft, warum du meinst, du wärst in diesen gottverdammten Bergen auf der richtigen Spur.«


  »Ich gehe eben davon aus, dass zwei Mörder zu Mami nach Hause kommen«, erwiderte Mack.


  Ibrahim und Yousaf kauften sich auf dem Flughafen in Lahore eine zwei Tage alte Ausgabe von USA Today, und auf Seite sieben fanden sie einen kurzen Artikel unter der Überschrift:


  Kanadische Polizei irritiert

  über das Verschwinden

  zweier mutmaßlicher Mörder


  Halifax. Donnerstag. Die Royal Canadian Mounted Police hat die Fahndung nach den beiden Männern eingestellt, die wegen Mordes an dem Bankmanager Jed Ridley aus Bangor gesucht wurden.


  Die beiden vermutlich aus dem Nahen Osten stammenden Tatverdächtigen nahmen anscheinend die Fähre von Bar Harbor, wo Mr. Ridleys Leichnam in seinem in einem Waldstück versteckten Wagen aufgefunden wurde.


  Die kanadischen Beamten gingen mehrere Tage davon aus, dass sich die beiden Männer in Nova Scotia aufhielten und versuchen würden, auf einem Schiff die Insel zu verlassen. Ein Pressesprecher teilte gestern Abend mit, man gehe nun davon aus, dass die Tatverdächtigen die Halbinsel bereits verlassen hätten, noch bevor die Suche nach ihnen überhaupt begonnen hatte.


  Ibrahim fühlte sich durch den Zeitungsartikel extrem geschmeichelt. Er hatte den Großen Satan überlistet. Beim ersten Mal hatte er verloren, beim zweiten Mal gewonnen. Er freute sich so sehr darüber, dass er Kaiser Rashid während des gesamten Flugs nach Peshawar mit ihrem Abenteuer unterhielt.


  Kaiser selbst war sehr beeindruckt, wie sorgfältig und effizient Ibrahim die Mission vorbereitet hatte. Er glaubte nicht, dass die undichte Stelle, durch die die Amerikaner vom bevorstehenden Anschlag erfahren hatten, in dem von Ibrahim angeführten Team zu suchen sei.


  Shakir Khans Assistent gehörte ebenfalls zu den El-Kaida-Mitgliedern, die für Höheres bestimmt waren. Sein erstklassiger Abschluss am King’s College in London zeichnete ihn gegenüber den meisten Angehörigen der fanatischen Bruderschaft aus. Kaisers intellektuelle Gaben machten ihn unentbehrlich für Khan. Aber auch in ihm brannte das Feuer der Revolution, und seiner Intuition vertraute man in höchsten Kreisen.


  Im Moment sagte ihm seine Intuition, dass sich irgendjemand in ihre so sicher geglaubten Kommunikationswege eingehackt hatte; zweimal sogar, soweit er wusste. Einmal zwischen Peshawar und Scheich Abdullah in Bradford, England. Und das zweite Mal zwischen Pakistan und New York.


  Seine Gründe dafür waren vollkommen plausibel: Drei ihrer Männer starben im Ilkley Moor, weil jemand wusste, dass sie kamen und warum sie kamen. Ähnlich im Fall New York: Irgendjemand wusste von der Mountainside Farm, sonst wäre es nicht möglich gewesen, den Bus zur Explosion zu bringen. Es wurde nie direkt mit Connecticut kommuniziert, immer nur mit New York.


  Am meisten beunruhigte Kaiser die Möglichkeit, dass sich ein Spion oder Maulwurf in ihre Reihen geschlichen hätte. »Wenn wir vom Militär abgehört werden, ist das eine Sache«, sagte er. »Dann haben wir nur Pech gehabt. Aber wenn ein Spion gegen uns arbeitet, ist das sehr viel gefährlicher.«


  Er hatte für Ibrahim und seine Intelligenz, seinen Wagemut und seine Tapferkeit nichts als Bewunderung übrig und musste sich insgeheim eingestehen, dass die Organisation ihn hatte fallen lassen. So hatte er großes Mitgefühl für den Wunsch der beiden El-Kaida-Männer, zu ihren Familien in den Bergen zurückzukehren. Sie hätten sie seit Jahren nicht mehr gesehen; auch bei der Ausbildung in den Lagern im Swat-Tal war keine Zeit dafür gewesen.


  El Kaida war fest entschlossen, sich von der Canaan-Katastrophe nicht unterkriegen zu lassen und schnell eine weitere Mission auf die Beine zu stellen, die dem Anschlag auf das World Trade Center gleichkommen würde. Ibrahims und Yousafs Erfahrung waren dabei nach Kaisers Ansicht unverzichtbar.


  Würde man ihnen den Heimaturlaub verwehren, wären sie möglicherweise nicht mit ganzem Herzen bei der Sache. Es war für alle zukünftigen Missionen entscheidend, auf zufriedene Krieger zählen zu können. Daher war es vielleicht unerlässlich, sie für zwei Wochen in ihre Heimatdörfer zu schicken.


  Sie waren beide durch die Hölle gegangen, überlegte Kaiser, aber Allah hatte sie mit seiner Gunst bedacht und trotz aller Gefahren sicher nach Hause geleitet. Es möge daher auch der Wille Allahs sein, dass sie ihre Familien wiedersahen.


  Sofort nach der Landung wurde im großen Haus nahe der Andar Shehr eine Konferenz abgehalten. Neben Ibrahim, Yousaf und Kaiser sowie Shakir Khan waren drei weitere El-Kaida-Männer anwesend, die Ibrahim und Yousaf nach Hause begleiten sollten.


  Zu diesen drei gehörten die beiden Brüder Ahmed und Gholam Azzan, erfahrene pakistanische Kämpfer und Ausbilder der El Kaida. Ahmed, 38 und damit zwei Jahre älter als sein Bruder, hatte Bin Laden immer treu gedient und wollte das auch in Zukunft so halten, gleichgültig, ob der Scheich bei dem US-Angriff auf Tora-Bora ums Leben gekommen war oder nicht.


  Die Azzan-Brüder waren wie Shakir Khan in der Stadt Madyan im Swat-Tal geboren. Der dritte Anwesende war Musa Amin, einstiger Befehlshaber einer sehr erfolgreichen Taliban-Streitmacht im Hindukusch. Seine 200 Mann hatten damals jeden US-Soldaten getötet, der ihnen in die Quere gekommen war.


  Am Ende aber hatten die Amerikaner sie in einen Hinterhalt gelockt und nahezu die gesamte Streitmacht ausgelöscht, worauf Amin zur Flucht gezwungen worden war. Schwer verwundet hatte er die El-Kaida-Ausbildungslager erreicht und war dort wieder in seinen alten Rang eingesetzt worden.


  Es gab keinen besseren Krieger in den Bergen, keinen besseren Fährtenleser oder besseren Schützen als Musa Amin. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um seinen Neffen Ibrahim Sharif zu schützen.


  Shakir Khan ließ es sich nicht nehmen, persönlich die Lieblingssöhne der El Kaida nach Hause zu bringen. Ihr Ziel war ein kleines Dorf namens Kushram. Es lag unterhalb eines der vielen Hochplateaus, etwa elf Kilometer vom Dorf Sabray entfernt, das ähnlich wie Kushram an den steilen Berghang gebaut war. Beide Dörfer unterstanden einem gemeinsamen Dorfältesten, einem knorrigen alten Herrn von 78 Lenzen, vor dessen Wort sogar die Taliban-Terroristen zitterten.


  Kushram mochte nicht nach jedermanns Geschmack sein, vor allem, weil es im ganzen Dorf nur zwei Öfen gab, aber es war die Heimat von Ibrahim und in gewisser Weise auch von Amin, dem Bruder von Ibrahims Mutter, sowie von Yousaf, dessen Eltern tot waren und der nur noch die Familie seines ältesten Freundes hatte.


  Shakir Khan nahm Kaiser Rashids Verdachtsmomente bezüglich der undichten Stelle sehr ernst und versprach, eine vertrauliche Untersuchung einzuleiten. Zuvor aber stand an, Ibrahim und Yousaf nach Hause zu bringen. Er skizzierte seinen Plan.


  Alle fünf inklusive der Azzan-Brüder und Amin würden von Peshawar über die lange, kurvenreiche Bergstraße N45 zum Flugplatz in Chitral fahren. Dort würde Shakir Khan einen Hubschrauber der pakistanischen Armee organisieren, der die fünf Männer 120 Kilometer weit in den Hindukusch und zu dem Bergplateau über dem Dorf Kushram bringen würde. Die letzten Kilometer würden sie zu Fuß absteigen.


  Nichts verdeutlichte besser, wie fließend die Grenze zwischen offiziellen Regierungstruppen und bewaffneten El-Kaida-Anhängern war. Die große Zahl illoyaler Offiziere und Mannschaften in den pakistanischen Streitkräften drohte das Land an den Rand eines Bürgerkriegs zu bringen. Viele Offiziere standen treu zur Sache der Taliban und der El Kaida, wünschten sich den Sturz der Regierung und eine Machtübernahme der islamistischen Extremisten. Dafür schreckten sie auch nicht vor tödlichen Überfällen auf die eigenen Truppen zurück.


  Wenn jemand wie Shakir Khan einen Befehl gab, wurde er daher unverzüglich ausgeführt; Khan, als muslimischer Extremist bekannt, der nichtsdestotrotz für die Regierung arbeitete, wusste, wem er seine Befehle erteilen konnte. Eine undurchsichtigere Gemengelage als in der Nordwestlichen Grenzregion, wo niemand wusste, welche Truppenteile auf welcher Seite standen, konnte man sich kaum vorstellen.


  Für die heimkehrenden Helden aber war es natürlich von Vorteil. Sie würden noch in der Morgendämmerung aufbrechen, schwer bewaffnet, wie es bei Reisen in diesem Erdteil nötig war. Als die schwarze Regierungslimousine für die Fahrt nach Chitral eintraf, war sie mit fünf AK-47 samt Munitionsgürtel sowie vier Handgranaten beladen. Und der Hubschrauber für den Weiterflug, ein Mi-17-Transporter russischer Bauart mit charakteristischem Heckrotor, würde zusätzlich vier Panzerfäuste mitbringen.


  Sowohl auf den Straßen als auch in der Luft war das Reisen in Pakistan gefährlich, selbst in einem Armee-Hubschrauber, der im Hindukusch immer Gefahr lief, von einer Taliban-Rakete getroffen zu werden.


  Sie brauchten 15 Stunden bis zum kleinen Flugplatz bei Chitral, wo sie übernachteten. Am nächsten Morgen nahmen sie ihre Waffen und die Munition auf und gingen an Bord des bereits wartenden Hubschraubers. Die Besatzung bestand aus drei Mann, Navigator eingeschlossen, dem entscheidende Bedeutung zukam. Es gab hier oben nämlich keine Straßen oder Eisenbahnlinien mehr, die die Orientierung erlaubten, sondern nur tiefe Täler und bis zu 5000 Meter hohe Bergrücken.


  Sie hatten beim Start die noch tief stehende Sonne im Rücken und zeichneten sich daher für den Feind im Westen als deutliche Silhouette ab. Der geübte Pilot stieg sofort auf 3000, anschließend auf 4500 Meter. Flughöhe und Geschwindigkeit der Maschine erschwerten es, von den Raketenschützen der Taliban getroffen zu werden, die bei Zielobjekten auf niedriger Höhe sehr gut sein mochten, aber so gut waren sie nun auch wieder nicht.


  Der Flug dauerte bei einer Geschwindigkeit von 220 Stundenkilometern nur eine halbe Stunde, dabei erreichte der Hubschrauber seine maximale Flughöhe von 6000 Metern, bevor der Pilot anhand der GPS-Daten zur Landung ansetzte. Ibrahim und Yousaf konnten unterhalb des Plateaus ihr Dorf bereits erkennen.


  Sie mussten so schnell wie möglich mit Waffen und Gepäck aussteigen, standen dann auf einer der hoch gelegenen Weiden, nur einige Hundert Meter von einer großen Ziegenherde entfernt, und sahen dem Helikopter nach, der im wolkenlosen Himmel nach Osten in Richtung Pakistan verschwand.


  Die El-Kaida-Männer schlangen sich die Munitionsgürtel quer über die Brust, schulterten die Gewehre und marschierten den steilen Grashang hinab nach Kushram, zum Haus von Ibrahims Eltern, dem dritten Haus links.


  Mack Bedford im Stützpunkt Bagram bereitete sich auf seinen Einsatz vor. Er wusste ungefähr, wann die Terroristen aus Europa eintreffen würden, und konnte sich daher ausrechnen, wann sie in Peshawar sein würden.


  Wenn er also recht behalten sollte und sie wirklich nach Hause zurückkehrten, dann hätten sie mittlerweile dort eintreffen müssen. Unter größter Geheimhaltung hatte er einem alten, bei der Aufklärung arbeitenden Kumpel aufgetragen, auf ein neues Handy zu achten, das möglicherweise denjenigen gehörte, die versucht hatten, die Schule in Connecticut in die Luft zu sprengen.


  Für die Jungs von der Aufklärung war das alles Routine. Sie hatten überall ihre Spione und Maulwürfe, was auch mit ein Grund war für die erfolgreichen Einsätze der SEALs. Alle paar Stunden überprüfte er, ob Ibrahim und Yousaf endlich in Kushram eingetroffen waren.


  Für Mack war es ein Déjà-vu-Erlebnis par excellence. Sechs Jahre zuvor hatte er alles schon einmal durchgemacht, hatte gewartet, bis er mit seinem SEAL-Team 10 endlich losschlagen konnte, um die Scheißkerle hochzunehmen, die in den Außenbezirken von Kabul 15 Marines und zwei SEALs umgebracht hatten.


  Damals hatten sie ihren Einsatz erfolgreich durchgeführt. Jetzt war er wieder hier, in denselben Bergen, unter den gleichen Scheißkerlen, mit dem gleichen Ziel. Nur würde er diesmal allein sein. Was ihn umtrieb, war die unausgesprochene Angst, Ibrahim könnte ihn erkennen.


  Damals, sechs Jahre zuvor, hatten sie sich beide voller Hass angestarrt. Ibrahim hatte ihn angespuckt, worauf Mack ihn bei den Eiern gepackt und in der Regentonne fast ertränkt hätte.


  Wenn er es versaute, würden sie keine Gnade kennen, sie würden ihn foltern und zum Schluss ein Magazin nach dem anderen auf sein Gesicht abfeuern, bis ihn keiner mehr erkennen würde.


  Diese Vorstellung allein schon wäre für jeden Normalsterblichen unerträglich gewesen. Bei Mack Bedford aber bewirkte sie lediglich, dass er allmählich die »Stunde des Wolfs« nahen fühlte. Mit diesem Ausdruck, den er vom schwedischen Filmregisseur Ingmar Wiehießernoch zweckentfremdet hatte, bezeichnete er solch sengende Wut, solch rot glühenden Zorn, dass es für ihn kein Zurück mehr gab.


  Zum letzten Mal hatte er das auf der Euphratbrücke erlebt, wo er zwölf irakische Terroristen erschoss, die kurz zuvor sein halbes Platoon ausgelöscht hatten.


  Jetzt spürte er sie wieder, diese Stunde des Wolfs, dazu musste er nur an jenen Tag in Kushram denken, an dem ihm Ibrahim ins Gesicht gespuckt hatte. Er erinnerte sich gut an dessen Hass, als das SEAL-Team 10 ihn festgenommen hatte. Und er musste daran denken, was diese Leute den Unschuldigen der Canaan Academy hatten antun wollen.


  Die Stunde des Wolfs nahte. Mack war bemüht, das Gefühl im Zaum zu halten, denn diese blinde Wut ging immer mit dem Gefühl einher, über die Kraft von zehn Männern zu verfügen und sich selbst für unzerstörbar zu halten.


  Was zum Leichtsinn verleitete. Der SEAL-Commander hatte zahlreiche Gründe, dies unter allen Umständen zu vermeiden.


  Die fünf schwer bewaffneten El-Kaida-Kämpfer marschierten in militärischer Formation den Berg hinunter – Ibrahim und Yousaf gemeinsam vorn an der Spitze, dahinter der Reihe nach die Azzan-Brüder und Amin Musa.


  Alle fünf waren in afghanischer Stammestracht gekleidet, trugen den Salwar Kamiz, ein längeres Hemd, das locker über die weite Hose fiel, dazu den Pakul, die traditionelle runde Kopfbedeckung. Die Azzanbrüder schleppten zusammen die Kiste mit den Panzerfäusten.


  Die Dorfbewohner, die sie längst entdeckt hatten, kamen die schmale, sich über den Berg schlängelnde Straße herauf. Sie begannen zu klatschen, die Kinder hüpften auf und ab und riefen »Willkommen zu Hause«, wie man es ihnen beigebracht hatte.


  Ibrahims Vater kam angerannt und begrüßte seinen Sohn, von dem er geglaubt hatte, er würde ihn nie wieder sehen. Denn die Neuigkeiten von der Katastrophe in Connecticut waren inzwischen auch hier in den Bergen angekommen.


  Es gab keinen Bewohner im Hindukusch, der nicht wusste, dass zehn El-Kaida-Märtyrer im Namen Allahs in der Fremde umgekommen waren. Jeder in Kushram hatte gedacht, Ibrahim und Yousaf wären unter ihnen gewesen.


  Ibrahims Vater schloss seinen Sohn und Yousaf in die Arme und vergoss Tränen der Freude. Die übrigen drei El-Kaida-Krieger wurden von der Menge ins Dorf geführt, wo man ihnen grünen Tee servierte sowie Süßigkeiten, eine Köstlichkeit, die es sonst nur einmal im Monat gab und die frisch für diesen Tag zubereitet worden war. Jeder schien gewusst zu haben, dass sie eintreffen würden, obwohl es keinerlei Telefon, Radio oder gar Strom gab.


  Zwei Stunden vergingen, bis sich die Aufregung etwas gelegt hatte und die Frauen zu ihren Herden zurückkehrten, um die Vorbereitung für das von den Ältesten abgesegnete Fest zu beginnen. Der Stammesrat musste einwilligen, wenn drei Ziegen geschlachtet werden sollten, denn das Überleben der gesamten Gemeinschaft hing von der Milch dieser Tiere ab.


  Das Fest sollte am Nachmittag beginnen. Fiel erst einmal die Dunkelheit herein, herrschte in den Bergen pechschwarze Finsternis, in der sich jeder nur noch in sein Bett zurückziehen konnte.


  In Ibrahims Zuhause ging es hoch her. Sechs Jahre lang hatte er es nicht mehr betreten, so lange war es her, dass er von Mack Bedford über die Schwelle geschleift und Yousaf vom SEAL-Commander ein kräftiger Fußtritt verpasst worden war.


  Kein Familienmitglied hatte diese Demütigung jemals vergessen, Ibrahims Tapferkeit, seinen Widerstand, die schreckliche Beleidigung, die Yousaf zugefügt worden war, die Frau vom Nachbarhaus, die untröstlich war, als ein SEAL ihrem Sohn den Kiefer gebrochen hatte, nachdem dieser dem Amerikaner ins Gesicht gespuckt hatte. Man sagte, Ibrahims Vater hätte kein Wort mehr geredet, solange sein Sohn in amerikanischer Gefangenschaft gewesen war.


  Dieser Tag war nicht nur ein Tag der Freude, sondern auch der Erinnerung an die getöteten Helden in Connecticut. Es war ein Tag, an dem die Rückkehr der Söhne des Dorfes gefeiert wurde. Dass ein hochrangiger El-Kaida-Kommandeur sie begleitete, zeigte nur, in welch großem Ansehen Ibrahim und Yousaf möglicherweise sogar bei Bin Laden persönlich standen.


  Hier oben, 3000 Meter über dem Meeresspiegel und weitere 3000 Meter unterhalb der höchsten Erhebungen, gab es so einiges, wofür man dankbar sein konnte, während sich die Krieger unter die Ältesten und die Ziegenhirten mischten und festlegten, wo die bewaffneten nächtlichen Wachen postiert werden sollten.


  Wo immer El-Kaida- und Taliban-Kämpfer zusammenkamen, verwandelte sich jedes Dorf in eine Militärgarnison. Nächtliches Schweigen legte sich über die Berge, doch das minderte nicht die Gefahren, der die illegalen Kombattanten ausgesetzt waren, die unermüdlich ihren Krieg gegen die pakistanische, die offizielle afghanische Armee und gegen die USA führten.


  Jeden Tag trafen Busladungen voller afghanischer Arbeiter im Stützpunkt Bagram ein. Neben den Erkenntnissen der elektronischen Aufklärung wurden natürlich auch von diesen Leuten, den Schreinern, Bauleuten, Malern und Betonbauern, Informationen beschafft.


  Überall unter den afghanischen Arbeitern fanden sich Spitzel, die für die Amerikaner arbeiteten, die auf das geflüsterte Wort, den unbedachten Augenblick, den unbesonnenen Geheimnisverrat warteten – auf den einen Afghanen, der Wissenswertes zu verkaufen hatte.


  So überraschte es kaum, dass es an diesem Morgen keine zehn Minuten dauerte, bis Gerüchte laut wurden, zwei bekannte El-Kaida-Terroristen wären nach einem Aufenthalt in den USA wieder in ihrem Heimatdorf eingetroffen.


  Mackenzie Bedford war bereit. Er sprach sofort beim Stützpunkt-Kommandeur vor und verkündete, dass er noch in der Nacht aufbrechen wolle. Er brauchte dazu Ausrüstung und einen Hubschrauber, der ihn absetzen sollte. Er wollte etwa sechs Kilometer nördlich seines Zielgebiets landen und sich von dort, mit Karte, Kompass, GPS und Nachtsichtgerät ausgestattet, durch die pechschwarzen Berge schlagen.


  Natürlich konnte er niemanden zur Unterstützung mitnehmen. Das amerikanische Militär hatte gegen Ibrahim und Yousaf nichts in der Hand. Die Bundespolizei von Maine hätte so einiges gegen die beiden vorbringen können, nicht aber das Pentagon. Ibrahim und Yousaf waren freie Bürger, solange ihnen kein Terroranschlag nachgewiesen werden konnte.


  Zwei seiner ehemaligen Kameraden brachten ihm ihre Ausrüstung in sein Quartier. Er brauchte einen Gurt mit zusätzlichen Magazinen und zwei Handgranaten, dazu nahm er das bewährte M4-Automatikgewehr mit, eine SIG-Sauer-9-mm-Pistole und ein Kampfmesser. Er packte sich einige EPAs ein – Einmannpackungen mit Trockenfleisch, Energieriegeln und Erdnüssen.


  Um 21.30 Uhr kam ein junger SEAL vom Team 10 und teilte ihm mit, dass ein UH-60 Black Hawk auf der Rollbahn auf ihn warte. Mack hatte sich mittlerweile eine Tarn-Bandana um die Stirn geschlungen und sich das Gesicht mit Tarncreme geschwärzt.


  Er trug Kampfstiefel und Tarnanzug, dicke Lederhandschuhe steckten in den Taschen, falls er sich wegen des unwegsamen Geländes vom Hubschrauber abseilen musste.


  Bagram schläft nie, draußen aber war es ruhig. Der junge SEAL ging voran, der ehemalige Commander schulterte sein Sturmgewehr und trat in voller Kampfausrüstung und mit unkenntlichem Gesicht ins Freie. So sahen alle SEALs aus, wenn sie »reingingen«. Mit dem Unterschied, dass Mackenzie Bedford hier weder von seinen Kameraden noch von den Kommandeuren gesehen wurde. Er war allein.


  Er stieg in die Black Hawk, dem Transporthubschrauber der US Army, der mit 16 lasergesteuerten Hellfire-Panzerabwehrraketen ausgestattet war. Die Türen gingen zu, sie hoben ab, die Rotoren kreischten, während sie schnell auf eine Höhe von 1500 Metern stiegen und dann nach Nordosten abdrehten. 40 Minuten später wurde Mack zugerufen: »Sir, wir sind in der Landezone. Leider stark bewaldet, wir können nicht runter.«


  »Macht das Seil fest«, sagte Mack.


  Die Tür wurde geöffnet, das Seil glitt nach unten. Die Maschine schwebte etwa zehn Meter über dem Boden. Mack streifte die Handschuhe über, packte das Seil und zog daran.


  »Okay, Sir. Los geht’s.«


  Mack schwang nach außen und ließ sich so schnell wie möglich nach unten.


  Etwas härter als gewöhnlich traf er auf dem Boden auf, verkroch sich im Unterholz und lauschte dem abschwellenden Dröhnen der Rotoren, während der Hubschrauber schnell an Höhe gewann und über den Bäumen aus dem Blickfeld verschwand. 15 sehr lange Minuten rührte sich Mack nicht vom Fleck und gab keinen Laut von sich, das übliche Verhalten eines hinter den feindlichen Linien abgesetzten SEALs.


  Er lehnte mit dem Rücken an einem Baumstamm und hoffte, dem Schicksal der jungen russischen Rekruten zu entgehen, denen 20 Jahre vorher in diesen Bergen von den Mudschaheddin die Kehle durchgeschnitten wurde.


  Schließlich erhob er sich und steckte die Handschuhe in die Taschen. Er überprüfte Kompass und GPS. Ihm stand ein langer Marsch bevor, der, hätte er eine Teerstraße zur Verfügung gehabt, eine gute Stunde gedauert hätte, und der hier im unkartierten Waldland, wo er auf jeden Schritt zu achten hatte, eher fünf Stunden dauern würde. Seine Ausrüstung wog 15 Kilo, der bergige, stellenweise schlammige oder steinige Untergrund war rutschig. Er war ein bewaffneter Packesel, der sich so elegant wie ein Balletttänzer durch den stockfinsteren Wald zu bewegen versuchte.


  Er stellte den Kompass auf 180 Grad und machte sich auf in Richtung Süden. Vorsichtig tastete er sich voran und achtete darauf, dass er keinen Zweig abbrach oder einen Strauch zum Rauschen brachte. Die Bergbewohner hatten Ohren wie Sonargeräte, das leiseste Geräusch hätte ihn verraten.


  An einer Stelle schlitterte er in ein ausgetrocknetes Bachbett, die Steine unter seinen Stiefeln knirschten. Eine Sekunde lang glaubte er, sein Herz stünde still, wieder rührte er sich zwei Minuten lang nicht und lauschte. Aber nichts war zu hören.


  Er setzte sich wieder in Bewegung, trat locker auf, hielt die Hände vor sich gestreckt und tastete nach den Zweigen, damit sie nicht brachen. Manchmal war der Hang so steil, dass er kaum noch sicheren Tritt hatte, aber er hatte das alles schon oft genug durchgemacht. Er musste alle Geduld aufbringen, über die er verfügte, während er unter dem aufgehenden Mond vorwärts rutschte und stolperte, hin zum schlafenden Dorf Kushram.


  Um 5.30 Uhr erreichte er das Plateau oberhalb der Häuser. Amüsiert stellte er fest, dass sich das grüne Feld, das er auf den Satellitenaufnahmen gesehen hatte, als Opiumplantage herausstellte, Kushrams Haupteinnahmequelle.


  Er kannte den Weg hinunter und ließ sich vom Nachtsichtgerät leiten. Und er wusste, wo immer Ibrahim und Yousaf waren, würde es auch Wachen geben. Vor allem aber wusste er, worauf es unter solchen Umständen ankam: Tempo und Überraschung, dazu vielleicht noch Einschüchterung. So erreichte man als Navy-SEAL sein Ziel.


  Mack mied den Fußpfad und hielt nach einigen Felsen oberhalb der Häuser Ausschau, die er schon sechs Jahre zuvor als Deckung benutzt hatte. Als er jedoch das Nachtsichtgerät darauf richtete, erstarrte er. Denn dort saß ein Stammeskrieger mit einer AK-47 in den Händen, offensichtlich die Wache der letzten Nachtschicht. Der Krieger sah in Richtung Dorf und schien sich mit einer zweiten Person zu unterhalten. Dann hatte Mack auch den anderen im Blickfeld. Dieser zweite Wachmann starrte durch ein großes russisches Fernglas den Hang hinauf, genau dorthin, wo Mack im hohen Gras kauerte.


  »Scheiße«, flüsterte Mack. »Sie haben mich gesehen.« Seine Gedanken rasten. Im Moment hieß es noch zwei gegen einen. Aber wenn die beiden Alarm schlugen, hatte er es möglicherweise mit zehn Gegnern zu tun.


  Alles schien in Zeitlupe abzulaufen, als die beiden Wachen sich trennten, den Hang hinaufstiegen und sich ihm von zwei Seiten näherten. Im Westen sprach man von einer Zangenbewegung, Zulu-Krieger bezeichneten sie als »die Hörner des Büffels«. Das war alles nichts Neues, als Gegenmittel gab es nur eines: Einer der beiden Typen musste erledigt werden, und das schnell. Dazu musste Mack seine Position verraten, aber das war es ihm wert.


  Noch immer hatte er die erste Wache, Ahmed Azzan, im Visier. Der andere war wie vom Erdboden verschluckt. Mithilfe des Nachtsichtgeräts setzte er Ahmed eine Kugel genau zwischen die Augen; der Wachmann war auf der Stelle tot.


  So, wo zum Teufel ist der andere Dreckskerl? Lautlos sackte Ahmed zu Boden, und Mack ging davon aus, dass der andere, der irgendwo durch das Gras robben musste, von allem nichts mitbekommen hatte. Zwei Minuten lang, die sich wie eine Stunde anfühlten, lag Mack nur da und ließ den Blick über das Gelände schweifen.


  Plötzlich griff Gholan Azzan an. Er hatte sich lautlos nach oben gearbeitet und befand sich nun im Rücken des ehemaligen SEAL. Er wusste nicht, ob Mack allein war oder zu einem Team gehörte, aber in der Hand hielt er einen Krummdolch.


  Er kam den Hang herab, seine weichen Sandalen gaben keinen Laut von sich, in der rechten Hand blitzte der Krummdolch, im Herzen loderte Mordlust.


  Mack hatte von ihm noch immer nichts mitbekommen, erst als sich der Pathane mit erhobenem Arm vom Boden abstieß, um sich auf seinen Gegner zu stürzen, war ein dumpfer Laut zu hören. Aus dem Augenwinkel nahm Mack hinter sich eine Bewegung wahr, so weit wie möglich rollte er sich nach links und streckte in der klassischen Abwehrhaltung der SEALs die Arme vor sich.


  Gholan Azzan versuchte sich noch im Sprung zu drehen, versuchte die Richtung zu ändern und stach mit dem Krummdolch zu, verfehlte aber Macks Kehle. Die Schneide kratzte lediglich Macks linken Oberarm.


  In diesem Moment hatte Mack den Angreifer bereits gepackt, eine Faust umklammerte dessen Vollbart, während er ihm mit der anderen Hand den rechten Arm nach hinten riss und ihn aus dem Schultergelenk kugelte.


  Azzan schrie auf. Mack konnte es nicht verhindern. Er sprang auf und trat Azzan mit aller Gewalt gegen das Kinn. Dem Pathanen wurde – als wäre er von einem Güterzug erfasst worden – der Kopf zurückgerissen und der Hals gebrochen.


  Der Leichnam zuckte noch, als Mack beschloss, seinen Angriff auf der Stelle fortzusetzen. Er packte sein Sturmgewehr und rannte nach links zu den Häusern, schlitterte und rutschte den Hang hinab hin zur Straße und zum Dorfeingang.


  Die meisten Bewohner schliefen noch. Eine bessere Gelegenheit gab es nicht; er konnte sich hier verstecken, sich die beste Position suchen und angreifen, wenn der Zeitpunkt dafür gekommen war. Außerdem wusste er, wo Ibrahim wohnte. Im weichen Dämmerlicht sah er über die Straße zu dem Haus, wo er den Terroristen einst gezwungen hatte, ihm die Höhle mit dem TNT zu zeigen.


  Er versuchte sich zu orientieren, versuchte sich exakt daran zu erinnern, wo er schon einmal gewesen war. Alles kam ihm vertraut vor, auf fremde Weise vertraut. Er konnte nirgends die Regentonne entdecken. Und er bemerkte auch nicht das verkniffene Grinsen von Musa Amin, der auf dem Flachdach des Hauses hinter einer Wladimirow KPW-14,5 kauerte, einem schweren Maschinengewehr, das vor vielen Jahren von den Mudschaheddin von einem zurückgelassenen russischen Panzer erbeutet worden war.


  Musa Amin hatte den Amerikaner im Visier. Und er hatte einen stellenweise bereits zerfallenden Munitionsgürtel. Da er wusste, dass seine beiden Leute bei der Auseinandersetzung mit dem Fremden zu Schaden gekommen waren, eröffnete er ohne Umstände das Feuer. Es gab dabei nur ein kleines Problem: Er hatte noch nie mit einem dieser überschweren Monstergewehre mit ihrem gewaltigen Rückschlag geschossen.


  Er dachte, er hätte Ziel genommen, das Maschinengewehr aber entwand sich seinem Griff, schwenkte nach links und gleich darauf nach rechts und riss dabei drei Meter neben Mack ein Muster in die hinter ihm liegende Wand. Wegzulaufen wäre wahrscheinlich sinnlos gewesen – denn so, wie sich der Verrückte hinter dem schweren Maschinengewehr aufführte, würde er wahrscheinlich das ganze verfluchte Dorf in Schutt und Asche legen.


  Alle Türen, die Mack sah, waren geschlossen. Genau hinter ihm aber lag ein großes Fenster. Mit der Schulter rammte er die Scheibe ein, nahm kurzen Anlauf und stürzte mit der Waffe voran in den von Glassplittern übersäten Raum. Im gleichen Augenblick durchschlug der Maschinengewehrhagel die Wände, Kissen und Möbel.


  Wie durch ein Wunder wurde er nicht verletzt und rollte sich am Boden aus Musa Amins Schusswinkel. Wenn er das verdammte Ding unter Kontrolle bekommt, ist es aus mit mir, war Macks einziger Gedanke. Mit der Kanone kann er ein ganzes Platoon aufhalten.


  Musa Amin hatte gesehen, wie Mack im Haus Zuflucht gesucht hatte, und beschloss, ihn nun an Ort und Stelle zu erledigen, ohne erneut 200 Geschosse quer über das Dorf zu verteilen. Er packte sich eine der Panzerfäuste, mit denen er sich auskannte, und feuerte sie auf Macks Fenster ab. Er verfehlte. Aber nur um zehn Zentimeter. Er traf die Wand und brachte die halbe Fassade zum Einsturz. Eine riesige braune Sand- und Staubwolke hüllte alles ein.


  Mack sah das Geschoss kommen, erkannte die verräterische weiße Rauchspur, warf sich durch die Hintertür und stürzte über zehn Meter in die Tiefe. »Scheiße«, entfuhr es ihm. »Ich sollte ihn lieber umlegen, bevor er uns noch beide um die Ecke bringt.«


  Die Straße war von der Staubwolke eingehüllt, er mühte sich den Abhang hinauf und eilte im Schutz des Staubs zur anderen Straßenseite. Von dort stieg er auf einen Hügel hinter Ibrahims Haus, von dem er freie Sicht auf Musa Amin hatte, der auf dem Dach seine Panzerfaust justierte.


  Mack hatte fürs Erste genug von Kugeln. Er riss den Stift aus einer seiner Handgranaten und schleuderte sie aufs Dach, wo sie mit einem gewaltigen Knall explodierte, Musa Amin tötete, ihn auf die Straße fegte, das halbe Dach zum Einsturz brachte und die KPW-14,5 auf ihrer Radlafette vernichtete.


  In diesem Augenblick kam der sauber rasierte Yousaf aus der Hintertür gerannt, schwenkte seine Kalaschnikow, konnte im Staub aber kaum etwas erkennen. Er sollte auch nie wieder etwas erkennen können. Mack bemerkte ihn sofort und erschoss ihn mit einer kurzen, zielgenauen Salve aus seinem M-4. Tempo und Überraschung, Baby. Klappt immer.


  Blieb noch einer. Mack Bedford hatte nicht vor, untätig herumzuhängen und darauf zu warten, dass das Dorf sich sammelte und bei der Auseinandersetzung mitmischte. Ebenso wenig wollte er auf Ibrahim warten. Er nahm an, dass sich der El-Kaida-Fanatiker inmitten der Trümmer des eingestürzten Dachs befand, desorientiert und vielleicht sogar verletzt.


  Mack hatte keine Ahnung, was ihn hinter der rückwärtigen Tür erwartete. Aber wenn er zögerte, standen die Chancen gut, dass er sterben würde. In Kushram hielten sich wahrscheinlich an die 50 Afghanen auf, allesamt bewaffnet, allesamt potenzielle Feinde.


  Wenn er sofort reinging, standen die Chancen für ihn nicht schlecht. Der ehemalige Lt. Commander des SEAL-Team 10 trat durch die Hintertür von Ibrahim Sharifs Haus.


  Er fand sich im Hauptraum wieder, von Angesicht zu Angesicht mit dem alten Sharif, Ibrahims Vater, der über und über mit Staub bedeckt war und ihn mit gezücktem Dolch anstarrte, während sich Ibrahim mit seinem Gewehr unter den Trümmern hochrappelte.


  Sein Vater hob den Dolch und hatte es auf Macks Gesicht abgesehen, doch der ehemalige SEAL holte nur aus und versetzte dem Alten mit der Schulterstütze einen krachenden Schlag gegen das Kinn. Der Vater flog quer durch den Raum. Ibrahim, mittlerweile auf den Beinen, schien benommen. Er starrte den Amerikaner an, schien das M-4 gar nicht zu beachten, dann erschien ein Grinsen in seinem Gesicht, und er sagte ganz langsam: »Du also wieder, Satan. Diesmal stirbst du.«


  Er hob seine AK-47, einige Zentimeter nur, bevor Mack ihm in gerader Linie vier Kugeln in die Stirn jagte. Ibrahim Sharif, Terrorist, Mörder, Fanatiker und Islamist, fiel tot zu seinen Füßen.


  Mack Bedford machte auf dem Absatz kehrt und trat hinaus in die staubige Straße, in der noch immer alles ruhig war. Die Bevölkerung kauerte in ihren Häusern, eingeschüchtert von der Maschinengewehr-, Panzerfaust- und Handgranatenschlacht, die in der vergangenen Viertelstunde stattgefunden hatte. Zwei Häuser waren völlig zerstört, keiner rührte sich.


  Mack lief den Berghang hinauf zum Plateau. Und noch auf dem Weg dorthin hörte er das vertraute Bom-bom-bom-bom des 13 Meter großen Blackhawk-Rotors. Der Hubschrauber kam über die hohen Bergzüge oberhalb des Dorfes, um ihn zu holen, um ihn im Opiumfeld aufzunehmen und zurück zu den US-Navy-SEALs des Team 10 des Foxtrot Platoon zu bringen.


  EPILOG


  Bei seiner Ankunft in Maine fand Mack Bedford einen kurzen, unpersönlichen, sein Leben verändernden Brief vor:


  


  Sehr geehrter Commander Bedford,


  mit großer Freude bestätige ich Ihre Beförderung zum Befehlshaber des SEAL-Team 10, die mit Ihrem Eintreffen in Coronado in Kraft tritt. Admiral Mark Bradfield hat mich gebeten, Ihnen auch seine Glückwünsche zu übermitteln.


  Unterzeichnet war das Schreiben von Rear Admiral Andrew M. Carlow, Befehlshaber des SPECWARCOM.


  Der Brief war erwartet worden und kam dennoch wie aus heiterem Himmel. Anne und Tommy wussten, dass es wieder nach Kalifornien zurückging, und sie würden am Ende des Schuljahrs nachkommen.


  Es war nichts Neues im Haushalt der Bedfords, dass sich Dad auf einen neuen, langen Einsatz vorbereitete. Drei Tage lang waren sie damit beschäftigt, und vieles wurde durch Harry Remson, den Vorstand der Werft, erleichtert, der erklärte, er wolle ihr Haus auf unbestimmte Zeit mieten, damit dort seine Kinder mit ihren Familien wohnen konnten, wenn sie ihn besuchten.


  Eine weitere Erleichterung war zweifellos, dass Mack bei seinem letzten Einsatz von jeglichem Papierkram verschont geblieben war. Es gab kein Debriefing, keine Berichte, keine Fehleranalysen, keine Empfehlungen zu schreiben. Nichts. Noch nicht einmal ein Telefonat musste geführt werden.


  Die Befehlshaber und Leiter der militärischen und zivilen Sicherheitsorgane der USA wollten nur wissen, dass die vier gefährlichen, aus Guantanamo freigelassenen Killer tot waren und nicht mehr für Probleme sorgen konnten.


  Das wussten sie jetzt. 25 Minuten, nachdem Mack Ibrahim Mohammed fast den Kopf weggeblasen hatte, traf die verschlüsselte Nachricht bereits bei ihnen ein.


  Einen kurzen, glorreichen Augenblick lang herrschte in der National Security Agency, im Pentagon und in der CIA Ruhe und Frieden. Keiner wünschte sich mehr. Jimmy Ramshawe, Andy Carlow, Bob Birmingham und Mark Bradfield beglückten ihre Umgebung mit dem stillschweigenden Lächeln des Eingeweihten.


  Mack flog von Brunswick ab, sechs Stunden später, am Nachmittag, landete er auf der Südwest-Rollbahn der US Naval Air Station, North Island, Coronado. Als er die Maschine verließ, trug er wieder seinen Dreizack – zum ersten Mal seit der dienstlichen Maßregelung, die ihn fast die Karriere gekostet hätte.


  Sein früherer Fahrer, Gunner’s Mate 2nd Class Jack Thomas aus Nashville, Tennessee, hatte ein Grinsen im Gesicht, das so breit war wie die ganze Bucht von San Diego, als er am Rollfeld stand und seinen alten Boss begrüßte. Hier an dem Flughafen, an dem er ihn nach der Verurteilung vor dem Militärgericht ein Jahr zuvor verabschiedet hatte.


  »Jeder freut sich, dass Sie wieder da sind«, sagte er. »Wir haben Sie vermisst, Sir.«


  »Danke, Jack«, erwiderte der neue Commander. »Ich hab euch auch vermisst. Es gab keinen einzigen Tag, an dem ich nicht an jeden von euch gedacht hätte.«


  »Sogar an mich, Sir?«


  »Vor allem an dich. Wie oft hast du mir in dieser Kiste schon das Leben gerettet?«


  »Zweimal, Sir. Beide Male in Bagdad.«


  »Jetzt sind wir also wieder hier. Weiß man schon, wohin Team 10 als Nächstes geht?«


  »Afghanistan, nach allem, was man so hört. Nichts Definitives. Aber Sie sollen sich dort ja auskennen, oder, Sir?«


  »Ja. Ich war schon mal da.«


  Informationen zum Buch


  Die USA stehen vor ihrer größten Herausforderung. Die Geheimdienste wissen um die Aktivitäten der weltweit gefährlichsten Terroristen. Die Ausführung eines schrecklichen Anschlags steht kurz bevor. Den US-Spezialkräften gelingt es jedoch, vier der Terroristen in Afghanistan festzunehmen und sie in Guantanamo zu inhaftieren. Aber sie erweisen sich als standhaft und lassen sich kein Geständnis abringen. Zum Entsetzen der Amerikaner entscheidet der US-Bundesgerichtshof, dass die Inhaftierung gegen die Menschenrechte verstößt. Die vier werden wieder auf freien Fuß gesetzt, denn es gibt keine ausreichenden Beweise.


  Dem Geheimdienst bleibt nichts anderes übrig, als eine Mission undercover zu starten. Ex-Navy-SEAL Mack Bedford erhält die Chance seines Lebens. Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt. Die Terroristen verfolgen verbissen ihren Plan der Vernichtung. Und Mack Bedford muss sich mehr als einmal beweisen.


  Informationen zum Autor


  Patrick Robinson, geboren in Kent/England, schrieb zahlreiche Sachbücher zum Thema Seefahrt und schaffte mit seinem aufsehenerregenden Debüt Nimitz Class auf Anhieb den Durchbruch als Romanautor. Mit den folgenden U-Boot-Thrillern, die zu internationalen Erfolgen wurden und alle bei Heyne erschienen sind, konnte er sich im Genre Technothriller etablieren. Patrick Robinson lebt heute in Irland und den USA.
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